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(Aus dem Physiologischen Institute der Universität in Wien.) 

Untersuchungen über die Herabsetzung der Sehschärfe 

durch Blendung. 

Von 

Dr. Alfred Bobschkb, 

Demonstrator der physiolog. Lehrkanzel in Wien, 
Assistenzarzt- Stellvertreter im Garnisonspitale Nr. 1 in Wien, 3. Abteilung. 

(Mit 4 Fig.) 

Allgemein bekannt ist die Tatsache, dafs schwache Hellig- 
keitsunterschiede, die für uns eben noch bemerkbar sind, durch 
Auftreten eines stärkeren Lichteindruckes an einer anderen Stelle 
der Netzhaut zum Verschwinden gebracht werden können. So 
ist es zum Beispiele unmöglich, Sterne geringerer Helligkeit in 
der Nähe des Mondes wahrzunehmen, so wirken abends hell- 
leuchtende Laternen auf der Strafse, die ihr Bild direkt auf 
unsere Netzhaut werfen, höchst störend auf die schwachen Licht- 
eindrücke, welche die angrenzenden Netzhautpartien treffen, und 
es ist unserem Auge unmöglich, den „Schein", der die Flammen 
umgibt, durchdringend die weiter entfernten, schwach be- 
leuchteten Häusergruppen zu sehen. Treten wir aber einige 
Schritte seitwärts und weichen so mit unserem Blick der Laterne 
aus, so kann es uns leicht gelingen, dieselben Häusergruppen 
bei gleicher Beleuchtung und aus der gleichen Entfernung ganz 
gut und deutlich wahrzunehmen. Bekannt ist auch, dafs ein 
Radfahrer durch die intensiv leuchtende Acetylenlateme dem 
Entgegenkommenden unkenntlich oder gar unsichtbar erscheinen 
kann ; ferner vermag die sinkende Sonne den westlichen Horizont 
vollständig der Beobachtung zu entziehen usw. 

Eine hervorragende Bedeutung hat diese Art der Blendung 
auch beim Gebrauche des Augenspiegels, indem bei schwer zu 

Zeitsohrift für Psychologie 34. 1 



2 Alfred Borschke, 

spiegelnden Fällen, so im aufrechten Bild bei hochgradigen 
Myopen, im umgekehrten Bild bei enger Pupille, der blendende 
Kornealreflex in gröfserem Mafse als die geringe Beleuchtung 
des Augenhintergrundes uns hindeii; ein brauchbares Bild zu 
erhalten. 

Nun fühlen aber nicht alle Personen den verschleiernden 
Einflufs des schädlichen Lichtes in gleicher Weise, und es 
schien, dafs die Sehkraft der einen mehr, der anderen weniger 
stark geschädigt wird, auch wenn man blofs jene berücksichtigt, 
deren Augen, abgesehen vielleicht von einer durch Gläser 
korrigierbaren Refraktionsanomalie als normal (nicht pathologisch) 
bezeichnet werden müssen. 

Um über den schädigenden Einflufs der Blendung auf das 
Sehvermögen Aufschlufs zu erhalten, habe ich auf Herrn Prof. 
ExNERS Anregung hin es mir zur Aufgabe gemacht, den Grad 
der Blendung bei verschiedenen Personen vergleichend zu messen. 

Unter Blendung kurzweg verstehe ich in folgendem — 
um jedem Mifsverständnis vorzubeugen — immer nur die 
Blendung, die durch Licht entsteht, das zur Zeit der Beobachtung 
die Netzhaut trifft, nicht aber jene Blendung, welche die Zeit 
der Lichteinwirkung überdauert (Nachbild), und auch nicht jene 
Blendung, welche nach längerer Beobachtung der Sonne (zum 
Beispiel bei Sonnenfinsternissen) als mehr minder lang dauernde, 
lokale, krankhafte Veränderung der Macula lutea und ihrer 
nächsten Umgebung im Sinne einer bedeutenden Herabsetzung 
des Sehvermögens zuweilen vorkommt. 

Sewal, Urbantschitsch , Schmidt - RiMPLER , Uhthoff und 
DepIine haben experimentelle Untersuchungen über den Einflufe 
seitlicher Blendung auf die zentrale Sehschärfe veröffentlicht 
Merkwürdig ist dabei, dafs zunächst eine Besserung des Seh- 
vermögens durch seitlich in das Auge oder aufsen auf die Sklera 
fallendes Licht beschrieben wurde. 

Urbantschitsch ^ belichtet eine Tafel mit Schriftproben, die 
in einer solchen Entfernung aufgestellt war, dafs die Buchstaben 
eben nicht mehr deutlich gesehen wurden, wenn er die Licht- 
strahlen der Beleuchtungslampe durch die seitlich vor das Auge 
gehaltene Hand von diesem abblendete. Zog er die Hand weg, 

* Ubbantschitsch : Über die Weohselwirkung der innerhalb der Sinnes- 
organe gesetzten Erregungen. Pflüg er s Archiv f. d. ges. Physiologie 31. 



Untersuchungen über die Herabsetzung dtr Sehschärfe durch Blendung. 3 

SO dafs die Lichtstrahlen nun direkt ins Atige fielen, so er- 
schienen die Buchstaben deutlicher und schärfer. Die durch das 
seitliche Licht eintretende Pupillenverengerung sollte hierbei 
keine Rolle spielen, da angeblich das gleiche Eesultait bei 
Patienten mit vollständiger Pupillenstarre und gleichzeitiger 
Akkommodationslähmung erzielt wurde. 

Schmidt - RiMPLER ^ bestätigte im wesentlichen die Beob- 
achtungen von Sewal und Urbantschitsch und ergänzte die- 
selben dahin, dafs zwar bei einer gewissen Intensität des durch • 
die Sklera hindurchdringenden Lichtes („skleraler Beleuchtung") 
die Sehschärfe zunehme, aber bei stärkerer Intensität der seit- 
lichen Blendung abnehme, und das um so eher, je schwächer 
das beobachtete Objekt erleuchtet sei. 

Die ausführlichste Arbeit über Blendung rührt von Depene 
her, welcher, nachdem Uhthoff am internationalen Ophthal- 
mologenkongrefs in Utrecht (1899) bereits über seine diesbezüg- 
lichen Versuche berichtet hatte, den von Uhthoff konstruierten 
Apparat benützte um eine Reihe ausführlicher Versuche zu 
machen und zu veröffentlichen. ^ 

Dieser Apparat war derart konstruiert, dafs das blendende 
Licht verschieden stark leuchtend, dafs ferner die blendende 
Fläche und somit der geblendete Netzhautbezirk verschieden 
grofs gemacht, und auch der Winkel, unter welchem das 
blendende Licht das Auge traf, verändert werden konnte. An 
einer drehbaren Scheibe waren Schriftproben von ungleicher Gröfse 
angebracht. Auch diese konnten mehr oder weniger stark be- 
leuchtet werden. Die Beleuchtungsstärke wurde verringert teils 
durch verschieden grofse Blenden, teils durch Rauchgläser. Das 
Mafs der Sehschärfe war die kleinste noch lesbare Schriftprobe. 
Als Resultate seiner Untersuchungen gibt DepIine folgende an : 
„Die seitliche Blendung erzeugt in dem geblendeten Auge: 
1. Eine Verbesserung der zentralen Sehschärfe bei 
guter Objektbeleuchtung, wobei das Blendungslicht nur 
die Sklera oder nur die Pupille oder beide gleichzeitig treffen 
kann. 



* Schmidt - RiMPLEB : Über dön Einflufs peripherer Netzhautreizung auf 
das zentrale Sehen. Bericht der Heidelberger ophthalm. Gesellschaft 1887. 

* J. R. Dbpänb: Experimentelle Untersuchungen über den Einfiufs 
seitlicher Blendung auf die zentrale Sehschärfe. Monatsbl. für AugenheU- 
künde 88. 

1* 



4 Alfred Borackke. 

Die Ursache für die Erhöhung des Sehvermögens ist die 
durch Blendung erzeugte Pupillenverengerung. 

2. Eine Verschlechterung der zentralen Sehschärfe bei 
herabgesetzter Erhellung der Sehobjekte, sei es, dafs es 
sich um Skleral-, Pupillen- oder Totalblendung des Auges handelt. 

Die Ursache für die Sehstörung liegt in einer Adaptations- 
störung der Netzhaut. ^ 

Die Sehstörung ist um so gröfser: 

a) je geringer die Beleuchtung des Sehobjekts, 

b) je kleiner der Blendungswinkel, 

c) je erheblicher die Blendung und 

d) je gröfser die geblendete Netzhautfläche wird." 

Von der Richtigkeit der Angaben von Ubbantschitsch und 
Schmidt -ßiMPLEB über Erhöhung der Sehschärfe bei Augen mit 
reaktionsloser Pupille hat Depäne sich nicht überzeugen können, 
und er spricht die Vermutung aus, dafs die Pupillenstarre viel- 
leicht keine vollkommene war. Auch meine Versuche, die ich 
in dieser Richtung anstellte, konnten eine Erhöhung der Seh- 
schärfe nicht ergeben. 

Bei meinen Untersuchungen kam nur die sub 2 angegebene 
Verschlechterung der Sehschärfe in Betracht, da ich, wie aus 
folgendem ersichtlich sein wird, immer bei sehr herabgesetzter 
Beleuchtung der Sehproben arbeitete. 

Meine erste Aufgabe war es nun, einen Apparat zu kon- 
struieren, der eine Messung des schädlichen Einflusses der 
Blendung möglichst einfach und rasch erlaubte. 

Dem Prinzipe nach sollte dieser Apparat folgendermafsen 
konstruiert sein. Auf einem kreisförmigen transparenten Papier 
werden durch Beleuchtung von rückwärts undurchsichtige Schrift- 
zeichen derart sichtbar gemacht (Fig. 1), dafs dieselben schwarz 
auf dem zu erhellenden Hintergrund erscheinen. Die Intensität 
der Beleuchtung derselben kann variiert werden, erstens durch 
Änderung des Widerstandes in der Zuleitung zur beleuchtenden 
elektrischen Glühlampe (a in Fig. 3), zweitens durch Verschiebung 
derselben auf einem ca. 160 cm langen Schlitten. Es wird nun die 
schwächste Beleuchtung aufgesucht, bei welcher der Untersuchte 



* Mit dieser Ansicht kann sich Verf. nicht einverstanden erklären. 
Genauere Besprechung dieses Umstandes folgt in einer nächsten Abhand- 
lung über die Ursachen der Blendung. 
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die Schriftzeichen eben noch zu erkennen venn^, nad die Ent- 
fernung der Lampe {a) von den Schriftzeichen (s) notiert Hierauf 
wird ein transparenter Kreisring um den ersteren Kreis durch 
sechs mit voller Leuchtkraft breimende Glühlampen (b) erhellt 




Fig. 3. 



(Fig. 2 u. Fig. 3). Auf dies hin kann mau die Schriftzeichen in 
dem schwach erleuchteten Kreis nicht mehr erkennen, und man 
ist genötigt, die Lampe (a) zu nähern, um die Schriftzeichen 
wieder kenntlich zu machen. Die jetzige kleinere Entfernung 
der Lampe (a) wird an der zu diesem Zwecke angebrachten 
Skala (bei c) abgelesen und gleichfalls notiert. 
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Wir haben also zwei Resultate za vergleichen : 

1. Die gröfstmöglichste Entfernung der Lampe (a), die uns 
noch erlaubt, die Schriftzeichen zu erkennen — ohne Blendung. 
Diese Entfernung wollen wir mit M bezeichnen. 

2. Die gröfstmöglichste Entfernung der Lampe (a), die uns- 
noch erlaubt, die Schriftzeichen zu erkennen, aber mit Blendung 
durch den transparenten Kreisring, welche Entfernung wir mit 
N bezeichnen wollen. 

In dem Bruche ^^ haben wir also eine Gröfse, die uns die 

Verschlechterung der Sehschärfe durch die Blendung angibt. 
Da es sich aber um vergleichende Versuche und nicht um ab- 
solute Gröfsen handelt, konnte ich, ohne einen Fehler zu begehen, 

der Einfachheit halber als relativen Wert auch den Kruch -^^ 

berechnen und die Resultate vergleichen, denn eine Zunahme 

von -™- oder [-jj^] bedeutet immer auch eine Zunahme des 

M 

Wertes -^r~- 

N 

Wie bereits erwähnt, durfte die Lampe (a) nicht mit voller 
Leuchtkraft brennen, sondern mufste durch Widerstände be- 
deutend abgeschwächt werden. Bei meinen ersten Vorversuchen 
verwendete ich zu diesem Zwecke einen verstellbaren Draht- 
widerstand, was sich aber aus zwei Gründen als unpraktisch 
erwies, indem einerseits der Draht mit der Zeit heifs wurde, 
womit sich bekanntlich der Widerstand desselben ändert, und 
andererseits eine Vergleichung der Beleuchtungsstärke der ein* 
zelnen Versuchsergebnisse schwierig oder unmöglich wurde, da 
dieselbe von zwei Variablen abhängig war, nämlich von der 
durch den verstellbaren Widerstand veränderlichen Leuchtkraft 
der Glühlampe und von der Entfernung derselben von den 
Schriftproben. 

Aus diesem Grunde wurde später der Widerstand den Ver- 
hältnissen angepafst und blieb dann konstant, so zwar dafs die 
Leuchtkraft der Glühlampe (a) sich nicht mehr änderte, sondern 
schliefslich einzig und allein durch Nähern und Entfernen der 
Lampe eine verschieden starke Beleuchtung der Schriftproben 
erzielt wurde. 
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Zwei sechzehnkerzige Glühlampen in Nebeneinanderschaltung 
erwiesen sich als Vorschaltwiderstand sehr brauchbar und eben 
passend. 

Die Schriftzeichen an dem transparenten Schirm wurden aus 
schwarzem Papier ausgeschnitten und von rückwärts, das 
heifst an der dem Beobachter abgewendeten Seite angeklebt 
Licht, das von aufsen, also nicht von der Lampe a, sondern 
durch Reflexion (von den Augen, Brillengläsern oder sonstigen 
Gegenständen) auf das transparente Papier fiel, konnte also die 
Schriftzeichen nicht beleuchten, die Beleuchtung derselben wurde 
allein von der Lampe (a) besorgt, und so ein Versuchsfehler 
vermieden. Denn wenn auch durch die unten näher zu 
schildernde Versuchsanordnung ein direktes Belichten des 
transparenten Papiers vermieden war, so war dennoch die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dafs indirekt reflektiertes Licht zur 
Vorderen Fläche gelangte. — R. Depäne gibt in seinen „ex- 
perimentellen Untersuchungen über den Einflufs seitlicher 
Blendung auf die zentrale Sehschärfe" an, dafs dieser Umstand 
ihn gehindert habe, seine Versuche bei geringer Lichtstärke aus- 
zuführen. Er schreibt: „Bei sehr geringer Beleuchtung konnte 
Verf. nicht arbeiten, weil die Zahlen dann durch das von der 
Brille und den Augen reflektierte Licht beleuchtet wurden". Dies 
war bei meinem Apparate vermieden, da nur das durchfallende, 
nicht aber das auffallende Licht die Schriftproben sichtbar 
machen konnte. * 

Damit der Untersuchte die Schriftzeichen nicht aus der Er- 
innerung angeben konnte, wurden diese mittels einer Steck- 
vorrichtung aus Pappendeckel ausw-echselbar konstruiert. Nun 
sind aber verschiedene Buchstaben bekanntlich verschieden leicht 
oder schwer zu erkennen, und, um auch diesen Fehler zu ver- 



^ Dieses auffallende Licht konnte allerdings in geringfem Grade 
die Deutlichkeit der Schriftproben herabsetzen, indem dieselben dann nicht 
mehr mit der Helligkeit = auf dem Hintergrund mit der Helligkeit = JEL 
erschienen, sondern mit der Helligkeit + A auf den Hintergrund if + A, 
wobei h dem reflektierten Lichte entspricht. Es wirkt dieses Licht also 
in demselben Sinne wie die Blendung. War die Blendung eine geringe, so 
war auch h sehr gering (in praxi vollkommen zu vernachlässigen), weil von 
der gleichen Lichtquelle verursacht. War aber die Blendung eine starke, 
so konnte man einen ganz geringen Fehler im Sinne einer Verstärkung 
der Blendung wohl mit in Kauf nehmen. Jedenfalls war dieser Fehler 
verschwindend klein im Vergleich zu anderen unvermeidlichen. 
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meiden, wählte ich nach den in die Rechnungen nicht ein- 
bezogenen Vorversuchen lieber verschieden gestellte Hakenzeichen 
(F" PI)» ^i® "^ gleicher Gröfse, aber verschiedener Anordnung auf 
die (auswechselbaren) Transparentscheiben aufgeklebt wurden. 
Die Anordnung der Hakenzeichen war folgende (vgl Fig. 1 u. 2). 
Im horizontalen Durchmesser des Kreises befanden sich drei 
Hakenzeichen nebeneinander, über denselben ein gröfseres, 
darunter ein kleineres. 

Die Lampe (a) wurde also immer soweit genähert, dafs die 
mittleren drei Zeichen kenntlich wurden, das unterste kleinere 
aber noch unkenntlich blieb. Das obere gröfsere hatte haupt- 
sächlich den Zweck, mich zu veranlassen, die Lampe nur mehr 
langsam und vorsichtig zu nähern, sobald es dem Beobachter 
kenntlich geworden war. 

Es war nicht leicht, die Zeichen bei der schwächsten Be- 
leuchtung bereits rechtzeitig zu erkennen und anzugeben. 
Müllee-Lyeb ^, der in seinen psychophysischen Untersuchungen 
unter ähnlichen Verhältnissen bei sehr geringer Beleuchtung 
arbeitet, schreibt den von Aubeet und S. Exnee schon früher 
beobachteten Phänomenen entsprechend : ^ „Es ist anfänglich 
schwierig, im völlig dimkeln Raum mit der Makula einen sehr 
lichtschwachen kleinen Punkt zu fixieren. Der Punkt scheint 
zunächst allerhand Sprünge, Zickzackbewegungen auszuführen, 
bald verschwindet er für einige Augenblicke gänzlich, bald eilt 
er wie eine Sternschnuppe mit gröfserer oder geringerer Ge- 
schwindigkeit von dannen, ohne dafs man sich irgendwie der 
Augenbewegungen dabei bewufst würde. Nach kurzer Übung 
hört jedoch dieses Spiel, welches mit einem unangenehmen 
Gefühl absoluter Unbeholfenheit verbunden ist, völlig auf. Man 
erlernt dann zunächst den Punkt mit der Peripherie scharf 
fixieren und ihn zur Euhe zu zwingen. Alsdann kommt man 
zu einem ruhigen Fixieren mit der Makula, indem man von der 
peripheren Fixierung aus den Blick gleichsam so auf den Punkt 
wirft, wie man dies in einem erleuchteten Raum tut, wenn man 
einen peripher wahrgenommenen Gegenstand schnell möglichst 
deutlich sehen will. Es zeigt sich dann, wenn der Punkt licht* 

^ MüLLEB Lyeb: Psychologische Untersuchungen. Du Bois-Reymonds 
ArcL f. Physiologie 1889, Supplementband. 

* Vgl- die Literatur hierüber bei S. Exneb: Über autokinetische Em- 
pfindungen. Diese Zeitschr. 12. 
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schwäch ist, ein höchst ungewöhnliches Phänomen: der Punkt, 
den man mit der Peripherie deutUch wahrgenommen hat, ver- 
schwindet, sobald man ihn scharf mit der Makula fixiert." Die 
Makula ist im Vergleich zur Peripherie in gewissen Beziehungen 
unterempfindlich; eine Tatsache, die übrigens auch seit sehr 
langer Zeit bekannt ist. ^ 

Ein ähnliches Verhalten konnte man auch bei meiner Ver- 

* 

Suchsanordnung wahrnehmen. Bei allzugrofser Entfernung der 
schwach leuchtenden Lampe (a) konnte man im verdunkelten 
Raum kaum ahnen, wo das erleuchtete kreisrunde Feld sich be- 
fand. Bei langsam ansteigender Beleuchtung wurde unser Blick 
endlich durch einen leisen Lichtschimmer auf den erhellten 
Kreis gelenkt. Die nächste Folge davon war, dafs der Licht- 
schimmer für unser Auge nicht mehr wahrnehmbar war, um 
bald darauf wieder zu erscheinen. Bei weiter steigender Be- 
leuchtung konnte man bald sehen, dafs sich weniger erleuchtete 
Stellen auf der Kreisfläche befanden, ohne dafs man noch eine 
Form der Schriftzeichen zu erkennen vermochte. Bald war es 
dann möglich das eine oder das andere derselben zu erkennen, 
aber kaum hatten wir es erkannt, entschwand es wieder voll- 
kommen unseren Blicken, und während wir es zu fixieren 
trachteten, erkannten wir wieder ein anderes, dem wir unsere 
Aufmerksamkeit gar nicht zuwenden wollten. Es war dann eine 
nicht unbedeutende Näherung der Lampe (a) notwendig, damit 
wir sämtliche Schriftzeichen in voller Deutlichkeit nebeneinander 
wahrnehmen konnten. 

Die Blendung wurde wie gesagt besorgt durch sechs kreis- 
förmig um die Schriftproben angeordnete, mit voller Leuchtkraft 
brennende sechzehnkerzige Glühlampen (b der Fig. 3), welche 
durch ein Gehäuse aus starkem Pappendeckel (p) eingeschlossen 
waren und nicht direkt vom Beobachter gesehen werden konnten 
sondern transparentes Papier in Form eines Kreisringes um den 
die Schriftzeichen tragenden Kreis herum erleuchteten. Dadurch 
wollte ich vermeiden, dafs durch unwillkürliches Fixieren einer 
der sechs Lampen ein Nachbild auf der Makula die Lichtempfind- 
lichkeit derselben herabsetze. 



' Vgl. S. Exneb: Über die zu einer Gesichtswahrnehmung nötigen Zeit. 
Sitzungsber. d. Wiener Äkad. d. Wiss. 58. 1868 und Pflügers Archiv f. die 
ges. Physiologie 1870, 3 S. 237. 
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Eine innen geschwärzte zylindrische Röhre (ri aus Karton- 
papier verhinderte, dafs Licht von den sechs Lampen {h) anf den 
inneren Kreis fallen konnte. Diese Röhre überragte der Sicher- 
heit halber das Pappendeckelgehäuse (p\ um einige Zentimeter 
nach Tome, störte aber in keiner Weise den Bück des von 
vorne beobachtenden Auges. 

Der Untersuchte befand sich immer in einer Entfernung 
von drei Metern hinter einem schwarzen Schirm, in dem ein 
rundes Loch ausgeschnitten war, so dafs ein Auge bequem hin- 
durchblicken konnte. Anomalien der Refraktion wurden durch 
entsprechende Brillengläser ausgeglichen. Einige wenige Unter- 
suchungen machte ich auch binokular, das Ergebnis derselben 
unterschied sich nicht wesentlich von den anderen. 

Die Untersuchung fand statt, nachdem sich der zu Unter- 
suchende einigermafsen an die Dunkelheit adaptiert hatte. Eine 
vollkommene Adaptation schien mir deshalb nicht notwendig, 
weil dieselbe bei der unbedingt nötigen öfteren Wiederholung 
durch den verhältnismäfsig hell erleuchteten Kreisring wieder 
unterbrochen würde. Versuche über den Einflufs vollkommenerer 
Adaptation ergaben, dafs dieser im Verhältnis zu den anderen 
unvermeidlichen Fehlerquellen ein geringer war, so dafs ich es 
vorzog, lieber eine gröfsere Anzahl von Versuchen hintereinander 
zu machen und dann das Mittel zu nehmen, und so die Zeit 
nutzbringender zu verwenden als durch jedesmaliges längeres 
Warten. Dadurch dafs diese Art zu untersuchen bei allen Unter- 
suchten die gleiche blieb, und es sich ja nur um einen Vergleich 
der einzelnen Ergebnisse handelt, glaubte ich wohl auf eine voll- 
kommene Adaptation verzichten zu dürfen. 

Die Fehler und Ungenauigkeiten, die bei meinen Unter- 
suchungen unvermeidlich waren, sind recht grofse und ver- 
schiedene, daher eine sichere Beobachtung und die richtige 
Angabe der Grenzwerte schwierig, wie sich ja aus obiger Schilde- 
rung wohl von selbst ergibt. Jeder der Untersuchten muTste 
erst im Laufe der Untersuchung lernen, bei geringster Be- 
leuchtung die Schriftzeichen zu erkennen und anzugeben. An 
die Aufmerksamkeit und Ausdauer der Untersuchten (eine Ver- 
suchsreihe dauerte eine halbe bis über eine Stunde) wurden nicht 
geringe Anforderungen gestellt. Es wird uns also nicht Wunder 
nehmen, wenn in der Kegel die ersten Resultate vollkommen 
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unbrauchbar und die folgenden ebenfalls bedeutenden Schwan- 
kungen unterworfen waren. 
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9 — I 
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H ^— 
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1. Versuchsreihe. 



3. Versuchsreihe. 
Fig. 4. 



4. Versuchsreihe. 



Die Kurven, die durch Verbindung der Resultate bei graphi- 
scher Darstellung (die Koordinate entspricht der Entfernung der 
Lampe (a) von den Schriftproben in Dezimetern) einer Ver- 
suchsreihe entstanden, waren meist anfangs rasch ansteigend, 
dann ziemlich schwankend. Nur bei Untersuchten, die gewohnt 
waren, derartige Beobachtungen zu machen, näherte sich die 
Kurve einer Geraden. In Figur 4 sind einzelne dieser Kurven 
wiedergegeben. Jeder Versuchsreihe entsprechen zwei Kurven. 
Die obere stellt die verschiedenen Resultate für die Entfernung M 
dar, die untere für die Entfernung N. 

Nach Abschlufs jeder Versuchsreihe wurde aus den iür M 
sowie auch aus den für N gefundenen Werten das Mittel be- 
rechnet, und dieses in der Tabelle eingetragen. Als Mafs für 
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den Grad der Sehstörang durch die Blendaiig dienen die unter 

-y-^- angegebenen Zahlen.' Anlserdem ist in dieser Tabelle 

noch das Alter des Untersochten, sowie die Sehsch&rfe und die 
Befraktion des betreffenden Anges Terzeichnet. Bei der Ver- 
sncfasreihe Nr. 11 ist in der Tabelle nur der Wert 1,5 for M 
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angegeben, für ü aber ist der Raum freigelassen. Dies hatte 
seinen Grund darin, dafs ein Näherscbieben der Lampe bis zu 
der für diesen Fall erforderlichen Lichtstärke bei Blendung 
nicht mehr möglich war. Ich habe daher in diesem einen Fall 



* Anstatt den Mittelwert von M durch den Mittelwert -V zu dividieren, 
zog ich es vor, die Summe aller 3/ resp. N dieser Rechnung zu unter- 
ziehen, also -t,/.T - statt - .r zu berechnen. Ersterer Bruch ist der genauere, 

indem bei diesem eine Korrektur der Dezimalen erst beim Resultat vor- 
genommen wurde. 
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eine stärker leuchtende Lampe verwendet. Die dadurch gröfser 
gewordenen Entfernungen M und N durfte ich aber nicht in 
die Tabelle eintragen, weil sie einen Vergleich mit den anderen 

Versuchsreihen nicht gestatten. Wohl aber konnte ich A^ 

aus den Ergebnissen dieses Versuches berechnen und eintragen. 

Vergleichen wir nun in der Tabelle die Resultate für ^. ^ -, 

welche Gröfse uns wie oben erwähnt, die Verschlechterung der 
Sehschärfe durch die Blendung ergibt, so sehen wir, dafs die- 
selben nur geringen Schwankungen unterworfen sind (1,9—2,5). 

Obwohl die Untersuchten in den verschiedensten Altersstufen 
(12 — 60 Jahren), von verschiedener Refraktion (-|- 2,75 bis — 5,5) 
und Sehschärfe (% — ^/is) waren, bleibt das Resultat näherungs- 
weise das gleiche, so dafs ein EinfluTs dieser Umstände auf den 
Grad der Blendung keineswegs wahrgenommen werden konnte. 

Vergleichen wir dagegen die grofsen Unterschiede in den ab- 
soluten Beleuchtungsstärken {M und ^)! Die Entfernung der 
Lampe betrug einmal 12*0 cm, ein anderesmal 1'5 cm unter 
sonst gleichen Verhältnissen, dies ergibt in dem letzteren Falle, 
da die Beleuchtungsstärke dem Quadrat der Entfernung um- 
gekehrt proportional ist, eine vierundsechszigmal so 
starke Beleuchtung wie im ersteren Falle. Im Vergleich zu 
diesem sehr bedeutenden anscheinend mit dem Lebensalter zu- 
sammenhängenden indivuellen Unterschieden, mufs man wohl 

IM 

sagen, dafs die sub —^rj^- angegebenen Schwankungen äufserst 

geringfügige und unbedeutende sind. 

Wenn wir uns nun fragen, woher die eingangs erwähnte 
vielfach beobachtete Tatsache kommen mag, dafs verschiedene 
Personen von der Blendung verschieden stark beeinflufst werden, 
so müssen wir den Versuchsergebnissen entsprechend wohl be- 
haupten, dafs der Grund dafür nicht in der verschieden starken 
Wirkung der Blendung im Sinne einer Verschlechterung der 
Sehschärfe liegt. Wohl aber wäre folgender Fall denkbar : Zwei 
Personen sehen ein schwach beleuchtetes Objekt gut und deut- 
lich, bei einer von den beiden aber ist dasselbe näher an der 
Grenze der Wahrnehmbarkeit als bei der anderen. Tritt nun 
eine ebenfalls für beide Personen gleich starke Blendung hinzu, 
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SO mub wohl bei der ersteren das Objekt früher 
alB bei der andereiL 

£9 liegt demnach die Ursache der verschiedenen Wirining 
der Blendung hauptsächlich, wenn nicht au^schlielslich in der 
vei^cbiedenen Lage der Schwelle fär Unterschiedsempfindong 
bei rerschiedenen Individnen, nicht aber in einem yerschieden 
stark verschleiernden EinfloCs der Blendung. 

Es ist «wohl als selbstverständlich vorauszusehen, da(s bei 
Trübungen der optischen Medien, sei es der Cornea, Linse oder 
des Gla^ikörpers, sei es da(s nur Schleimflocken auf der Hom- 
liaut liegen, der Einfluis der Blendung ein gesteigerter sein mufs. 

Untersuchungen darüber, sowie über die verschiedenen Ur- 
sachen der Blendung habe ich zum Teile bereits unternommen, 
zum Teile werde ich sie noch ausführen. 

f Eingegangen am 10. Oktober 1903.} 
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Untersuchungen über psychische Hemmung. 

Von 

G. Heymai^s. 

Dritter Artikel.^ 

T. Die Yerdrängung yon Schallempfindungen durch elektrische 

Hantempflndungen. 

Bereits in meinem ersten Artikel (diese Zeitschr. 21, S. 324 — 325) 
habe ich ausdrücklich darauf hingewiesen, dafs die psychische 
Hemmung in dem von mir bezeichneten Sinne, wenn sie als 
eine allgemeine und einheitliche Tatsache gelten soll, sich nicht 
nur zwischen gleichartigen, sondern auch zwischen disparaten 
Empfindungen feststellen lassen mufs. Ich bezweifelte aber 
damals, ob solches bei Festhaltung der von mir gewählten Ver- 
suchsmethode (nach welcher die Versuchsperson ihre Aufmerk- 
samkeit möglichst auf die passive, zu hemmende Empfindung 
fixiert) tunlich sei, da doch hierbei die Hemmungswirksamkeit 
auf ein Minimum herabgedrückt wird, von welchem kaum zu 
erwarten ist, dafs es sich der quantitativen Abstufung, vielleicht 
selbst nicht, dafs es sich der sicheren Konstatierung zugänglich 
erweisen würde. Ich glaubte demnach, entscheidende Ergebnisse 
über die Hemmungsverhältnisse zwischen disparaten Empfin- 
dungen nur von einer veränderten Versuchseinrichtung, wobei 
in irgendwelcher Weise dafür gesorgt würde, dafs die Versuchs- 
person ihre Aufmerksamkeit der hemmenden statt der zu 
hemmenden Empfindung zugewandt erhielte, erhoffen zu dürfen. 
Den Plan einer solchen Versuchseinrichtung habe ich seitdem 
auch stets im Auge behalten; derselbe stöfst aber in der Aus- 
führung auf mannigfache Schwierigkeiten, mit Rücksicht auf 
welche es noch wohl einige Zeit dauern wird, bis ich mit irgend- 



^ S. diese Zeitschrift 21, S. 321—359 ; 26, S. 305—382. 
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'J: Tir^Jkeski^hVL Ea^chaten verde LerronreteD kuiinen. In 
Ervzn^r^ ^Jetsen habe ich nua aber doch Tersncten woHcb, ob 
r->;r-t au^rh aof dem allen Wege desi E.e*:en Prillem irgendwie 
b^irizTzkorr^rrAea «ei: mz,4 dabei haben sicc.. wenn aach bis dahin 
n-ir für Efr^n besonders gee^neien FäIL Bcsoltate ergeben, 
wex'he. wie ich giacbe. die Gütigkeit des Hemmung^esetzes 
für Ven*Altr,lÄ*e zwischen disparaten Empnndongen wenigstens 
iifi Prinzip vollkorrjiaen «icherstel'en. 

Allerdingff ergaben meine ersten Versuche keine brauchbaren 
Ke«n*tate, Die^Iben fanden in der Weise statt, dais Schwellen- 
be*t:rnrnr;ngen für Druck- und für Lichtreize minels der Ton 
Wifcfc*if4 in d'u^sfir Ztif^hr, 26, S. 174 und l^T — ISS beschriebenen 
Apj/arate> fi\\\ui2X in möglichster Stille, sodann während eines ver- 
schiedentlich starken, von der früher Ji-?*^ Zev>rhr. 21, S. 351) 
b^riKrhriebenen Holzrolle mit Weilenpapierstreifen hervorgebrachten 
Oeräa^;he« s€jiT%(i:ii<yx{\\n^\i wurden : eine etwaige hemmende Wirk- 
samkeit dieses Geräusches mü/ste sich dann in einer entsprechen- 
den Steigerung jener Schwellenwerte zeigen. Sie zeigte sich 
auch in der Tat; jedoch, meiner Erwartung entsprechend, in so 
geririgem Grade, dafs es nicht möglich erschien, ohne eine allzu 
/.^;itraubende Häufung der Versuche die quantitativen Verhält- 
rii^fhe, auf welche es ankam, aus den Wahmehmungsfehlem ab- 
z'iHondem;auch erklärten die Versuchspersonen übereinstimmend, 
bei der angCÄtrengten Fixierung des Passivreizes von dem stören- 
den Geräus<:h kaum noch etwas zu bemerken. Es stellte sich 
also herauH, dafs jenes Geräusch nur dann, wenn es iwie bei 
rneiiien früheren Versuchen» durch die auf gleichartige Ein- 
ilrticke gerichtete Aufmerksamkeit verstärkt wird, eine mefsbare 
Ilemmungswirkung auf diese ausüben kann; und es erschien als 
angezeigt, bei weiteren Versuchen entweder viel stärkere Ge- 
ninsche, oder aber andere kontinuierliche Empfindungen, welche 
mehr als Geräusche das Bewufstsein in Anspruch nehmen, als 
hemiuende P^akt^jren zu verwenden. Ich entschied mich zunächst 
für das Letztere, und richtete meine Untersuchung auf die Frage, 
oh sich eine Hemmung von Schall- durch faradische 
Ha Ute in p findungen feststellen und messen läfst. 

An den betreffenden V^ersuche beteiligten sich Dr. Wieksma, 

iVofe.ssor der Psychiatrie an der hiesigen Universität, dem ich 
für Hr;ine freundliche Mitwirkung hierbei meinen verbindlichsten 
I>ank ausspreche, und ich selbst. Als Passivreiz diente das 
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Ticken einer Remontoinihr ; die Aktivreize wurden von einem 
Induktionsapparate geliefert, dessen Elektroden durch kleine 
Metallplatten mit dem in zwei würfelförmigen Glasschälchen 
enthaltenen Wasser verbunden waren, in welches die Versuchs- 
person die vorderen Gelenke des Zeige- und Mittelfingers hinein- 
tauchte. Die Stromstärke wurde durch Aus- und Einschieben 
<}er sekundären Rolle variiert, und mittels des neuen GiLTAYschen 
Elektrodynamometers zur Messung faradischer Ströme quantitativ 
bestimmt; zur Verwendung gelangten Wechselströme von 0,1, 
0,2, 0,3, 0,4 und 0,5 M.-A. (welchen also, bei konstantem Wider- 
stände R, elektrische Energien von 0,01 R, 0,04 R, 0,09 R, 0,16 R 
und 0,25 R entsprachen) ; von diesen war der erstere wenig mehr 
Als merklich, während der letztere ungefähr die Grenze be- 
zeichnete, bei w^elcher die entsprechenden Empfindungen nicht 
blofs unangenehm, sondern positiv schmerzlich zu werden an- 
fingen. Die Versuche fanden in einem sehr ruhigen, an den 
Garten stofsenden Zimmer des hiesigen botanischen Laboratoriums, 
welches mir von meinem Freunde Prof. Moll bereitwilligst zur 
Verfügung gestellt wurde, statt; das Induktorium, welches die 
Wechselströme lieferte, war in einem anderen Zimmer aufgestellt, 
und konnte also durch sein Geräusch nicht stören. Es wurden 
die Versuche stets zur gleichen Tageszeit, nämlich Nachmittags 
3 Uhr, vorgenommen. 

Was die weitere Einrichtung dieser Versuche betrifft, so 
glaubte ich anfangs, durch die vorhergegangenen Mifserfolge 
etwas bescheiden gestimmt, auf dem Wege direkter Schwellen- 
bestimmungen nach der Methode der Minimaländerungen kaum 
entscheidende Resultate erwarten zu dürfen, und zog deshalb 
vor, mich derjenigen Methode zu bedienen, welche besonders bei 
Untersuchungen über Aufmerksamkeitsschwankungen vielfache 
Verwendung gefunden hat, nämlich der graphischen Registrier- 
methode. Es wurde also die den Passivreiz liefernde Remontoir- 
uhr in einer konstanten Entfernung (= 1,85 M.) von den Gehör- 
gängen der Versuchsperson im Medianfeld an einem Stativ be- 
festigt; die Versuchsperson lauschte, während die Fingerspitzen 
ihrer linken Hand durch Eintauchen in den Wasserschälchen 
dem stärkeren oder schwächeren Induktionsstrom ausgesetzt 
waren, jedesmal während 5 Min. auf das Ticken der Uhr, und 
bezeichnete durch Niederdrücken oder Freigeben des Strom- 
schlüssels mit der rechten Hand die UnmerkUchkeits- und Merk- 
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licbkeitszeiten, welche dann auf einem im Nebenzimmer befind- 
lichen Eymographen registriert worden. In dieser Weise war es 
möglich, genauen An&chlnfs darüber zn erhalten, wie lange 
während jeder 5 Min. das Ticken wahrgenommen worden war; 
und eine etwaige hemmende Wirksamkeit der elektrischen Haut- 
empfindungen malste sich darin offenbaren, dafs jeder Steige- 
rung der Stromstärke auch eine Zunahme der Unmerklichkeits- 
Zeiten entsprach. 

Das Resultat der Versuche übertraf bei weitem meine Er- 
wartungen: die ohne Hemmung fast durchgängig merkliche 
Schallempfindung konnte durch Einführung von Hemmungs- 
reizen bis über die Hälfte der Zeit unmerklich gemacht werden, 
wie in den Tab. I und U nachzusehen ist, denen die Fig. 1 und 2 
entsprechen. 

Tabelle I. 

(Entfernung Schallquelle 185 cm; Versuchsperson Wtsrsxa.) 



Stromstärke 

in M.A. 

— t 


Elektrische 
Energie 


Anzahl 

der 

Versuche 


Mittlere 
Merklichkeitszeit 
während 5 Min. | 

1 


Wahr 
scheinliche 

Fehler 
derselben 









in Sek. 


in Sek. 





10 


299,0 


0,4 


0,1 


0,01 R 


10 


293,9 


0.8 


0,2 


0,04 R 


10 


279,0 j 


2,7 


0,3 


0,09 R 


10 


255,7 ; 


2,6 


0,4 


0,16 R 


10 


199,4 


:!,2 


0,5 


0,25 R 


10 


117,0 


6,9 



Tabelle IL 

(Entfernung Schallquelle 185 cm; Versuchsperson Hbymans.) 



Stromstärke 

in M.A. 

— i 


Elektrische 
Energie 
— i«R 


Anzahl 

der 

Versuche 


Mittlere 

Merklichkeitszeit 

während 5 Min. 


Wahrscheinl. 

Fehler 

derselben 









in Sek. 


in Sek. 





10 


293,6 


1,2 


0,1 


0,01 R 


10 


286,5 


3,0 


0,2 


0,04 R 


10 


266,5 


5,5 


0,3 


0,09 R 


10 


246,8 


8,9 


0,4 


0,16 R 


10 


209,4 


14,5 


0,6 


0,25 R 


10 


142,9 


12,1 
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Entsprechende Resultate ergab eine andere Versuchsreihe, 
bei welcher die als Schallquelle benutzte Uhr in einer Entfernung 
von 2,1 M. aufgestellt, und also die Intensität des Geräusches 
um etwa \'^ herabgesetzt worden war. 

Tabelle IIL 

(Entfernung Schallquelle 210 cm; Versuchsperson Wiebsma.) 



Stromstärke 
in M.A. 

■ 

— » 


• 

Elektrische 
Energie 


Anzahl 

der 
Versuche 


Mittlere 

Merklichkeitszeit 

während 5 Min. 


Wahrscheinl. 

Fehler 

derselben 







10 


in Sek. 
294,2 


in Sek. 





0,8 


0,1 


0,01 R 


10 


285,1 


1,6 


0,2 


0,04 R 


10 


272,0 


1,5 


0,3 


0,09 R 


10 


237,5 


3,7 


0,4 


0,16 R 


10 


176,9 


8,4 


0,5 


0,25 R ; 


10 


69,6 


10,4 



Tabelle IV. 

(Entfernung Schallquelle 210 cm; Versuchsperson Hktiian8.) 



Stromstärke 
in M.A. 

• 

t 


Elektrische 
Energie 
= i«R 


Anzahl 

1 der 
Versuche 


Mittlere 
i Merklichkeitszeit 
während 5 Min. 


Wahrscheinl. 

Fehler 

derselben 








in Sek. 


in Sek. 








10 


285,7 


3,5 


0,1 


0,01 R 


10 


278,0 


5,0 


0,2 


0,04 R 


10 


265,1 


4,2 


0,3 


0,09 R 


10 


227,6 


7,4 


0,4 


0,16 R 


10 


156,2 


13,8 


0,5 


0,25 R 


10 


73,4 

1 


9,6 



Durch diese beiden Versuchsreihen war nun wenigstens die 
Tatsache einer mit der Intensität des Hemmungsreizes zu- 
nehmenden Verdrängung von Schallempfindungen durch elek- 
trische Hautempfindungen aufser Zweifel gestellt worden ; aufser- 
dem lassen die Mafse, in welchen einerseits die elektrischen 
Energien anwachsen, andererseits die Merklichkeitszeiten der 
Schallempfindung abnehmen, einen durchgehenden und aus- 
gesprochenen Parallelismus nicht verkennen. Dagegen lehren 
die vorliegenden Zahlen über die quantitativen Beziehungen 
zwischen dem Aktivreiz und der entsprechenden Erhöhung 

2* 
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^er Schwelle für den Passivreiz, auf welche es für die 
Prüfung des Hemmungsgesetzes ankommt, in direkter Weise 
nichts Näheres; ob in indirekter Weise mehr, blieb zu unter- 
suchen. Zu dieser Untersuchung schienen sich die von G. E. 




ZuOJC 



aOlJC O.OiK 0.09 H 02611 

Fig. 1. (WiERSHA, Merklichkeitszeiten.) 



azsR 




'tu fertig 
LS 'HC 



El i/^rrv^ 
2^0M. 



OjOIR OjO^IL 0.09Jt 0J6R 

Fig. 2. (Hetmans, Merklichkeitszeiten.) 



a25R 



MüLLEB in seinem Artikel „über die Mafsbestimmungen des 
Ortsinnes der Haut mittels der Methode der richtigen und 
falschen Fälle" ^ vorgeschlagenen Formeln ohne weiteres darzu- 



> Pflügers Archiv 19, S. 191 ff. 
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bieten: denn erstens ist wohl anzunehmen, dafs die Variierung 
der Reizschwelle durch wechselnde Umstände ähnlicher Natur 
bestimmt wird wie die Variierung der Raumschwelle, und 
zweitens läfst sich die von mir verwendete graphische Registrier- 
methode einfach als eine Methode fortlaufender Schwellen- 
bestimmung mit konstanten Reizen betrachten, welche sich als 
solche vollständig der Methode der richtigen und falschen Fälle 
unterordnen läfst Ich hatte also, schien es, nichts weiter zu tun 
als in den MüLLEBschen Formeln: 



n = T + w/* "'^^ 



und 



n 



Vnj 



(3 - D) h 
— f 



dt 



für — das jemalige Verhältnis zwischen Merklichkeitszeit und 

Versuchszeit, und für D die bei den betreffenden Versuchen 
verwendete Schallintensität einzusetzen, um ohne weiteres die 
jeweiUg vorhegenden Schwellenwerte berechnen zu können. 
Doch ergab diese Berechnung keineswegs klare und eindeutige 

Resultate. Zwar fand sich für die kleineren Beträge von — 

(also etwa für diejenigen, welche mit Stromstärken von 0,3 bis 
0,5 M.A. gewonnen wfiuren) bei beiden Versuchspersonen eine 
sehr befriedigende Proportionalität zwischen Intensität des Aktiv- 
reizes und Erhöhung der Passivreizschwelle; die den höheren 

f 
Beträgen von — entsprechenden kleineren Schwellenwerte lagen 

einander aber zu nahe und liefen durcheinander, dergestalt, dafs 
in einzelnen Fällen einer Verstärkung des Aktivreizes, trotzdem 
dieselbe in beiden Versuchsreihen eine bedeutende Abnahme 
der Merklichkeitszeiten mit sich führte, dennoch im 
Rechnungsresultate eine Erniedrigung der Schwelle ent- 
sprach. Die MögUchkeit solcher ungereimter Ergebnisse war 
offenbar in der geringen Zahl der Versuche und dem entsprechend 
hohen Betrage der wahrscheinlichen Fehler begründet ; es stellte 
sich aber alsbald heraus, dafs sich zuverlässigere Zahlen nur 
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durch eine Häufung der Versuche, wozu die Zeit mir fehlte, 
würden gewinnen lassen. Unter solchen Umständen schien es 
angezeigt, von der Methode der richtigen und falschen Fälle 
nicht mehr zu fragen, als sie bequem leisten konnte und bereits 
geleistet hatte, nämlich den Beweis, dafs unter den vorliegenden 
Umständen unzweideutige Hemmungswirkungen tatsächUch und 
regelmäfsig auftreten; dagegen die exakte Messung dieser 
Hemmungswirkungen nach einer anderen, weniger zeitraubenden, 
vielleicht auch sichereren Methode, derjenigen der Minimal- 
änderungen, zu versuchen. Umsomehr schien sich dieser Weg 
zu empfehlen, als die bisherigen Versuche zwar nur unsicher 
mefsbare, jedoch jedenfalls sehr regelmäfsige und bedeutende 
Unterschiede in den Merklichkeitsverhältnissen bei verschiedenen 
Hemmungsreizen ans Licht gefördert hatten; demzufolge mein 
früherer Zweifel an die MögUchkeit, die Hemmungswirkungen 
auf direktem Wege zu messen, sich als unbegründet heraus- 
gestellt hatte. 

Die betreffende Untersuchung fand in folgender Weise statt. 
Vor der mit fixiertem Kopfe und geschlossenen Augen sitzenden 
Versuchsperson war in Stimhöhe und in der Medianebene ein 
horizontaler Stab mit Zentimetereinteilung von 3 m Länge an- 
gebracht; an diesem Stabe führte der Versuchsleiter die oben 
erwähnte Remontoiruhr langsam hin imd her, während die Unke 
Hand der Versuchsperson, genau so wie früher, den zwischen 
und 0,5 M.A. wechselnden elektrischen Hautreizen sich aus- 
setzte. Das Verfahren war ein durchaus unwissentliches. Bei 
jedem Versuche wurde viermal die obere, und viermal die 
untere Reizschwelle bestinmit ; da mit jeder Intensität des Aktiv- 
reizes sechsmal experimentiert wurde, konnten also den einzelnen 
Schwellenbestimmungen je 24 Merklichkeits- und 24 Unmerk- 
lichkeitsurteile zugrunde gelegt werden. Die Resultate dieser 
Untersuchimg sind in den Tab. V und VI zusammengestellt 
worden ; als Einheit für die Berechnung der Schallreizintensitäten 
diente das Geräusch der in einer Entfernung von 10 m tickende 
Uhr. Die Hemmungskoeffizienten und die berechneten Reiz- 
schwellen sind in durchwegs gleicher Weise wie früher ermittelt 
worden. 



Untertuchungen Über ptychixche Hemmung. 



23 



Tabelle V. 

(Versuchsperson Wibbsma.) 



Elektrische 
Energie 
— i'R 


Mittlere 

Entfernung 

der Uhr 

in cm 


Mittlere 

Reiz- 
schwelle 


Wahr- 
scheinlicher 
Fehler 
derselben 


Hemmungs- 
koeffizient 


Berechnete 
Reiz- 
schwelle 




0,01 R 
0,04 R 
0,09 R 
0,16 R 
0,25 R 


205 
190 
176 
155 
131 
103 


24 
28 
32 
42 
58 
94 


0,2 
0,3 
0,4 
0,4 

1,4 
1,9 


2,7 


22 
25 
33 
46 
65 
90 



Tabelle VI. 

(Versuchsperson Hbymans.) 



Elektrische 
Energie 
— i«R 


Mittlere 

Entfernung 

der Uhr 

in cm 


Mittlere 

Reiz- 
schwelle 


Wahr- 
scheinlicher 
Fehler 
derselben 


Hemmungs- 
koeffizient 


Berechnete 
Reiz- 
schwelle 





197 


26 


0,6 


\ 


24 


0,01 R 


186 


29 


0,6 




27 


0,04 R 


176 


32 


0,7 


25 < 


34 


0,09 R 


150 


44 


1,0 




47 


0,16 R 


124 


65 


1,6 




64 


0,25 R 


107 


87 


3,0 


' t 


87 



Diese Zahlen sind, wie ich glaube, entscheidend. Wenn in 
«iner graphischen Darstellung (Fig. 3 und 4) die elektrischen 
Energien als Abszissen, die zugehörigen mittleren Reizschwellen 
als Ordinaten verzeichnet werden, so verteilen sich die End- 
punkte dieser Ordinaten abwechselnd zu beiden Seiten einer 
geraden, die Ordinatenachse schneidenden und vom Schnitt- 
punkte an schräg emporsteigenden Linie; die experimentell er- 
mittelten Reizschwellen r sind also, in befriedigender Annäherung, 
eine lineare Funktion der elektrischen Energien bezw. der den- 
selben proportionalen Werte i- ; und die Berechnung ergibt, dafs 
diese Funktion für die beiden Versuchspersonen folgende Formen 
annehmen mufs : 

für WiERSMA : r = 22 + 2,7 f- 
für Heymans : r = 24 + 2,5 i- 
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lA^ Wene dieser FuiJcnoDeii für cie xcrwciidcteo Betrage 
TOD i^ sjid iii den lernen KolamiieD der Tab. V und VI an« 




^ OQJ 



0.0^ 



Flg. 3. Wiee.«iia: Methode der Minimaländerangexi. 
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Fig. 4. (Hetmanb; Methode der Minimaländerungen.) 



gegeben ; wie man sieht, weichen sie nur wenig und in wechseln- 
der Richtung von den Beobachtungsergebnissen ab. Die 
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Hemmung von Schallempfindungen durch elektri- 
sche Hautempfindungen findet also nach dem 
früher aufgestellten, für Beziehungen zwischen 
gleichartigen Empfindungen bereits mannigfach 
erprobten Hemmungsgesetze statt. 

Es ist jedoch über die vorliegenden Differenzen zwischen 
den experimentell ermittelten und den berechneten Reizschwellen 
noch ein weiteres zu bemerken. Aus den Tabellen und Figuren 
ist nämlich sofort ersichtlich, erstens, dafs diese Differenzen 
in ihrem Verlauf eine bestimmte, und zwar für beide Versuchs* 
personen die nämliche, Periodizität aufweisen, indem sie für die 
kleineren Beträge von i^ positiv, für die nächstgröfseren negativ, 
für die noch gröfseren wieder positiv ausfallen, demzufolge denn 
die Kurven der mittleren Reizschwellen etwa wie schwache aber 
ziemlich regelmäfsige SchlangenUnien aussehen würden ;zweitens, 
dafs die Beträge der Differenzen fast durchgehend diejenigen 
der wahrscheinlichen Fehler bedeutend übersteigen. Diese beiden 
Tatsachen weisen übereinstimmend darauf hin, dafs jene Diffe- 
renzen nicht blofs zufälligen Wahrnehmungsfehlern ihre Existenz 
verdanken, sondern dafs sich in denselben, neben jenen, auch 
systematische Fehler offenbaren. Welcher Art diese sind, läfst 
sich wenigstens vermuten. Bei genauerem Zusehen stellt sich 
nämlich heraus, dafs die Richtung der Differenzen nur im 
grofsen und ganzen mit der Intensität des Hemmungsreizes, 
dagegen durchgehend mit der mittleren Entfernung der Uhr in 
Beziehung steht: überall wo diese Entfernung 180 bis 205 cm 
beträgt, sind die Differenzen positiv; überall, wo dieselbe 130 
bis 180 cm beträgt, sind sie negativ; und überall, wo dieselbe 
103 bis 130 cm beträgt, sind sie wieder positiv oder =■• 0; und 
zwar verhält es sich so ohne jegliche Ausnahme bei beiden Ver- 
suchspersonen. Inwiefern kann nun diese Entfernung der Uhr 
eine systematische Fehlerquelle abgeben ? Vielleicht dadurch, 
dafs, mit der Entfernung der Uhr vom Ohr der Versuchsperson, 
sich auch ihre Lage in bezug auf die Zimmerwände verändert, 
und dafs bei bestimmten Lagen in bezug auf diese Wände die 
von denselben zurückgeworfenen intermittierenden Schallwellen 
zeitlich mit den etwas später von der Uhr ausgesandten, direkt 
zum Ohr gelangenden zusammenfallen, und so dieselben um ein 
Geringes verstärken. Oder auch so, dafs der Versuchsleiter, 
welcher in mittlerer Entfernung von der Versuchsperson stand, 
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beim Hin- und Herbewegen der Uhr dieselbe nicht immer senk- 
recht zur Medianebene, sondern in den äufsersten Stellungen 
etwas schief gehalten hat, wodurch dann eine kleine Herab- 
setzung der Schallintensität verschuldet sein könnte. Wie dem 
aber auch sei, die offenbare Anwesenheit einer die vorliegenden 
Abweichungen mitbedingenden, von der Stellung der Uhr ab- 
hängigen systematischen Fehlerquelle bietet eine Gewähr dafür, 
dafs unter günstigeren Umständen eine noch strengere Überein- 
stimmung der Versuchsergebnisse mit der Theorie sich würde 
ergeben haben. 

Es erübrigt noch, in bezug auf die Einflüsse der Übung 
bzw. Ermüdung, welche bei den vorliegenden Versuchen ans 
Licht getreten sind, einiges zu bemerken. 

Bei den zuerst besprochenen, nach der graphischen Re- 
gistriermethode angestellten Versuchen waren die betreffenden 
Verhältnisse besonders deshalb einigermafsen interessant, weil 
sie, verglichen mit den Resultaten früherer Versuche, an welchen 
die nämlichen Personen unter wesentlich gleichen Umständen 
sich beteiligten, eine auffallende Veränderung im Verhalten einer 
der Versuchspersonen ans Licht förderten. Bei jenen früheren, 
auf die Aufmerksamkeitsschwankungen sich beziehenden Ver- 
suchen, welche im Frühjahr 1901 stattfanden, hatte sich nämlich 
ergeben, dafs während Prof. Wiersma regelmäfsig im zweiten 
Drittel einer Versuchszeit von 5 Min. etwas mehr, und im dritten 
nahezu ebensoviel wahrnahm, als im ersten Drittel, bei mir 
ebenso regelmäfsig die Summe der Merklichkeitszeiten vom 
ersten bis zum dritten Drittel eine stetige und bedeutende Ab- 
nahme erkennen liefs.^ Statt dieser mit auffallender Konsequenz 
sich handhabenden, in 24 verschiedenen, auf drei Sinnesgebiete 
sich beziehenden Versuchsreihen fast ohne Ausnahme sich wieder- 
holenden Differenz, fand sich nun bei den jetzigen Versuchen, 
dafs ich mich nahezu vollständig dem WiERSMAschen TyP^^ an- 
gepafst hatte: bei einer Entfernung der Uhr von 1,85 m betrug 
die Summe aller U n merklichkeitszeiten im 1., 2. bzw. 3. Drittel 
der einzelnen Versuchszeiten für Wiersma 1226, 1160 bzw. 1171 
Sek., für mich 1244, 1144 bzw. 1154 Sek.; und bei einer Ent- 
fernung der Uhr von 2,10 m erhöhten sich diese Zahlen für 



^ Man vergleiche die Tabellen und graphischen Darstellungen bei 
Wiersma, diese Zeitschrift 26, S. 179-180, 184—185, 190 und 195—196 
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WiEBSMA auf 1663, 1474 bzw. 1509 Sek., für mich auf 1761, 1720 
bzw. 1659 Sek. (s. Fig. 5 und 6). Zu durchwegs analogen Re- 
sultaten führte die Vergleichung der Ergebnisse aus den früheren 
und späteren in eine einstündige Versuchszeit fallenden Versuche, 
sowie auch diejenige der Zahlen, welche mittels der Methode 
der Minimaländerungen gewonnen waren: überall hatte meine 
im Vergleiche mit Wiebsma gröfsere Ermüdbarkeit einer gleichen 
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Fig. 5. Fig. 6. 

Wiebsma Heyhans 

Ermüdungskurven (Summe der Umnerklichkeitszeiten während des 
1., 2. und 3. Drittels eines Versuches von 5 Min.) 



oder selbst geringeren den Platz geräumt. Die Erklärung dieses 
unerwarteten Typuswechsels ist, wie ich glaube, nicht weit zu 
suchen. Während jener früheren Versuche Htt ich nämhch seit 
mehreren Jahren an einer hartnäckigen, aus einer Influenza- 
erkrankung zurückbehaltenen Schlaflosigkeit, deren Folgen sich 
zwar bei meinen tägUchen Arbeiten nur sehr wenig bemerklich 
machten, von welcher ich aber dennoch mit Zuversicht annehme, 
daJDs sie meine damalige übermäfsige Ermüdbarkeit verschuldet 
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hat Wenigstens finde ich für die Tatsache, dafs in den jetzigen 
Versuchsergebnissen die Zeichen für eine solche übermäfsige 
Ermüdbarkeit vollständig fehlen, keinen anderen Grund als die 
sehr entschiedene Besserung, welche seit etwa IV« Jahr in bezug 
auf jene Störung bei mir eingetreten ist Und so findet denn 
das Ergebnis der Untersuchungen Wiebsmas, nach welchen die 
Schwellenbestimmung nach der graphischen Registriermethode 
ein sehr brauchbares Hilfsmittel für die Feststellung nervöser 
und psychischer Störungen darbietet, in den dargelegten Ver- 
hältnissen eine nicht uninteressante Bestätigung. 

(Eingegangen am 20. Oktober 1903.) 
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Über Farbenkenntnis bei Schulkindern. 

Einige Beobachtungen 

von 

Mabx Lobsden, 

Kiel. 

Die nachstehend beschriebenen Untersuchungen wollen fest- 
stellen, wie grofs die Kenntnis der Farbenunterschiede bei Schul- 
kindern im Alter von 8—14 Jahren ist, ob ein gröfseres oder 
geringeres Wachstum zu konstatieren, ob etwa bei Eintritt der 
Pubertät merkliche Unterschiede nachzuweisen seien, ob im Vor- 
ziehen und Verwerfen von Farbenkombinationen GesetzmäTsig- 
keit, vielleicht im Sinne der sogenannten harmonischen Farben, 
ob gar „Farbentypen" nachweislich seien. 

Methode der Untersuchung. 

I. 

Einige Vorbemerkungen sind imerläfslich. 1. Die Versuche 
wurden angestellt mit Eandern, die in der Grofsstadt lebten und 
aufgewachsen waren. Es ist eine genugsam durch die Erfahrung 
bestätigte Tatsache, dafs diese gegenüber der Landjugend in der 
Schärfe und Klarheit der Beobachtung überhaupt nicht unerheblich 
zurückstehen und es ist zu besorgen, dafs das auch auf dem Ge- 
biete der Farbenkenntnis und Farbenunterscheidung der Fall sein 
werde, doch sind mir keine eingehenderen Beobachtungen be- 
kannt, aus denen das zu ersehen ist. Der Landbube, der durch 
Feld und Wald streift, lebt in einem viel innigeren Verkehr 
mit der Natur, die selbst in der abgelegenen Heide eine Fülle 
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von Farben dem Auge bietet. Die Natur öffnet ihm die Augen 
für die bunte Farbenpracht, für die der Durchschnitts- 
städter zunächst kein Verständnis hat; er steht ungünstiger 
da. Ich denke dabei keineswegs an das graue, farblose Hinter- 
hauselend, an die Fabrikmauem, die nur den Sonntag freilassen. 
Nicht die Natur weckt hier natürlich die Freude an der 
Farbe, sondern die Farbe steht oft im Dienste des Raffinements, der 
Reklame, der aufdringUchen Absicht. Es fehlt zumeist die stille 
Harmonie, die zu einem verweilenden Beobachten einladet und 
darin das Auge festhält. Die Mannigfaltigkeit jagt von einem 
ins andere, verwirrt den angeborenen Trieb nach Farbe in seiner 
Ausbildung. — 

2. Ebenso wahrscheinUch werden sich Unterschiede in der 
Entwicklung des Farbensinnes unter verschiedenen landschaft- 
lichen Einflüssen nachweisen lassen. Als ich als Knabe aus 
meiner Heimat in der Marsch zum ersten Male in das waldige 
Ostholstein kam, erlebte ich gleich am ersten Tage einen Ver- 
drufs. Wir Knaben waren zum Nufspflücken ausgegangen. 
Während ich eifrig spähend den „Knick" langsam entlang 
schritt, folgte mir in einiger Entfernung mein Freund, als wir 
aber das Ende des Zaunes erreicht hatten, hatte er alle Taschen 
voll — meine waren leer und ich brauchte für den Spott nicht 
zu sorgen. Es fehlte mir der Blick für die abweichende Form, 
aber nicht minder für die Farbenunterschiede der reifenden 
NufshüUen gegenüber dem Laubwerk. Wie hier Unterschiede 
zwischen Marschbewohner und dem waldiger Gegenden, so 
werden sich gleiche nachweisen lassen zwischen Norden und 
Süden, zwischen dem Bewohner der Meeresküste und dem der 
Heide. Durch umfängliche Beobachtungen müfsten sich solche 
Vermutungen als Tatsachen oder als falsch erweisen lassen. 
Sehr interessant wäre auch, zu erfahren, ob die in heimatlicher 
Landschaft vorherrschende Farbe auch die durch den Bewohner 
bevorzugte ist, etwa das Blau des Meeres, das Grün des Waldes usw., 
ob etwa — der Ausdruck sei gestattet — die ganze Farbenreihe 
auf diese Grundfarbe abgestimmt ist. 

3. Zu diesen bestimmenden Einflüssen kommen solche, die 
in sozialen Verhältnissen, in der Beschäftigung begründet sind. 
Der ^ Sohn des Fabrikarbeiters steht ungünstiger da als der des 
wohlhabenden, kunstliebenden Hauses. Hier wirken zwar moderne 
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Illustrationstechnik und die gegenwärtigen Bestrebungen, dem 
Volke das Schöne der Bildkunst zu vermitteln, stark nivellierend ; 
immerhin wird der Sohn des Malers, des Gärtners, des Färbers, 
des Bilderhändlers, der thüringische Bube, der die geschnitzten 
Kühe, Pferde, Tannenbäume mit Farbe versieht, manchen 
anderen gegenüber stark im Vorteil sein. 

4. Ein Unterschied der Geschlechter wird zweifelsohne sich 
auch ausprägen. Durchweg, nimmt man an, ist das weib- 
liche Geschlecht dem männlichen überlegen. Meine Versuche 

' können leider keinen Aufschlufs darüber geben, denn sie be- 
schränken sich auf Mädchenklassen. Zwar hatte ich zu gleicher 
Zeit Versuche mit Knaben unternehmen lassen; die Ergebnisse 
gingen aber, bis auf einen geringen Rest, der einen nur kurzen 
Vergleich zuliefs, infolge eines unglücklichen Zufalls verloren. Ich 
hätte das Experiment noch einmal vornehmen können, aber es war 
bereits '/o Jahr verflossen, so dafs eine Wiederholung unerlaubt 
schien. Ich beschlofs, die Mädchenversuche allein zu verarbeiten. 
Will man mir auf Grund des möglichen Vergleichs einen Schlufs 
gestatten, so kann ich nur einen geringen Unterschied in der 
Entfaltung des Farbensinnes bei Knaben und Mädchen kon- 
statieren, ein Ergebnis, das ich auf die stark nivellierende Grofs- 
stadt schob. Dieses Ergebnis ist aber mit aller Vorsicht aufzu- 
nehmen; es ist möglich, ja wahrscheinlich, dafs ein späterer 
Versuch es umstöfst. 

5. Die experimentelle Psychologie hat nachgewiesen, dafs 
nicht nur gewisse Berufszweige den Farbensinn beeinflussen, 
sondern dafs auch ererbte Dispositionen hier eine bedeutsame 
Rolle spielen. „Jedermann ist bekannt, dafs es Malerfamilien 
gibt, echte Künstlerfamilien mit Talent, in denen etwa hand- 
werksmäfsig eine Betätigung der Sohn vom Vater erlernt, 
während man von eigentlichen Dichterfamilien, wie es Maler- 
und Musikerfamilien gibt, nach Möbius, nicht sprechen kann," 
(Lat: Experimentelle Didaktik. S. 385.) Auch minder ausge- 
prägte Dispositionen spielen in der Entwicklung des Farben- 
sinnes zweifelsohne eine bedeutsame Rolle; ich hoffe, dafs ich 
hernach einige dahin zielende Untersuchungsergebnisse bringen 
kann. 

6. Pathologische Erscheinungen (Farbenblindheit) bleiben 
hier selbstredend aufser Betracht. 
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Ich hielt diese Bemerkungen für notwendig, um darzutun, 
dafs die vorliegenden Untersuchungen sich auf ein enges Gebiet 
beschränken und zunächst zu einer möglichst umfäng- 
lichen Nachprüfung anregen wollen. 

IL 

Die Methode erforderte besondere Vorsichtsmafsregeln. Diese 
betreffen zunächst die Art und Dauer der Darbietung. Es galt 
zunächst, den störenden Einflufs der Form zu eliminieren. Ich 
wählte für alle Darbietungen Farbenkreise, wie sie in guten 
physikalischen Laboratorien gebräuchlich sind; nur mufsten 
ihre Dimensionen, weil Klassenversuche vorgenommen wurden, 
vergröfsert werden. Damit ferner die Beleuchtung keine 
Störungen veranlassen konnte, wurden die Versuche zu der- 
selben Tageszeit und nur bei hellem Sonnenschein angestellt. 
Eine bedeutende Fehlerquelle birgt der Hintergrund. Die schwarze 
Wandtafel, die Farbe der Wand u. ä. mufsten störend wirken und 
verboten, die Scheiben auf beliebigem Hintergrunde den Kindern 
zu zeigen. Ich benutzte als Hintergrund daher eine weifse Papp- 
scheibe, und da in demselben Mafse, wie der Sehwinkel sich ver- 
kleinert, die Gefahr einer Störung wächst, so wählte ich eine 
Scheibe von solchen Dimensionen, dafs diese Gefahr auch für die 
entferntest sitzenden Kinder beseitigt ward. Die Gefahr der 
Nachbilder, zumal wo es sich um den Vergleich zweier oder 
mehrerer Farbenkreise handelt, machte notwendig: 1. die Dauer 
der Beobachtung so zu bemessen, dafs sie zwar mit Aufmerk- 
samkeit, aber ohne störende Nachbilderscheinungen vor sich 
gehen konnte, 2. auch die Ruhezeiten sorglich zu bestimmen. 
Ich bestimmte nach mancherlei Versuchen eine Fixationszeit 
von 10 Sekunden und eine Erholungszeit zwischen den einzelnen 
Fixationen von 1 — V/^ Minuten. 

Die Beobachtungen zerfallen in zwei Hauptgruppen. Die 
erste setzt sich zum Ziele, den Umfang der Farben- 
kenntnis auf verschiedenen Altersstufen zu bestimmen; 
sie wird darin wesentlich ergänzt durch die zweite Gruppe, die 
vom Kinde Vorziehen und Verwerfen, zunächst unter 
einzelnen, dann unter kombinierten Farben verlangt. — 

Das Farbenmaterial bildeten die sieben sogenannten Regen- 
bogenfarben: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett 
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Sie wurden aber nicht in der herkömmlichen Reihe, sondern in 
bunter Folge geboten, damit nicht die etwa memorierte Reihe 
<Jas Urteil beeinflufste. Die Gruppen waren folgende: 

A. 
r, g, 0, b, V, ?, gr. 

B. I. (Vorziehen und Verwerfen.) 

r-o, o-gy g-gr, b-i, r^g, g-b, b-v, r-gr, 
o-b, g-i, gr-v, r-b, g-v, r-i, r-v, 

B. IL 

r-o : o-g ; r-o : g-gr ; r-o : gr-b ; r-o : b-i ; . o-g : g-gr ; 

o-g : gr-b ; o-g : b-i ; g-gr : gr-b ; g-gr : b-i ; gr-b : b-i ; 

r-g : g-b ; r-g : b-v ; r-g : r-gr ; g-b : b-v ; g-b : r-gr ; 

o-b : g-i ; o-b : gr-v ; o-b : r-b ; o-b : g-v ; g-i : gr-v ; 

g-i : r-b ; g-i : g-v ; gr-o : r-b ; gr-o : g-v ; r-b : g-o. 

Bei B. II waren, je zwei mal zwei Farbenkreise er- 
forderlich; jede Farbe füllte einen Halbkreis aus. Die Kreise 
wurden in Diameterabstand auf den weifsen Hintergrund gelegt. 

Jedes Kind hatte ein Blatt Papier vor sich liegen, auf 
dem es seine Beobachtungen notierte. Bei Versuch A. schrieb 
es den Namen der bekannten Farbe auf, bei B. I den Namen, 
bei B. n die Nummer der vorgezogenen Farbenverbindung 
(1. oder 2.) nieder. Scharfe Aufsicht verhütete Störungen durch 
den Nachbar. 



Ergebnisse. 

I. 

Kenntnis der Farbennamen bei Schulkindern im 

Alter von 8 — 14 Jahren. 

Es kamen für diese und die folgenden Versuche insgesamt 
289 Schülerinnen in Betracht im Durchschnittsalter von 13/14, 
12, 11, 10, 9, 8 Jahren. Ich gebe das Resultat in nachstehender 
Übersicht wieder, bemerke aber vorweg, dafs ich, um einen Ver- 
gleich trotz der verschiedenen Schüleranzahlen in den einzelnen 
Klassen zu ermöglichen, die Werte, mit Ausnahme der Fehl- 
angaben, in Tabelle 2 auf 100 verrechnet habe. 
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Tabelle 1. 
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Die Daten geben an, wieviel Schüler einer Klasse die ge^ 
zeigte Farbe richtig zu benennen wufsten, bzw. Deuteversuche 
machten. 

Tabelle 2. 
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Die Tabelle 1 weist das tatsächliche Ergebnis auf. Tabelle 2 
verrechnet die Werte auf 100. Dabei ist zu bemerken, dafs 
die Minuswerte angeben, wie viele Benennungen unter 100 
fehlen. Die zahlreichen Deuteversuche in der 3., 5. und 
6. Kolonne bleiben auTser Rechnung. Die Tabellen bieten 
mancherlei interessante Erscheinungen. Zwar geben diese nur 
an, wieviele Farben von den dargebotenen die Schüler zu 
benennen im stände sind; doch darf man nicht vergessen, 
dafs es sich hier um Kinder handelt, die ihre Sprache bis zu 
einem gewissen Grade beherrschen, von denen man billig er- 
warten darf, dafs sie solche Dinge, Zustände, Eigenschaften, 
die ihnen häufiger begegnen, auch zu benennen vermögen. 
Schon das kleine Kind fragt nach hundert Dingen, die ihm 
auffällig erscheinen und auch das gröfsere wird nach dem 
Namen von Farben fragen, die ihm neu entgegentreten. Weil 
es nicht fragt, weil wenigstens der Name für gewisse Farben 
ihm unbekannt ist, so darf man schliefsen, dafs es sie nicht 
kennt Ein stark in die Augen springender Beweis für die Be- 
hauptung scheint mir das Ergebnis mit 13/14 jährigen Schülerinnen 
zu sein, die doch wenigstens in der Naturlehre die Farben des 
Regenbogens anschaulich kennen gelernt haben ; trotzdem wissen 
hier überhaupt keine, dort nur ganz wenig Kinder den Farben- 
namen zu verzeichnen. Ich gebe gern zu, dafs die Deute- 
versuche ein genaueres £ild geben, doch darauf möchte ich 
später näher eingehen. 

Die Tabellen offenbaren deutlich, dafs die 
verschiedenen Regenbogenfarben in sehr ver- 
schiedenem Mafse den Kindern interessant und be« 
kannt sind. Nach meinen Untersuchungen steht am höchsten 
in der Wertung da das Rot. Es wurde auf allen Altersstufen 
immer richtig aufgefafst und benannt ; ihm fast gleich, nur auf der 
fünften Stufe findet sich eine kleine Unterschwankung, ist das 
Blau, dann folgen 3. Gelb, 4. Grün, während Orange, 
Violett, Indigo unverhältnismäfsig ungünstig dastehen. Auf 
Stufe I und II haben sich die Unterschiede vollkommen aus- 
geglichen für r, g, 6, gr, auf Stufe III/IV und V/VI zeigt sich für 
g und gr, und zwar für gr eine längere, Entwicklungsreihe inner- 
halb der aufsteigenden Schulklassen. Werte ich die Energie der 
Farbenkenntnis für die einzelnen Farben nach der Zahl der 

3* 
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Auslassungen, indem ich die Gesamtsumme durch die An- 
zahl der Stufen dividiere, so berechne ich: 
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Es zeigt sich also das eben Hervorgehobene vollkommen be- 
stätigt. Fasse ich nun noch die Durchschnittsergebnisse zweier 
benachbarten Stufen in gleicher Weise zusammen, so zeigt sich, 
wie innerhalb dieser Altersstufen die Kenntnis der betreffenden 
Farbe wächst. v 
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Die Entwicklung zwischen C : B ist wesentlich beschleunigter 
als zwischen B : A, 

Worin ist diese Eigentümlichkeit begründet? Sind die Ur- 
sachen psychologischer oder vorwiegend physiologischer Art? 
Der Umstand, dafs es gerade die drei Grundfarben: Rot, Gelb 
und Blau sind, die weitaus dominieren, scheint auf letzteres, der 
Umstand, dafs das Grün in relativ schneller Entwicklung einen 
gleichen Höhepunkt erreicht, während Orange, Violett, Indigo 
im Alter von 13/14 Jahren noch in der Entwicklung ringen, 
aber auf vorwiegend psychologische Momente hinzuweisen, näm- 
lich, dafs unter den Nebenfarben diejenigen sich in dem vorliegen- 
den Zeitraum am schnellsten entwickeln, welche sich dem Auge 
des Kindes am häufigsten bieten. 

Weitere Schlüsse aus Tabelle 2 zu ziehen dürfte gewagt er- 
scheinen; doch möchte ich noch einen kurzen Blick werfen auf 
die Kolonnen o, v und i Sie offenbaren in den aufsteigenden 
Altersstufen eine stete Zunahme der Deuteversuche, am 
gröfsten ist die Zahl derselben in den oberen Schülerklassen. 
Prozentualiter ist das Verhältnis folgendes: 
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. Man darf wohl im allgemeinen annehmen, dafs, je grOfser 
die Zahl der Deutungsversuche, desto reicher ist der Farbensinn 
entwickelt. Auffällig bleibt besonders, dafs auf den drei oberen 
Stufen, wo doch der Unterricht in der Naturlehre, in der Hand- 
arbeit usw. mannigfachste Gelegenheit gibt, die Farben kennen zu 
lernen — und ich habe mich überzeugt, dafs an der Anstalt, 
wo diese Versuche gemacht wurden, die Gelegenheit ausgekauft 
wurde — die Namen dieser 3 Farben sich so schwer einstellen: 
o wurde auf der Oberstufe überhaupt nicht, zwar v 46, aber i nur 
8 mal von 100, auf allen anderen Stufen aber überhaupt nicht 
richtig benannt. Es werden stets bei anderen Farben 
Anleihen gemacht. Man darf aus dieser Tatsache wohl den 
Schlufs ziehen, — und das stimmt mit dem Ergebnis aus Tab. 2 
vollkommen überein — dafs die Farben nicht als selbständig 
aufgefafst werden, sondern stets unter stillem Vergleich mit 
den dominierenden. Diese müssen ihren Namen hergeben. 
Auf Stufe VI finden sich keine Deuteversuche ; statt des Farben- 
namens steht immer ein Strich. Die Kinder sind sich zwar 
bewufet, dafs sie weder rot, noch gelb, noch blau, noch grün 
vor sich haben, aber es fehlt jegliche Beziehimg zu diesen 
und die Farben werden einfach als unbekannt abgelehnt. 
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Yür die Deutungsversuche ist interessant zu erfahren, ob 
sie geschehen unter Zuhilfenahme der zugehörigen Haupt- 
farben, also bei o = r und jr, bei v = r und 6. Indigo möchte 
ich aufser Betracht lassen wegen der Unsicherheit gegenüber v. 
Es offenbarte sich für beide Farben ein entschiedenes Domi- 
nieren von r. ward kein einzigmal als g angesprochen, wohl 
aber 18 mal als rot und, auffälUg, 64 mal als braun, das aber nur 
«ine bestimmte Nuancierung von Rot darstellt. Violett wird auf 
den unteren Stufen als Blau erkannt (66 mal), allmählich aber 
mehr als Rot angesprochen. Indigo wird, trotz seiner gröfseren 
Nähe bei Rot in den weitaus meisten Fällen als Blau be- 
zeichnet. Hier ist der Unterschied gegen Rot dem kindhchen 
Auge zu grofs, der Name für Violett fehlt und es greift auf die 
nächstzugehörige Hauptfarbe: Blau zurück. Wir dürfen somit 
als Ergebnis aus Tabelle 3 herausheben, dafs sich die Deute- 
Yersuche immer an die zugehörigen Hauptfarben 
halten, niemals in fremde Farbensektoren über- 
greifen. 

II. 
A. Vorziehen und Verwerfen gegenüber einfachen 

Farben. 

Die Untersuchungen zerfallen in zwei Gruppen; die erste 
fordert eine Entscheidung zwischen zwei einzelnen Farben, die 
zweite unter Farbenkompositionen. 

Ich beschränkte mich auf Kompositionen von je zwei Farben. 
Nebenstehende Tabelle 4 offenbart das Ergebnis für die erste 
Gruppe. 

Die Untersuchungen wollen zunächst erkunden, welche 
Farben am häufigsten vorgezogen werden, ob etwa diejenigen, 
die oben sich als am meisten bekannt erwiesen, oder welche 
«onst Ich gewann folgende Daten, die sich auf alle Alters- 
stufen beziehen.^ Es wurde insgesamt vorgezogen: 

1?. 

r gegenüber 

r n 






— 


95 : 3 


9 




67 : 19 


gr 




42 : 58 


b 




63 : 29 


m 

l 


— 


69 : 26 


V 




70 : 25 



^ Das arithmetische Mittel aus den untereinander stehenden Zahlen 
üller sechs Altersstufen für die jeweils oben genannte Farbe. 
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S Diese Zusaininenstellung bezeugt zunächst, dsls wir durcli die 
Methode des Voraiehem und Verwerfen» die Reife des Farben- 
sinnes weit zuverlässiger ertnittehi 
können als durch die einfache 
Namenangabe. Farben, die nur 
sehr selten benannt wurden, werden 
nahe so oft vorgezogen wie ihre be- 
kannte Konkurrentin. Es dürfte 
nicht unerwünscht sein, aua einer 
einfachen Kurvenzeichnung zu er- 
fahren , in welchem Mafse die 
Farben : r, g^ b, gr unter sich und 
anderen gegenüber vorgezogen 
werden. Auf der Abszisse denke 
ich mir die Versuchsfarben auf- 
getragen, eine stärker gezogene 
Gerade bezeichnet zwischen \'or- 
zieben und Verwerfen die In- 
diftorenzlinie (50). Den kleinen 
Fehler, den die Zeichnung für die 
Vergleichsfarbe bietet, darf mau 
wohl entschuldigen. 
Fafst man die Gesamtzahl derjenigen Fälle ins Auge, da 
die einzelnen Farben vorgezogen wurden,^ so findet man, dafs 
' Vgl. Übersicht auf H. 38. 
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r, Ä, gr durchweg über, die beiden letzten nur unwesentlich, g 
aber stark unter die IndifEerenzlinie fällt. 

Welche Farben liegen in der Nähe der Indifferenzzone? 
Ich beobachtete folgende: 



r — gr 
— b 
g — V 



42 — 58 
37 — 54 
51 — 27 



Bei den übrigen waren die Differenzwerte beträchlich gröfser. 
Es sind also durchweg die sogenannten harmonischen Farben, 
die bei dem Vorziehen und Verwerfen sich in der Nähe von 50 
halten ; besonders deutlich tritt das zutage bei r-gr und g-v. 
Am gröfsten waren die Unterschiede bei: 



9-0 




95 


r — 




93 


b i 




86 



während bei b-v ein geringerer sich offenbarte. Das aber glaube 
ich darauf zurückführen zu dürfen, dafs der Unterschied zwischen 
6 und V nicht klar erfafst, beide vielmehr als b angesprochen wurden. 

Sind besondere Wandlungen nachweisbar wäh- 
rend der Entwicklungszeit vom 9. — 13. Jahre? 

Das Beobachtungsmaterial ist gering, doch mögen die Daten 
angemerkt werden. 









Tabelle 5. 










Stufe 


■ 




Farbe 






V 






r 


9 

1 


1 

b \ gr ^ 

1 1 





• 

i 





1 

2 
3 
4 
5 
6 



63 


54 


70 


54 


14 


25 


60 


44 


56 


72 


33 


26 1 


68 


47 


62 


62 


29 


24 1 


79 


48 


60 


76 


25 


21 


67 


47 


53 


58 


27 


33 


72 


59 


78 


56 

1 
1 


13 


26 



19 
52 
44 
26 
34 
39 



Die Werte dieser Tabelle geben an, wievielmal im Durch- 
schnitt die einzelne Farbe vorgezogen ward auf den steigenden 
Altersstufen. 

Sie wurden aus Tab. 4 derart berechnet, dafs für jede 
Altersstufe die Einzelangaben für die einzelnen Farben berechnet 



42 



mid durch die Zahl dividiert wurde, die die Hilnfigkeit des Vor- 
konunens angibt, also z. B. för r, Stofe I: 



92 
62 
46 
38 
67 
72 



377 : 6 = 63. 



Im allgemeinen belnmden die niederen Altersstufen ein leb- 
hafteres Farbeninteresse; doch mnCs man vorsichtig sein, denn 
es ist sehr wohl möglich, daTs diese Differenz auf das schärfere, 
kritische Auge der älteren Schüler zoräckzoführen ist, während 
unten Deuteversuche mit fremder Anleihe nicht ausgeschlossen 
sind. Das bestätigt ein Blick auf die Kolonnen o, t und r, wo 
namentlich auf Stufe 2 und 3 die älteren Schüler nicht wenig 
die jüngeren übertreffen. 

Welche Farben werden in besonderem Mafse 
auf den einzelnen Altersstufen vorgezogen? Das 
weist folgende Tabelle auf: 



Tabelle 6. 



Farbe 



r 



h 
r 

9 
b 

r 



y 

r 

9 
r 

r 





9 

9 

9 
b 

r 

9r 
b 

« 

t 

V 

b 

V 

t 

V 



Altersstufe 



92 : 

8 : 88 

: 87 

6 : 87 

62 : 29 

13 : 87 

59 : 29 

46 : 48 



18 : 


67 


38: 


62 


69 : 


13 


38 : 


42 


46 : 


18 


' 67 : 


7 


72 : 


18 



92 : 8 
27 : 73 
20 : 80 
87 : 13 
61 : 39 
35 : 65 
35 : 65 
25 : 75 
39 : 61 
! 65 : 31 
61 : 39 
55 : 45 
30 : 61 
69 : 31 
57 : 43 



100 : 

11 : 89 

27 : 73 

100 : 

67 : 33 

23 : 77 

59 : 41 

33 : 67 

47 : 53 

45 : 55 

47 : 53 

77 : 23 

65 : 35 

63 : 18 



99 
2 
9 

93 



1 

98 

91 

7 



88 : 12 
18 : 82 
47 : 53 
58 : 42 
47 : 51 
67 : 31 
79 : 18 
72 : 26 
83 : 16 
74 : 24 



67 : 37 85 : 15 



91 
7 



7 
93 



42 : 52 
I 28 : 65 
68 : 25 
74 : 18 
89 : 44 
65 : 35 



' 12 : 


83 


92 : 


2 


: 63: 


31 


29 : 


71 


69 : 


25 ' 


69 : 


25 


47 : 


49 



96 : 4 
5 : 95 
31 : 69 
93 : 7 
70 : 30 
15 : 85 
9 : 91 
41 : 52 
21 : 79 

69 : 31 
50 : ÖO 

70 : 30 
90 : 10 
59 : 41 
96 : 4 
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Am ungünstigsten steht o da; im Vergleich sowohl mit r 
wie mit g wird es nahezu von allen Schülern verworfen. Merk- 
würdig ist jedoch, dafs, abgesehen von der 1. und 6. Altersstufe, 
es dem b nahezu die Stange zu halten vermag. Am günstigsten 
steht durchweg das r da. Dem o gegenüber hat es zwar einen 
leichten Stand ; günstig steht's ferner da, wenn auch in absteigen- 
den Graden, gegenüber : v, i und g, dagegen wird Grün auf den 
vier Altersstufen recht beträchtUch vorgezogen. Grün wird 
auch g gegenüber mit überwiegenden Differenzwerten bevorzugt 
Ebenso wird b stark vorgezogen dem i und g, keineswegs aber 
dem V gegenüber, i wird gegenüber b und r meistens verworfen, 
dagegen nicht selten g vorgezogen, v wird r und g gegenüber 
zumeist verworfen, b aber nicht selten vorgezogen. Denkt man 
sich diese Ergebnisse auf den sechsteiligen Farbenkreis auf- 
getragen, so zeigt sich einige RegelmäTsigkeit (allerdings muTs 
man mir gestatten, ein Datum, dafs der Versuch nicht bot, zu 
erschlieüsen). 



/•-•- ,o — 




^+ 



Fig. 2. 

wird im Vergleich mit seinen Nachbarn verworfen, der 
Differenzwert ist bedeutend, dagegen vermag es in der Zahl der 
Wertschätzungen derjenigen Farbe, die mit ihm auf gleichem 
Diameter liegt, das Gleichgewicht zu halten, g wird seinen 
Nachbarn gegenüber vorgezogen, während es v-i in der Schätzung 
fast gleichkommt, gr wird verworfen usw. entsprechend den bei- 
gefügten Vorzeichen, (-j- = vorgezogen, — verworfen.) 

Wie ist diese Eigentümlichkeit zu erklären ? Dafs die Farben 
in annähernd gleicher Häufigkeit vorgezogen und verworfen 
werden, die auf gleichem Diameter liegen, ist sicher in erster- 
Linie aus dem Umstände zu deuten, dafs siegröfsteKontraste 
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darstellen, dann aber liegt in dem physiologischen Nachbilde, 
das eben auf gleichem Diameter hegt, em unmittelbarer Anreiz, 
die ihm entsprechende Farbe mit gröfserem Interesse zu erfassen. 
Dieser Anreiz kann unmögHch sich geltend machen, wo es sich 
lim einen Vergleich mit den benachbarten Farben handelt; hier 
sind die Kontraste wesentHch schwächer. Im übrigen mufs man 
sich bescheiden mit dem Zugeständnis, dafs der Geschmack in- 
diskutabel und von vielen individuellen Besonderheiten, die 
jenseits des vorliegenden Versuchs liegen, abhängig ist, jenseits, 
weü er nur zeigen kann, wie ein prozentualer Durchschnitt der 
Schüler vorzieht und verwirft. 

B. Vorziehen und Verwerfen gegenüber einfacheren 

Farbenkombinationen. 

Die bei diesem Versuch benutzten Farbenkreise zeigten auf 
der einen Hälfte die eine, auf der anderen die andere aus- 
gewählte Farbe. In erster Linie sollte festgestellt werden, wie 
sich die Kinder den sogenannten harmonischen Farben gegen- 
über verhalten und ob hier besondere Wandlungen vom 8. — 14. 
Lebensjahre sich zeigen. 

Wegen eines technischen Fehlers mufste ich leider die Ver- 
suchsergebnisse der Stufe III kassieren. Die eine Farbenkom- 
bination wurde mit 1, die andere mit 2 bezeichnet; die Schüler 
vermerkten auf dem Papier durch diese Nummer die Kom- 
bination, die sie vorzogen. 

1. Als erstes Ergebnis ist anzumerken, dafs bei diesen Ver- 
suchen kein Fall vorkam, wo der Beobachter keine der beiden 
Seheiben vorzog, keine liefs ganz gleichgültig. 

2. Insgesamt wurden vorgezogen (von je 100 Schülern): 

Differenzwert 

ro gegenüber o^ = 64 : 36 28 

ro ^ gcrr = 39 : 61 22 

ro ^ grb == 2i : 79 58 

ro . W = 32 : 68 36 
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Die kleinsten Differenz werte finden sieh zwischen: 

ggr \ bi ob : gi gi : go 

Die gröfsten zwischen: 

oh : rb gb : bv 

3. Keine einzige Farbenverbindung wurde einer anderen 
unter allen Umständen vorgezogen. 

4. Und die sogenannten harmonischen Farben, r-gr, (M, g-v? 
Sie wurden keineswegs allgemein vorgezogen. Zwar wurde 
r-gr — rg gegenüber im Verhältnis 2 : 1 gewählt, gb gegenüber 
aber blieb die Verbindung auf der 2. und 3. Altersstufe nicht 
unwesentlich in der allgemeinen Schätzung zurück, o-b aber 
wurde anderen Farbenkombinationen gegenüber nur auf der 
zweiten Alterstufe von einer gröfseren Mehrzahl, sonst aber 
nirgends vorgezogen. Manchmal finden sich bedeutende Differenz- 
werte, z. B. rb gegenüber bis zu 90. Auffällig ist, dafs die letzte und 
die erste Altersstufe in den Differenzwerten Annäherung offen- 
baren, die dazwischenliegenden weit gröfsere Unterschiede zeigen. 
— Bei sehr vielen Vergleichsdaten zeigt sich zwar für die har- 
monischen Farben eine Verringerung der Differenzwerte anderen 
Farbenkombinationen gegenüber in der Folge der aufsteigenden 
Altersstufen, aber von einem absoluten Vorziehen har- 
monischer Farbenkombinationen, selbst solchen 
anderen gegenüber, die nach den vorigen Unter- 
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suchungen geringe Schätzungswerte haben, kann 
keine Rede sein. 

C. Individuelle Besonderheiten. 

Die Auslese ist zwar nur gering, trotzdem möchte ich mir 
einige Andeutungen nicht versagen. Ich suchte Fragen zu be- 
antworten wie : Sind Typen nachweisbar ? Zunächst, ist Vorliebe 
nachweisbar für eine oder mehrere Farben ? Welche Farben treten 
dann in den Hintergrund? u. ä. Ich beschränkte mich dabei 
auf die Farben r, i, ^, gr. Eine ausgesprochene Neigung des 
Individuums für eine Farbe wurde immer vermerkt, wenn es 
bei allen Vergleichen immer diese vorzog oder Deuteversuche 
nach dieser Farbe hin unternahm. Prozentualiter konnte ich 
folgendes festsetzen : 

1. Mehr als zwei Farben wurden niemals hervorragend be- 
vorzugt. 

2. Das Hervorkehren zweier Farben trat in verschwindend 
geringer Anzahl hervor; ich beobachtete unter den gesamten 
Ergebnissen nur 7mal starke Betonung von Rot und 
Blau, nur Imal von Blau und Gelb, 12raal Blau und 
Grün, 9mal Rot und Grün, 2mal Rot und Gelb. 

3. Welche Farben werden gegenüber den Dominierenden 
unterdrückt? (Es handelt sich hier ja um individuelle Be- 
sonderheiten.) Da weist mein Protokoll auf, dafs, mit äuTserst 
geringfügigen Ausnahmen, bei starker Betonung von Rot das 
Grün im Nachteile stand. Dasselbe Ergebnis war zu konsta- 
tieren, wo Blau und Gelb im Vordergrunde des Interesse stand; 
dagegen zog ein Dominieren von Grün, Blau und Gelb fast 
gleichwertig in Mitleidenschaft. 

4. Besondere Wandlungen zur Zeit der Pubertät lassen sich 
meinen Daten nicht entnehmen. 

(Eingegangen am 15. Oktober 1903.) 
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Leib und Seele. 

Eine Auseinandersetzung mit Professor Stumpf. 

Von 

C. A. Sthong, 

Professor der Psychologie an der Columbia University. 

In der neuen Auiäage seiner Rede über „Leib und Seele** 
(Leipzig 1903) wiederholt Professor STUMrr seine Bemerkung von 
der ,,grofsen Täuschung der Panpsychisten, als ob das Rätsel 
des Zusammenhangs von Physischem mit Psychischem durch 
Ausdehnung auf die ganze Welt geringer würde" (20), und er- 
klärt weiter : „Was es dabei noch heifsen soll, dafs das eine nur 
die Kehrseite oder Innenseite des anderen darstelle, hat noch 
niemand anders als durch Gleichnisse zu erläutern gewufst" (16\ 
Ich glaube nicht, dafs diese Behauptung sich der Ausführung 
der panpsychistischen Theorie gegenüber aufrecht erhalten läfst, 
wie ich sie in meinem Buche „Why the Mind has a Body" 
(New York 1903) versucht habe. Im Gegenteil meine ich dort 
eine ganz klare und man könnte fast sagen naturwissenschaft- 
liche Erklärung des Wesens und des Ursprungs des Zweiseiten- 
verhältnisses gegeben zu haben. Da ich mich aber etwas kurz 
gefafst habe und meine Erklärung bei manchen Lesern nicht 
volles Verständnis gefunden zu haben scheint, wird es vielleicht 
von Interesse sein, wenn ich sie noch einmal in Form einer 
Auseinandersetzung mit Professor Stumpf resümiere. 

Nach dem Panpsychismus besteht die Welt aus Seelen und 
weniger entwickelten Formen seelischen Lebens, welche in ähn- 
licher Weise geordnet sind, wie in der physischen Welt die 
Gehimprozesse und die anderen Formen des Physischen. — 
Also, entgegnet Professor Stumpf, die physische eine zweite 
Welt neben der psychischen ! — Nicht doch, antworte ich, denn 
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die physische Welt existiert nur als Wahrnehmungszustand in 
den Seelen. — Also als blofse Erscheinung, erwidert Professor 
Stumpf; aber Erscheinungen sind doch etwas; und der Gegen- 
satz von Erscheinung und Ding-an-sich ist eine immer noch 
bleibende Zweiheit. „Warum mufs denn das Wesen der Dinge 
überhaupt erscheinen und so verschieden von sich selbst er- 
scheinen?" (31.) 

Das ist unzweifelhaft die Grundfrage; aber ich meine, sie 
klar beantworten zu können. Man gebe mir nur zu, dafs das 
Wesen der Dinge erscheint — und durch die Erscheinung 
einigermafsen erkannt werden kann (was ich Kap. X — XII 
meines Buches ausführlich bewiesen und was Professor Stumpf 
selbst S. 28 anzunehmen scheint) — und ich bin im stände zu 
erklären, warum. 

Zuerst die nötigen Prämissen: 

1. die verschiedenen Formen seeUschen Lebens, welche als 
physisch erscheinen, bilden nicht nur unter sich eine ge- 
ordnete Welt, sondern die Teile dieser Welt wirken auf- 
einander, und ihre Kausalverhältnisse offenbaren sich in 
den Kausalverhältnissen physischer Dinge; 

2. es folgt daraus, dafs die grofsen Entwicklungsgesetze 
(Kampf ums Dasein, Selektion) nicht blofs für die physische 
Welt Geltung haben, sondern vielmehr ursprünglich für 
die psychische, dafs in dieser Welt ein grofses Drama der 
Entwicklung vor sich geht. 

Soweit die Prämissen. Jetzt die Anwendung : Unser Bewufst- 
-sein ist der Gipfelpunkt einer langen Reihe von Entwicklungen 
in der psychischen Welt; es haben sich gebildet, was man als 
psychische Organismen bezeichnen kann, von denen unser Be- 
wufstsein gleichsam der Kern ist; diese Organismen werden 
allmählich durch Entwicklungsprozesse mit Fähigkeiten aus- 
gestattet, welche ihnen im Kampf ums Dasein nützen; von 
diesen Fähigkeiten ist die Wahrnehmung eine. Der Wahr- 
nehmungszustand wird im bewufsten Kern eines psychischen 
Organismus hervorgerufen durch Einwirkungen der (psychischen 1) 
Umgebung, in ähnlicher Weise wie im physischen Organismus 
«Lurch Einwirkung der physischen Umgebung Gehirnzustände 
hervorgerufen werden. (Der mit der Wahrnehmung verbundene 
-Gehimzustand spiegelt bekanntlich die physische Umgebung 
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gleichsam wieder.) Die Wahrnehmungsfähigkeit ist durch 
psychische Entwicklungsprozesse ähnlich entstanden, wie in 
der physischen Welt die Fähigkeit, Oehimzustände zu haben, 
durch physische Entwicklungsprozesse entstanden ist Also mit 
einem Wort: Die Wahrnehmung ist eine notwendige Resultante 
des in der psychischen Welt vor sich gehenden Kampfes ums 
Dasein. 

Nun endlich die Antwort auf unsere Frage und zugleich, 
wie ich meine, die endgültige Beseitigung des Dualismus: 
Durch diese so entstandene Wahrnehmungsfähig- 
keit wird die allein wirkliche psychische Welt not- 
wendig anscheinend verdoppelt. 

Was mich von der Wahrheit dieser Theorie überzeugt, ist 
die zwanglose Weise, wie sie das Zusammensein von Leib und 
Seele wenigstens in seinen grofsen Umrissen erklärt, so dafs 
alles dabei klappt. Ich verhehle mir nicht, dafs der Panpsychis- 
mus grofse Schwierigkeiten hat; man sehe meine Liste durch 
S. 353 — 355. Übrigens hängt meine Theorie durchaus nicht not- 
wendig mit dem Panpsychismus zusammen, sondern liefse sich 
leicht auf die Professor Stumpf mehr zusagende Ansicht über- 
tragen, dafs das hinter den meisten physischen Prozessen liegende 
Wirtliche eher physisch sei. Wesentlich bleibt ihr nur die An- 
nahme, dafs das hinter dem Gehirnprozesse Liegende das Be- 
wufstsein sei. 

Es wird dem Leser vielleicht aufgefallen sein, in wie vielen 
Punkten meine Lehre mit der von Professor Stumpf vertretenen 
zusammentrifft. Ich glaube nicht, dafs die Kluft zwischen den 
beiden eine grofse ist. Nur eine kleine Änderung der Lehre 
Professor Stumpfs — indem er annimmt, das hinter dem Gehirih 
prozefs Liegende sei nicht etwas dem Bewufstsein Fremdes, 
sondern das Bewufstsein selbst — und unsere Ansichten fallen 
zusammen. Ich möchte darauf aufmerksam machen, daCs es 
durch diese Änderung möglich würde, die beiden von Professor 
Stumpf empfohlenen Auswege gegenüber der Erhaltung der 
Energie, welche sich jetzt ausschliefsen, miteinander zu vereinigen. 
Das Bewufstsein bliebe ein Entwicklungsprodukt aus der als die 
physische erscheinenden wirklichen Welt, mit der es eine be- 
ständige Wechselwirkung unterhielte; da aber das Bewufsteeia 
sich im Gehirnprozesse, das übrige Wirkliche sich in den nicht- 
cerebralen Prozessen offenbarte, könnte die gesamte physische 
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Welt dem Energiegesetz unterworfen sein, ohne dafs das Be- 
wnfstsein seine Wirkungsfäbigkeit verlöre. 

Mit anderen Worten hätten wir durch diese Annahme eine 
Versöhnung zwischen der Wechselwirkungslehre und dem 
ParaUeUsmus zu stände gebracht; und das wäre ihr zweiter 
Vorteil, neben dem ersten, dafs sie das Zusammensein von Leib 
und Seele erklärt Wenn irgend eine andere Theorie solche 
Vorteile versprechen kann, haben ihre Anhänger es bis jetzt 
verschwiegen. 

(Eingegangen am 31. Oktober 1903.) 
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Leo Köniosbekoer. Hermann ?Oll Helmholt I. Braun schweig. Via weg 
& Sohn. I 1902, 375 S., 10 Mk. ; II 1903, 383 8., 10 Mk. ; HI 1903, 142 S. 

„Wer einmal mit Männern ersten Ranges in Berührung gekommen 
ist, dessen geistiger Mafsstab ist für das ganze Leben verändert", so äufserte 
Hebmann von Helmholtz 1891 in seiner Dankrede an seinem 70jährigen 
Geburtstage. Ihm blühte dieses Glück, als er zu den Füfsen von Johaxnbs 
Müller safs, dem Begründer der Empirie auf dem Gebiete der Physiologie, 
dem genialen Schöpfer der Lehre von den spezifischen Sinnesenergien. 
Auch Alexander von Humboldt durfte Helmholtz zu seinen Gönnern zählen. 

Wie viel mehr gilt jenes Wort für die Glücklichen, welche bei dem 
gröfsten deutschen Naturforscher in die Lehre gehen und gar ihm mensch- 
lich näher treten durften. 

Gleichviel wie weit man ihm auf seinem geistigen Fluge folgen konnte, 
sicher ist es, dafs uns Schülern seine ideale Weltauffassung, welche dem 
Streben nach dem Erhabenen, dem Schönen, dem Wahren alles Irdische 
unterordnete, voranleuchten wird auf unserem ganzen Erden wege. Die 
Verehrung aber und die aufrichtige kindliche Liebe zu Helmholtz, dem 
Menschen, dürfte höclistens noch übertrofifen werden durch die staunende 
Bewunderung seines Genies. 

In unseren ersten Semestern freilich hatten auch wir noch keine 
Ahnung von der Bedeutung dieses Meisters. Ja, ich mufs zu meiner 
Schande gestehen, dafs sein Ruhm uns nicht hinderte, über ihn zu 
raisonnieren. Erlaubte Helmholtz sich doch in einem auch für Mediziner 
bestimmten Experimentalkolleg mathematische Exkursionen über das 
Potential und die Niveauflächen, die selbst uns „Mathematikern" im ersten 
Semester schleierhaft blieben! Ach, wie leerten sich da die Bänke, wie 
lichteten sich da die Reihen, um erst zur Zeit des Testierens zur anfäng- 
lichen Überfülle wieder anzuschwellen! 

Erst in späteren Semestern lernten wir den Wert der HELMHOLTZschen 
Art ganz kennen und schätzen, aus sich heraus die Lehren der Physik 
stets wieder neu zu entwickeln und bis zur äufsersten Tiefe zu dringen, 
welche die Darstellung ohne mathematisches Rüstzeug erlaubte. 

Wie sehr Helmholtz sich abmühte, die populäre Form zu finden, um 
auch die neuesten Erkenntnisse (damals die Lehren der mechanischen 
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Wärmetheorie und kinetischen Gastheorie) in seinem Experimentalkolleg 
darzulegen, weifs ich aus meiner Zeit als Vorlesungsassistent. 

Als solcher wurde mir übrigens das einst zum Teil geschwänzte 
Kolleg geradezu zum Genufs und angesichts des immer leerer werdenden 
Hörsaals konnte ich mich des Gedankens nicht erwehren, wie schade es 
sei, dafs ein Meister wie Helmholtz für erste Semester und angehende 
Mediziner lesen müsse. 

Um die Bedeutung von Helmholtz und seine geniale Eigenart nur 
einigermafsen würdigen zu können, dazu gehört unbedingt das tiefe 
Studium und Verständnis seiner Schriften, und wie merkwürdig: Je mehr 
man in der physikalischen Erkenntnis weiterschreitet, um so ragender wird 
der Fels, auf dem er einsam thronte, um so heller leuchtet der Stern seines 
Genies. 

In uns Jüngeren, die wir ihm als anerkannten Führer begegneten, 
hatte sich fast der Glaube eingenistet, als ob dieser gewaltige Meister fertig 
vom Himmel hernieder gestiegen sei. 

Denn je länger und näher man Helmholtz kennen und verstehen 
lernte, um so reiner strahlte sein Bild der Vollkommenheit. 

Frei von menschlichen Schwächen, war Helmholtz ausgerüstet mit 
den edelsten Tugenden des Herzens und von wahrhaft vornehmer Ge- 
sinnung. Zur Bescheidenheit und nachsichtigen Milde des wahren Genies 
gesellte sich die abgeklärte Ruhe des Philosophen. Wenn sein verklärtes 
Auge weitabgewandt in das Unendliche schaute, gleich als ob es gälte, der 
Wahrheit letzten Grund dort draufsen weit ab vom subjektiven Scheint 
zu suchen, da wuchs er zum Bilde der Wahrheit selbst. Mit diesem weit- 
abgewandten Blick schritt er sinnend, wenn er im Tiergarten sich nach 
des Tages Mühen erholte, so schaute er beim Dozieren und auch beim 
leichteren Salongespräch weilten seine Blicke in unendlicher Ferne. 

Etwas Goethe -Ähnliches lag im ganzen HELMHOLTzschen Wesen und 
Ausdruck. Und wie man bei Goethe die Jugendwerke kaum minder 
schätzen möchte als seine reifsten Schöpfungen, so trägt bei Helmholtz 
das Werk des 26 jährigen Eskadron chirurgus den Stempel des geborenen, 
gottbegnadeten Genies und wäre wert das letzte Glied in der Kette seiner 
genialen Schöpfungen zu bilden. Wie bei den GoETHESchen Werken, so kann 
man sich auch beim Studium der HELMHOLTzschen Schriften schwer vorstellen, 
dals diese beiden Geistesheroen je Werdende gewesen sind. Und wenn man, 
wie wir Jüngeren, einem solchen Heros in seiner ganzen Reife und auf dem 
höchsten Gipfel des Ruhms begegnet, so keimt und wächst ein brennend 
Verlangen, seinen Werdeprozefs und Entwicklungsgang von frühester 
Jugend auf genauer kennen zu lernen, als er in den Jahreszahlen der Ge- 
burt und seiner verschiedenen Schriften zum Ausdruck kommt. Denn so 
nahe ich Helmholtz dienstlich und menschlich auch treten durfte, all den still 
im Innersten sich türmenden Fragen und Wünschen ward keine Antwort ! Im 
allgemeinen wortkarg und auch bei heiterer Geselligkeit meist nur froh lächelnd, 
mehr nehmend als gebend, geriet Helmholtz erst bei einer rein sachlichen 
Diskussion in Wärme. Nie aber habe ich ihn von persönlichen Dingen reden 
hören, noch hätte ich jemals gewagt, ihn darnach zu fragen. So blieb den 
meisten das Leben des jungen Helmholtz auch nach seiner herrlichen Rede 
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zum 70jährig:en Geburtstage ein Buch mit 7 Siegeln und als der uner- 
wartete Tod ihn jäh uns entrifs, da fragten wir bangend, ob je wohl der 
Schleier gelichtet würde. 

Glücklicherwelse ist diese Befürchtung gehoben, seitdem das vor- 
liegende Werk Leo KömosBBROEiiS erschienen ist, in welchem der lang- 
jährige Freund in schlichter Weise das Leben und die Schöpfungen des grofsen 
Meisters schildert und im Zusammenhang damit viele Briefe und Auf- 
zeichnungen aus der Jugendzeit und dem reiferen Mannesalter wiedergibt 
Wie dem Schreiber dieser Reminiszenzen, so ist es dem Autor der drei- 
bändigen Biographie ergangen : hell lodert die Begeisterung für den genialen 
Forscher und warm schlägt das Herz für den trotz seiner beispiellosen Er- 
folge immer bescheidenen, von jeder Eitelkeit freien Menschen Helmholtz. 
Dank dem noch vollständig vorhandenen Briefwechsel zwischen dem 
jungen Hblmholtz und seinen Eltern, erhalten wir einen tiefen Einblick 
in den Entwicklungsgang unseres Meisters von den Jünglingsjahren an und 
auch aus der Schülerzeit sind manch wichtige Dokumente vorhanden. Von 
den drei Bänden behandelt der erste die Zeit von der Geburt dl. Aug. 1821 
bis zum Jahre 1861 seiner Verheiratung mit Anna von Mohl, der zweite 
umfafst die Jahre 1861 bis 1887, der dritte die letzte Lebensjahre, in denen 
Helmholtz als Präsident der Physik. Techn. Reichsanstalt eine so segens- 
reiche Tätigkeit entfaltete. 

Wie ein Roman liest sich der erste Band und staunend bewundert 
man den logisch und harmonisch nach ehernen Regeln sich abspielenden 
Werdeprozefs dieses Genies. Welche Anhäufung von Geist und Fähigkeiten 
in einem Hirn, welche Summe von Tugenden in einer Seele! Wie mit 
Naturnotwendigkeit der sprudelnde Giefsbach talabwärt« fliefst und auf 
seinem Wege alle Hindernisse siegreich nimmt, um als immer mächtiger 
anschwellender Strom im breiten Bett dem Meere sich zu vermählen, so 
sucht dieser junge Titane, von unwiderstehlichem Wahrheitsdurst und Taten- 
drang getrieben, im wirren Gestrüpp scheinglänzender Metaphysik seinen 
eigenen Pfad, Vorurteile umstofsend, und neue Werte prägend. Alles be- 
zwingend formt er in seiner Hand jeden fragenden Gedanken zu einer neuen 
Frucht des Baumes der Erkenntnis. Von früher Jugend ein heifser Bewunderer 
der göttlichen Natur, schenkt er liebevoll seine Aufmerksamkeit den unschein- 
barsten Vorgängen, sucht er auch der geringfügigsten Frage die Antwort. 
Aber als ob er mit Seherblick begabt, löst sich ihm jede unscheinbare 
Frage auf in die Erkenntnis neuer, gewaltiger Gesetze, welche oft ganze 
Gebiete umfassen. Die glückliche Vereinigung des schärfsten Beobachtungs- 
talentes mit logisch mathematischem Denken läfst unseren Meister stets 
nur solche Probleme erfassen, deren Durchführung möglich und aussichts- 
reich ist. Nur so erklärt sich die ungeheuere Fruchtbarkeit bei der auf- 
reibenden amtlichen Tätigkeit. Seinem ausgesprochenen Talent für Musik, 
seiner Begeisterung für die edlen Schöpfungen der Kunst aber verdanken 
wir seine grundlegenden Studien Über die Musik und Malerei. 

Mit der beim Lesen der Biographie immer mehr wachsenden Be- 
wunderung für den geliebten Meister sinkt nur zu sehr die Wertschätzung 
des eigenen Schaffens. Um so wohltuender ist die Erinnerung an die 
Freude, welche Helhholtz auch über den kleinsten experimentellen Fort< 
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ochritt empland nnd an die Herxen^^te, mit der er auf den höchsten 
Hohen menschlichen Rnhms aaeh das Schaffen der Kleinen anerkannte. 

Wer hätte geahnt, dafe dieeer abgeklärte Forschergeist und üiilosoph 
einst Sinn für lustigheiteres Possenspiel besessen, hflbsche Poesien für 
jmnge M&dchen gedichtet und in keckem Übermut die Schwächen der 
Mitwelt geschildert? Das Torliegende Werk ist ein glänzendes Denkmal, 
das sich Hblmholts selbst errichtet hat! Dem Verf. aber ist Glück su 
wtlnsehen, dais es ihm gelungen ist, bei aller Gründlichkeit der Dariegnng 
der HsuniOLTzschen und der seitgenOssischen Bestrebungen seinem Werke 
den Stempel der Autobiographie aufsudrflcken und das dokumentarische 
Gepräge lu wahren. Und wenn, wenigstens fflr die speziell Interessierten, 
die Inhaltsangaben der HKLMHOLTsschen Arbeiten vielleicht etwas zu aus- 
führlich sein dürften, so wollen wir uns doch fronen, dafs wir so 
schnell in den Besitz einer so wertvollen und ergiebigen Biographie ge- 
langt sind, welche sicher den Anstofs bilden dürfte zu einer Reihenfolge 
neuer Biographien, sei es mehr persönlicher Art, sei es mehr Wissenschaft- 
lieber Natur. Denn noch lange ist das Bild des grofsen Meisters nicht an- 
nähernd erschöpfend gezeichnet; auch vermag ein einzelner dieses ge- 
waltige Genie nicht zu umspannen, um alle seine Taten in das hellste Licht 
zu rücken. 

HsLMHOLTZ war ein gottbegnadetes Menschenkind, dem alle Musen 
reiche Gaben in seine Wiege gelegt hatten. Nicht blind waltender Zufall 
spielt bei der Entwicklung dieses seltenen Lebens mit, sondern die Ent- 
faltung und folgerichtige Anwendung glänzender Geistesgaben werden die 
i^nelle der Erkenntnis, mit welcher Hrlmholtz die Wissenschaft bereichert 
hat. Aber nicht weil er mit seinem Pfunde wuchern wollte, wird er zum 
xrröfsten Förderer empirischen Wissens, sondern weil er nicht anders kann, 
sucht er das Sein vom Schein zu trennen, mnfs er der ewigen Wahrheit, 
dem Gesetz in der Erscheinungen Flucht nachspüren. In seiner grf)rsen 
Bescheidenheit und Wahrheitsliebe bekennt er sich selbst einmal zu dieser 
>leinung. Denn als man ihn an seinem 70jährigen Geburtstage als „Wohl- 
täter der Menschheit*' jireist nnd hierdurch seinem Wirken und Schaffen 
einen Zweck unterschiebt, erklärt der Gefeierte, dafs er bei seinen Arbeiten 
niemals an die Menschheit gedacht und stets nur die Antwort auf eine 
in ihm aufgestiegene Frage zu finden gesucht habe. 

Ein helles Schlaglicht auf seine edlen Herzenseigenschaften und auf 
sein liebevolles Wesen wirft die tiefe Verehrung für seinen Vater und das 
ideale Freundschaftsband, das eng ihn umschlang mit den gleichstrebenden 
jüngeren Physiologen du Bois • Ksymoxd, Brücks und Ludwig. Besonders hat 
sich Exil du Bois-Rbtvond ein bleibendes Denkmal errichtet durch seine 
stets neidlose Anerkennung der Überlegenheit und Genialität des jüngeren 
Freundes, durch seine Selbstlosigkeit, mit der er IIelxholtz zu stützen und 
zu fördern sucht. Unvergessen in der Geschichte wird ihm sein Verdienst 
bleiben, mit wahrer Seherkraft die enorme und allumfassende Bedeutung 
schon des ersten Entwurfs vom (iesetz der Erhaltung der Kraft erkannt 
zu haben. Wer objektiv und nicht voreingenommen die Entwicklung der 
HxLMHOLTEschen Ideen von seinen ersten Arbeiten (1842) an verfolgt, er- 
kennt wieder von neuem, wie gehässig alle jene Angriffe gegen UaumoLTS 
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sind, welche bezwecken, sein Verdienst um dieses gröfste naturwissen- 
schaftliche Gesetz zu schmälern. Ebenso sicher wie Hblmholtz Robert 
Mayebs Verdienste stets und rückhaltslos anerkannt hat, ebenso zweifellos 
ist es, dafs die HELMHOLTZschen Ideen zur Auffindung dieses Gesetzes fast 
in die Zeit zurückreichen, wo Bobebt Mayers erste Publikation in den 
Annalen der Chemie erfolgte, von der weder einer der Freunde noch Helm- 
HOLTZ als Eskadronchirurgus in Potsdam eine Ahnung gehabt haben dürfte. 
Aber abgesehen davon, gebührt von der Nachwelt vor allem demjenigen 
der Dank und die Palme, der das Gesetz zuerst exakt formuliert und seine 
allgemeine Bedeutung für alle Naturvorgänge klar erkannt hat. Und wenn 
neuerdings sogar versucht wird, Helmholtz, den reinen Empiriker, als- 
Metaphysiker hinzustellen, so richtet sich ein solches Verfahren von selbst. 
Sapienti sat! Auch in dieser Beziehung dürfen wir uns des vorliegenden 
Werkes erfreuen, da es sicher klärend wirkt. 

Auch den Vater des Meisters lernen wir als einen charaktervollen,, 
sympathischen und zielbewufsten Menschen kennen. Selten wohl hat Vater 
und Sohn ein so eigenartiges, auf gegenseitige Duldsamkeit gegründetes 
Verhältnis verbunden wie Helmholtz Vater und Sohn. Selten hat ein Sohn 
soviel Anregung empfangen und Anleitung erhalten von seinem geistig 
ebenfalls hervorragenden und begabten Vater wie er. 

War der Sohn gezwungen, das Studium der Medizin in Kauf zu 
nehmen, um die von ihm erkorenen Naturwissenschaften studieren zu 
können, so gab der liberal denkende und der Philosophie mit Leib und 
Seele ergebene Vater wegen schwerer Seelenkämpfe das Studium der 
Theologie auf und wählte als Brotstudium die klassische Philologie. Ein 
Idealist durch und durch ist Helmholtz Vater so von der philosophischen 
Weltanschauung durchdrungen, dafs er mit aller Beredsamkeit den auf 
experimenteller Bahn schreitenden Sohn Hermann von diesen ilim verächt- 
lich erscheinenden und nach seiner Meinung irreleitenden empirischen 
Künsten abzubringen sucht. Es ist ein merkwürdiges Schauspiel zu sehen^ 
wie in einer Familie, im Vater und Sohn, zwei Weltanschauungen hart 
aufeinanderstofsen und grofs ist die Enttäuschung des Vaters, dafs der 
Sohn bei aller Liebe und kindlichem Respekt auf der abschüssigen Bahn 
der Empirie unbeirrt weiterschreitet. 

Es entbehrt nicht der Komik, wenn man sieht, dafs der Vater erst 
dann von seinen Bekehrungsversuchen abläfst, als sein 27 jähriger Sohn 
die ordentliche Professur in Königsberg mit 800 Talern Gehalt erhält, eine 
Summe, wie er sie als Gymnasialprofessor erst nach einer recht langen 
verdienstvollen W^irksamkeit erreicht hat. Eine wissenschaftliche Richtung 
mit solch äufseren Erfolgen verdient doch wohl mindestens ernste Be- 
achtung!? Und während in den letzten Jahren der persönliche Verkehr 
zwischen Vater und Sohn nur selten einen Austausch der Ideen Über des 
Sohnes Ziele und Arbeiten gestattete und fast zu bedenklicher Spannung 
geführt hatte, entbrennt jetzt im Vaterherzen der sehnlichste W^unsch, an 
allen Plänen und Ideen seines grofsen Sohnes den regsten Anteil nehmen 
zu dürfen. Diesem väterlichen Wunsche verdanken wir den hochinteressanten 
Briefwechsel zwischen Vater und Sohn, der sich über einen Zeitraum von 
10 Jahren erstreckt und einen tiefen Einblick in die Geisteswerkstatt 
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unseres grofsen Forschers gestattet. Dieser Briefwechsel gehört m. E. mit zum 
Schönsten, was die physikalische Literatur aufzuweisen hat. Wohl tadelt 
der Vater anfangs noch öfter den Stil und findet die Klarheit des popu* 
lären Vortrags nicht genügend, aher er heugt sich der Autorität seines 
Sohnes, sucht durch ihn Belehrung und wird bald sein begeistertster Be- 
wunderer, 

„Möge Gott Dich immer mehr zu einem reichen Propheten der Wahr- 
heit und einem Mehrer der Erkenntnis machen, damit Du nicht vergebens 
für die ewige Menschheit gelebt habest, sondern als einer ihrer Eckpfeiler 
für ewig auf Erden lebest, dann tröste ich mich gern, dafs mein Leben so 
resultatlos vorübergegangen ist. Gott erhalte Dir und den Deinen Gesund- 
heit und gönne Dir fort und fort eine äufsere Lage, die Dein geistiges 
Leben immer mehr fördert nach seiner Weisheit " 

^eben dem begreiflichen Wunsche des pekuniären Wohlergehens 
(Helmholtz Vater wufste, was für Sorge der Mangel an genügenden Mitteln 
einem Familienvater mit sich bringt), welche Resignation, welch' herrlicher 
Idealismus 1 Und doch wird Helmholtz Vater hierin noch übertroffen 
durch Helmholtz den Sohn. 

War da ein junger talentvoller, mir bekannter Privatdozent, welcher 
an seinem Beruf zur reinen Wissenschaft irre wurde und seinem Vater 
erklärte, lieber ins praktische Leben treten zu wolleh. Vom Vater befi'agt, 
schreibt Helmholtz zurück, er möge seinen Sohn der Wissenschaft erhalten, 
denn wenn er selbst unglücklich werden sollte, so wird er sicher der 
Wissenschaft noch manchen wichtigen Dienst erweisen. Kann man in der 
Aufopferung des einzelnen zugunsten der Vielheit weitergehen? 

Hoch überm niedern Erdeuleben baut sich des genialen Geistes Glück! 
Wohl fand Helmholtz mitten in seiner geistigen Sturm- und Drangperiode 
Zeit und Mufse sich zu verloben und nach erlangter Professur in Königs- 
berg zu heiraten. Und w^ie er ein Musterschüler und ein Musterzögling an 
der militärärztlichen Bildungsanstalt gewesen ist, so darf er auch als ein 
Musterehemann hingestellt werden, sowohl in seiner ersten, so überaus 
zärtlichen Ehe mit Olga von Velten als auch in seiner beglückenden Ver- 
bindung mit der geistig hochbegabten Tochter Roberts von Mohl. Aber 
aoch die Ehe war ihm eine Statte vor allem, an der er ruhig seinen Idealen 
nach gehen konnte. „Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen'* sagte er, 
als ich ihm meine Verlobung mitteilte, „Sie haben ja eine Stellung, worauf 
man heiraten kann; heiraten Sie, denn es ist doch nur die Ehe, in der 
man am ruhigsten arbeiten kann." 

Und er hatte das grofse Glück, in Anna von Mohl eine Frau gefunden 
zu haben, die von tiefer Verehrung für ihren Gatten erfüllt war, an seinen 
Bestrebungen den regsten Anteil nahm und stets sich bemühte, die alltäg- 
lichen Dinge von ihm fernzuhalten. Ihr heiteres und warmes Temperament 
blieb nicht ohne Rückwirkung auf seine oftmals allem Irdischen entrückte 
Denkerseele. Durch ihre energische und widerstandsfähige Natur bewirkte 
sie, dafs die ununterbrochene Sorge um die geistige und körperliche Ent- 
wicklung der von Geburt an einem frühen Tode geweihten Söhne Robert 
und Fbitz das Gemüt des geliebten Mannes nicht verdüstere. Und als 
dann die Katastrophe eintrat und der talentvolle Robert seinen Gebrechen 
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erlag, da war es Helmholtz, der diesen herben Verlust mit stoischer 
Ruhe zu tragen wafste, während Frau von Helmholtz in ihrer tiefen 
Traurigkeit kaum ihres Mannes Ruhe zu begreifen vermochte. Wie klar 
wurde ihr da, was die gottbegnadeten Geister vor den anderen Sterblichen 
auszeichnet. Wo diese vom Unglück zu Boden geschmettert werden, heben 
sich jene hoch über alles menschliche Elend hinweg, indem sie arbeiten 
und schaffen und sich eine ideale Welt errichten. Bei diesen Grofsen der 
Erde besteht das wahre Glück in der Freude am Gestalten und Schaffen! 

Wenn Helmholtz abends spät am Schreibpult stand, um oft nach des 
Salons anregendem und heiterem Spiel in seine Gedankenwelt sich zu ver- 
tiefen, da lagerte ein ernster Zug erhabener Glückseligkeit über seinem 
schönen Antlitz, wie ihn Lenbach in einem seiner Porträts festzuhalten 
gesucht hat. Was uns übermenschliche Anstrengung erscheint, ihm be- 
deutet es Erholung und Genufs. Oder grenzt es nicht an das Unglaub- 
liche, dafs er sich bei seinen Studienjahren in der Pause nach dem Mittag- 
essen, wo andere Sterbliche dem trägen Nichtstun verfallen, die Müdigkeit 
durch das Studium rein mathematischer Schriften vertreibt? Zu solcher 
Leistung kann sich ein Mensch nicht zwingen. Nur dem geborenen mathe- 
matischen Genie war es Bedürfnis und Erholung zugleich, mathematisch 
zu denken. Und wenn auch der überanstrengte Körper oft zusammen- 
brechen will, der Geist und der eiserne Wille beflügeln die Kräfte immer 
von neuem. 

„Mens Sana in corpore sano" bei Helmholtz will mir scheinen, als ob 
der gesunde und grofse Geist den von Geburt schwächliehen Körper ge- 
Zügelt und gefestigt habe. Von unlöschbarem Durst zur Wissenschaft ge- 
trieben, entwickelt er einen eisernen Fleifs und mehrmals stellen sich 
Migräne- und Ohnmachtsanfälle als Folgen ein. Aber auch diese werden 
überwunden wie später die herbsten Schicksalsschläge, und der in der 
Jugend zarte und schwächliche Körper entwickelt sich mit der Zeit zu 
jener sympathischen, ebenmäfsigen Gestalt mit dem edel geschnittenen 
Haupte, welchem die hohe Denkerstirn und der tiefe Ausdruck der 
Augen den Stempel der Genialität aufgedrückt hat. Aber so sehr sich 
sein Körper auch stärkt, wenn der Geist seinem Fluge ins Reich des 
Idealismus folgen darf, die Zeit der Erholung wird mit zunehmen- 
der Berühmtheit immer kürzer, die Last der Geschäfte als Direktor 
des physikalischen Instituts und Universitätsprofessors zu Berlin immer 
gröfser. Da noch einmal verjüngt sich seine Kraft, und sein Gemüt 
belebt sich zu fast jugendlicher Frische, sein Geist zu kühnen Taten, als 
er zum Präsidenten der physikalisch -technischen Reichsanstalt berufen 
wird (1888), wo er endlich frei von den Fesseln zeitraubender Examina und 
populärer experimenteller Vorlesungen sich mehr seinen wissenschaftlichen 
Problemen hingeben darf. 

AVer hätte da geahnt, dafs dieser rüstige Siebziger so bald von uns 
gehen sollte! 

Das Schicksal hat ihn in der Vollkraft seines Schaffens abgerufen. Von 
Amerika, wohin er trotz vieler Bitten ging, „da die Regierung ihn doch schicke", 
kam er als ein körperlich gebrochener Mann zurück. Ein Sturz auf dem Schifif 
hatte seine Gesundheit bedenklich erschüttert. Aber noch einmal bezwinget 
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der Greist den Körper und trotz aller Warnungen der Ärzte, schon den 
Todeekeim im Herzen, hält er seine geistreichen, gründlichen und an- 
ziehenden Vorlesungen über theoretische Physik. Wie ein Feldherr in der 
Schlacht, so fällt er in der Ausübung seiner ihm lieb gewordenen Pflicht 
Noch auf dem Sterbebette war sein Geist mit ernsten Problemen be- 
schäftigt, als ob ihm noch im letzten Moment die Lösung einer ihn lange 
beschäftigenden Frage gelingen müfste. Es war zu spät, denn seine Kräfte 
verliefsen ihn, da er die vermeintliche Lösung diktieren wollte und so 
pchied sein Geist, eine ganze Welt mit sich begrabend. Nacht ward e» 
ringsumher! Hellstrahlend aber wird uns immer voranleuchten der Stern 
des Idealismus, dem unser unvergefslicher Meister bei seinem Suchen 
nach der Wahrheit bis zum letzton Atemzuge treu geblieben ist. 

Lümmer (Berlin). 

KoBXBT EisLBR. Studloil VHt Werttheorie. Leipzig, Duncker & Hnmblot, 1902. 
112 S. 

Verfasser, der auf dem Standpunkte des „Ökonomieprinzipes" steht, 
versucht demgemäfs gegenüber der bisherigen eine rein biologische, psycho- 
logiefreie Auffassung der Wertphänomene. 

Die Werttheorie ist ihm die Philosophie der historischen Tatsachen, 
d. h. die Zurückführung des durch eine Tatsache und ihre Vergangenheit 
gebildeten Verlaufes auf die einfachsten „Funktionalbeziehungen "*. In diesen 
Verlauf ist bei Wertungen allemal ein biologischer Faktor „eingeschaltet", 
der sich in den „generellen Funktionsformen" (einer endlichen Anzahl orga- 
nisch bestimmter konstanter Reaktionen, die dem „Prinzip der organischen 
Selbsterhaltung" folgen) äufsert. Die verschiedene Ausbildung der den 
generellen Funktionsformen entsprechenden „Partialsysteme" folgt dem 
Gesetz der Anpassung durch Übung {f{S} + f(R) = 0, Avenariüs' Einflufs 
der historischen Vergangenheit). Die organische Selbsterhaltung ist die 
möglichste Annäherung der Organismen als „energetischer Systeme'* an 
einen bestimmten dynamischen Gleichgewichtszustand. Reaktion sformen, 
die einer solchen Annäherung hinderlich wären, könnten — als Quellen 
des Energieverlustes — nie generelle werden. 

Positiv oder negativ „bewertet" erscheint nun eine Erscheinungskom- 
plexion dann, wenn ihre Verwirklichung durch die Tätigkeit eines biologi- 
echen Faktors („voluntativ") gefördert oder gehemmt wird. Jede „Endlage" 
iBt ihrer „Anfangslage*^ gegenüber positiv bewertet. Absoluter Wert 
liegt dort vor, wo die Endlage auf eine Anfangslage bezogen wird, die als 
Endlage rein negativ (als non-a) determiniert wäre. — Die Gröfse der 
Werte läfst sich bestimmen, da der „Entschlufs" durch die „Motive" ebenso 
bestimmt wird, wie physikalisch eine Bewegung durch ihre Komponenten. 
Sind die Richtungen aller bekannt, dann lassen sich daraus (für gewisse 
Fälle; die Gröfsen entnehmen, zunächst durch die Methode der Wahl 
zwischen zwei Objekten, von denen immer nur eines realisierbar ist, dann 
mittels einer auf einen Speziallfall des vorigen verwendbaren Methode, die 
der Autor als „obwohl für experimentelle Zwecke von geringerem Belang, 
doch zur Durchbildung der WeHtheorie im allgemeinen von höchster Be- 
deutung" (sie!) bezeichnet, nämlich der Werte, welche nur durch Arbeit 
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realisierbar sind und die deshalb wenigstens minimal gröfser sein müssen als- 
der Anwert der auf sie gewendeten Kosten, als proportional mit dem für 
sie aufgebotenem Arbeitsmaximum zu betrachten. Eine Vergleichung von. 
Wertgröfsen verschiedener Subjekte hält Verf. für unmöglich. 

Die psychologische Werttheorie verwirft Verf. deshalb, weil sie zur 
hinreichenden Erklärung der historischen Tatsachen „Motive" (nämlich. 
„Gefühle") heranzieht, die einerseits notwendig mit den Umgebungsbestand 
teilen, andererseits mit dem Wollen verknüpft sind, was nicht zuträfe. — 
Dem ist entgegenzuhalten, dafs die psychologische Werttheorie sich zu- 
nächst nicht mit Erklärung historischer Tatsachen befafst, auch nicht not- 
wendig mit der Entstehung von Entschlüssen, sondern lediglich mit der 
Definition des Wertes, die sich aus dem Zusammenhang der Objekte mit 
gewissen Gefühlen ergibt. Andererseits nimmt sie keine Notwendigkeits- 
beziehung zwischen beiden an, sondern blofs eine psychologische Gesetz- 
mäfsigkeit, die auf gleicher Stufe steht mit allen empirisch festgestellten 
Gesetzen der Physik. Die Kausation des Wertgefühls durch das äufsere 
Objekt ist sogar ausdrücklich widerlegt worden. (^Ieinono, Psycholog, eth. 
Untersuchungen z. Werttheorie, S. IG f.) 

Erst jetzt auf die Hauptsache, nämlich die psychologischen „Zuge- 
ordneten" des historischen Geschehens eingehend, schematisiert Verf. zu- 
nächst die bewufsten Begleiterscheinungen einer Lebenstätigkeit, wobei er 
die Möglichkeit gefühlsfreier „willkürlicher" (für den Verf. deckt sich „will- 
kürlich mit „vorbewufst" ) Bewegungen vertritt. 

Da ihm die These, „StreWngen", „Triebe" und „Wille** seien 
spezifische und aktuelle psychische Phänomene, nur aus der Tendenz her- 
vorgegangen erscheint, die zureichenden Gründe für die schliefslich sich 
ergebende Tathandlung in aktuellen psychischen Phänomenen zu finden,, 
— somit als nicht erfahrungsgemäfs, sondern in die Tatsachen durch 
Interpretation hineingetragen — gelingt es ihm schliefslich natürlich auch 
alle psychischen Tatsachen, einschliefslich der Lust und Unlust, als Emp- 
findungen zu erklären. 

In einem letzten Abschnitt bringt Verf. schliefslich spezielle Beiträge 
zur Theorie des Werturteiles, die aber infolge seines psychologiefremden 
Standpunktes hier nicht weiter in Betracht kommen können. 

Der Haupteinwand, der seiner gesamten Anschauung gemacht werden 
mufs, bleibt der, dafs Wert nicht dadurch ausgemacht wird, dafs ein wie 
immer beschaffener Faktor in den Verlauf eines Geschehens eingeschaltet 
ist, sondern dafs nur dort, wo einer Tatsache gegenüber ein ganz be- 
stimmtes Verhalten — das Werthalten — vorliegt, das Wertphänomen 
gänzlich und charakteristisch verwirklicht ist. Die Definition ist also nach 
beiden Richtungen falsch. Sie ist zu eng, denn Wert liegt nicht nur dort 
vor, wo etwas geschieht, — also blofs bei Veränderungen; sie ist zu weit, 
da ein „biologischer Faktor" auch „eingeschaltet" ist, wenn z. B. in einem 
Organismus eine Neubildung entsteht. Mit gleicher Berechtigung könnte es 
pchliefsllch jemand beifallen, die Werttatsache für alles zu beanspruchen, 
was z. B. dem Gravitationsgesetze folgt und diese „Position" mit mehr oder 
weniger Konsequenz derart auszubilden, dafs die Tatsachen sich ihr immer- 
hin zu fügen scheinen. Dafs damit aber eigentlich etwas gänzlich anderesr 
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gleistet wäre, als die denn doch nicht mehr erforderliche Fundierung der 
Werttheorie, wird schwerlich in Abrede zu stellen sein. 

Ameseder (Graz). 

F. H. Bradley. The Definition Of Will. I n. IL Mind, N. S. 11 (44), 437—469. 
1902; 12 (45), 145—176. 1803. 

Anknüpfend an seine früheren Arbeiten definiert Bradley das Wollen, 
d. h. den einzelnen Willensakt als die Selbstrealisation einer Vorstellung 
(Idee), mit welcher das Selbst identifiziert ist. Dabei lassen sich mehrere Be- 
griffe bzw. Teilmomente unterscheiden und werden von Br. einer gesonderten 
Untersuchung unterzogen, so der Begriff der Existenz, der Vorstellung einer 
Veränderung der wirklichen Veränderung der Existenz durch eine Vorstellung 
entsprechend ihrem Inhalte und endlich des Ichs, insofern es sich selbst- 
realisiert fühlt. Der detaillierten Erklärung und Begründung des ersten 
Teiles der Definition ist der Rest des ersten Artikels gewidmet. Der zweite 
beschäftigt sich mit deren zweitem Teile und zeigt, was unter praktischer 
Identifikation mit dem Selbst, dem Ich, gemeint ist. Die theoretische wie 
praktische Beziehung (Relation) des Ich zum Nicht -Ich ist als Erfahrungs- 
tatsache hinzunehmen. Ihre Voraussetzung ist ein existierendes Nicht -Ich 
zusammen mit der Vorstellung seines Wechsels und weiterhin mein Ich 
als eins mit dieser Vorstellung und im Gegensatz zum Existierenden. 
Daraus erfolgt normalerweise die Realisation der Vorstellung und damit 
meines Ichs in der wirklichen Veränderung des Nicht -Ich, ein Prozefs der 
von jener Vorstellung selbst ausgeht und vom Ich erlebt wird. Dieser 
Grundgedanke wird im weiteren Verlauf der Abhandlung einer ausführ- 
lichen Erläuterung unterzogen, wobei auch die Prozesse der Billigung und 
der Wahl eine Besprechung erfahren. M. Offner (Ingolstadt). 



HoBKUKo. Beitrag; xar Kenntnis der Hkoholwirknng anf motorische Funktionen 

des Menseben. Sommers Beiträge zur psychiatrischen Klinik 1 (2). 

Hebt der Beobachter den Unterschenkel der zu untersuchenden Person 
bei fixiertem Oberschenkel in die Höhe bis zur Streckstellung des Beins 
und läfst ihn dann fallen, so pendelt der Unterschenkel normalerweise 
einige Male, ehe er zur Ruhe kommt. Diese Bewegung läfst sich mittels 
des SoMMERschen Patellarreflexapparates in der sog. Fallkurve fixieren. Bei 
erethisch Schwachsinnigen pendelt der Unterschenkel lange, ehe die 
Hemmung eintritt. Experimentell konnte Verf. die gleiche Kurve hervor- 
rufen durch eine akute Alkoholintoxikation (innerhalb SVs Stunden 200 g 
Kognak). Die Versuchsperson war danach nicht berauscht, zeigte über- 
haupt objektiv keine psychische Veränderung und gab subjektiv an, dafs 
sie etwas angenehm erregt sei. 

Verf. glaubt nicht, dafs sich motorische Kriterien der Alkoholintoleranz 
durch ähnliche Untersuchungen feststellen lassen werden. 

Ernst Schultze (Bonn). 
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Hans von Baybb. 1. Bu Saierst^ffbedlrfnis des lervaa. Zeit$dtrift für all- 
gemeine Physiologie 2, 169—179. — 2. Rotiien nr Fra^e Ateh der Ermtdmf 
dee Keryeit Ebenda 180—182. 
Die wichtige, bisher noch nicht eindeutig entschiedene Frage, ob der 
Nerv von der Sauerstoffzufuhr, wie vielfach angenommen wird, tatsächlich 
unabhängig sei, wurde von Bayer durch Versuchsreihen geprüft, bei denen 
Nerven in besonders konstruierten feuchten Kammern durch lange Zeit 
der Einwirkung von möglichst reinem Stickstoff und Wasserstoff ausgesetzt 
und in passenden Zeitabständen durch luduktionsschiäge auf Erregbaritett 
geprüft werden konnten. Es zeigte sich, dafs der Nerv durch Liegen im 
solchen indifferenten Gasen in etwa 3 — 6 Stunden seine Erregbarkeit 
einbüDst» sich aber dann nach 3 — 5 Minuten währender Sanerstofizufnbr 
erholt. Die physiologische Leitfähigkeit des Nerven wurde durch Er- 
stickung aufgehoben, konnte aber ebenfalls durch kurzdauernde Sanerstoff- 
znfuhr wieder hergestellt werden. Bei hoher Temperatur erfolgte die Er- 
sticknngslähmung erheblich schneller, als in der Kälte, und vov Bayeb inter- 
pretiert dieses Versuchsergebnis zugunsten der von ihm selbst und vom 
VsBWORK vertretenen, sonst aber vielfach bestrittenen Ansicht, dafs die 
Zeilen im allgemeinen, im vorliegenden Fall im besonderen die Nerven- 
fasern, Sauerstoffdepots besitzen. Zugunsten dieser Auffassung wird anüser 
der durch Erleichterung des O- Transportes bedingten Beschleunigung des 
0* Verbrauchs bei höheren Temperaturen und der konsekutiven schnellerem 
Erstickung auch das stundenlange Überleben in reiner Stickstoff atmosphäi« 
herangezogen, welches ebenfalls nach B. durch Vorhandensein von O-Depotü 
und Benutzung derselben bis zur Erschöpfung zu erklären wäre. 

Versuche über die entziehende Wirkung reduzierender chemischer 
Substanzen führten zu keinen eindeutigen Ergebnissen; ebensowenig ge- 
lang es, durch vergleichende Versuche an verschiedenen Nerven Positives 
zur Ermüdbarkeitsfrage zu ermitteln. H. Piper (Berlin). 

A. Pick. Beiträge xur Lehre von der Echolalie. Jahrb. f. Psychiatrie 14. NewroL 
21, 283-393. 1902. 
Nach Pick ist die akut auftretende Echolalie als eine Schwäche- 
erscheinung, als eine Form des Verlustes der hemmenden Funktion des 
linken Schläfelappens auf das motorische Sprachzentrum aufzufassen. Bei 
Läsion jenes Lappens mufs dann entsprechend häufig Echolalie beobachtet 
werden. Zum Beweis der Richtigkeit seiner Ansicht kann der jetzt mit- 
geteilte Fall angesehen werden, wo es sich mit aller Wahrscheinlichkeit 
um eine Erweichung in der Gegend des Gyrus angularis handelt mit Be- 
teiligung des angrenzenden Abschnittes des Schläfenlappens. 

ÜMPFEinBACH. 

G. J. ScHOüTE. Der Retzhantzapfen in seiner Fanktion als Endorgan. Zeitschr, 

f. Augenheilk. 8 (4), 419. 
In Erweiterung und Ergänzung früherer Arbeiten (vergl. diese Zeit- 
schrift 19, S. 251) sucht Verf. exakt die Natur des Zapfens als Endorgan zu 
beweisen, indem er zeigt, dafs derselben Lichtmenge (d. h. also Produkt 
aus Helligkeit und Gröfse der leuchtenden Fläche) stets dieselbe Wahr- 
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nehmnng entspricht. Mit anderen Worten, wir können bei Gegenständen, 
die sich auf nur einem Zapfen abbilden, weder die Form beurteilen, falls 
nnr die Gröfse der Flache und die Helligkeit konstant bleibt noch zwei 
unterscheiden, deren einer doppelt so grofs, aber halb so hell als der 
andere ist Zum exakten, d. h. quantitativ genauen Nachweis dieses Satzes 
bedient sich Verf. eines Instrumentes, das gestattet, zwei nebeneinander 
befindliche, in ihrer Gröfse variierbare Diaphragmen mittels zweier Spiegel, 
deren Abstand von einer und derselben Kerze verstellbar ist, zu erhellen. 
Es seigte sich, dafs innerhalb desjenigen Gebietes von Wahrnehmungen, 
die mit einem Zapfen überhaupt möglich sind, für jede Flächengröfsen- 
differenz eine bestimmte kompensierende Beleuchtungsdifferenz gefunden 
werden kann, so dafs scheinbare Gleichheit der Wahrnehmungen resultiert. 
IHe berechneten Produkte aus Fläche mal Helligkeit sind dann mit ge- 
nügender Genauigkeit konstant. 

Eine fernere theoretische Folgerung aus der Natur eines „Endorganes" 
ist die Eompensierung der Bildgröfse durch die Dauer der Beleuchtung. 
Ein Gegenstand mufs einem anderen doppelt so grofsen gleich erscheinen, 
wenn er halb solange beleuchtet wird. Zum Nachweise dieser These be- 
dient sich Verf. rotierender Episkotister. Wählt man gröfse Kotations- 
geschwindigkeit, so ist auch, wie Verf. ausführlich begründet, der Ver- 
gleich eines konstanten und eines intermittierenden Eindrucks zulässig. 
So liefs sich exakt nachweisen, dafs eine bestimmte kleinere Fläche sich 
einer bestimmten gröfseren, vor der die Sektorscheibe rotierte, stets gleich- 
machen liefs. Auch hier war dann in beiden Fällen das Produkt aus Be- 
leuchtungsdauer mal Flächengröfse gleich. 

Schliefslich kombinierte Verf. noch seine beiden Apparate und ge 
wann so die Möglichkeit, zwei gleichgrofse Diaphragmen mit verschiedener 
Helligkeit und verschieden lange zu beleuchten. Das eine wurde konstant, 
das andere mit Episkotister intermittierend beleuchtet. Auch hier war 
Kompensation möglich. Sehr interessant ist das Verhalten eines Zapfens 
gegenüber verschiedenen Farben. Es ist bekannt, dafs genügend ge- 
sättigte Farben noch erkannt werden auch bei Netzhautbildern, die kleiner 
als ein Zapfenquerschnitt sind. Verf. bestätigt dies, indem er mitteilt, 
Diaphragmen von 2,875 mm Durchmesser auf 23 m Abstand noch in 
richtiger Farbe erkannt zu haben, was einem Bilder von weniger als halber 
Zapfenbreite entspräche. Die Möglichkeit dieser Tatsache beruht auf der 
Verknüpfung jedes Zapfens mit verschiedenen Neuronen (mindestens be- 
kanntlich drei) und widerspricht nicht der Natur des Zapfens als Endorgan. 

Dr. Crzellitzer (Berlin). 

£. HEBiNe. Ober die vn 4er Firbenempiiidlichlieit mabbängige inderiing der 

WeU^empflndlieULeit. Arch. f. d. ges. Physiologie 94, ö38— 554. 1903. 
Verf. beabsichtigt, zu zeigen, dafs gewisse Um Stimmungserscheinungen 
im Sehorgan wohl mit der Theorie der Gegenfarben, nicht aber mit der 
Dreifarbentbeorie in Einklang zu bringen seien. Der Grundversuch ist 
folgender: Eine Netzhautstelle wird durch weifses Licht ermüdet; alsdann 
iüst man auf die ermüdete und zugleich auf eine unmittelbar benachbarte 
ueht ermüdete Stelle ein und dasselbe farbige Licht einwirken ; an letzterer 
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Stelle mufo dann das Licht heller erscheinen. Die Dreifarbentheorie fordert 
nun, sagt H., dafs nach irgendwie erzieltem Ausgleich dieser Helligkeits- 
differenz das farbige Licht mit beiden Netzhantstellen anch gleich ge- 
sättigt nnd in gleichem Farbenton gesehen werde, während die Theorie 
der Gegenfarben verlangt, dafs die nnermüdete Netzhantstelle das farbige 
Licht wesentlich weniger gesättigt, weifslicher sieht, als die weifsermüdete. 
Tatsächlich trifft nun nach Verf. das letztere zu, die Sättignngsdifferenz ist 
unter geeigneten Versuchsbedingnngen sehr dentlich, und zwar, wie Verf. 
im Hinblick auf die durch die ^ Stäbchentheorie " ergänzte Dreikomponenten- 
theorie hinzusetzt, auch unter der Bedingung, dafs das Auge helladaptiert ist 
und das ermüdete Netzhautfeld im fovealen Bezirk liegt. 

Die Art und Weise, wie diese Versuche, teils mit farbigen Papieren, 
teils mit spektralen Lichtem ausgeführt werden, möge im Original nach- 
gelesen werden. 

Verf. zieht aus seinen Beobachtungen den Schlnfs, dafs auch für den 
stäbchenlosen 'Teil der Netzhaut eine von der Farbenempfindlichkeit unab- 
hängige Änderung der Weifsempfindlichkeit durch Weifsermüdnng bewirkt 
werden kann. 

Abweichende Ergebnisse, zu denen v. Kries bei ähnlichen Versuchen 
kam, erklärt sich Verf. zum Teil mit der Verwendung zu wenig gesättigter 
Farben. Von Interesse ist in der Auseinandersetzung mit v. Kbiss eine 
Bemerkung Herings, in welcher gesagt wird, dafs an der (durch Weifs- 
reizung) ermüdeten Stelle „die blaue Valenz des blauen Lichtes durch das 
zugemischte Weifs teilweise neutralisiert wird**. Das würde eine nicht un- 
wesentliche Neuerung in den von H. vertretenen Anschauungen bedeuten, 
deren nähere Begründung wohl noch zu erwarten ist. 

W. A. Nagel ^ Berlin). 



H. ZwAABDEMAKER uud F. H. Quix. Schwollettwert und Tonhöhe. Archiv für 

Anatomie und Physiologie ^ Physiol. Abt., Supplement 1902. 

Der Zweck dieser Untersuchung war 1. für jeden Ton der Skala die 
kleinste Amplitude festzustellen, die auf eine bestimmte Art und Weise be- 
lauscht, noch gerade ausreicht, um gehört und als Ton erkannt zu werden, 
2. den Energiewert zu ermitteln, welcher diesem Schwellenwert entspricht. 

Die Versuche mufsten für die verschiedenen Teile der Skala mit einer 
verschiedenen Methodik ausgeführt werden, und zwar für die unteren 
Oktaven (bis c) mittels der grofsen EnELMANNSchen Stimmgabeln, deren oft 
sehr unangenehm störende, unharmonische Obertöne durch festanschliefsende, 
fingerbreite Tuchringe aufgehoben waren, für die mittleren Oktaven (c — c') 
mit EDELMANNschen Stimmgabeln mit Laufgewichten, die nach und nach 
auf alle Töne der chromatischen Skala eingestellt wurden, in den höheren 
Oktaven endlich (bis a*) verwendeten die Verf. Orgelpfeifen und schliefs- 
lich (bis g^) eine Galton - Pf eife ; auch diese stammten aus der Edei^ 
MANNschen Werkstatt. Die Versuchsanordnung um die Amplitude zu be- 
stimmen, die dem Minimum perizeptibile entspricht, gründen die Verl bei 
ihren Stimmgabel versuchen auf den GRADENiGOschen Kunstgriff in der von 
Struycken angegebenen, handlichen Form, dessen Kenntnis die Verf. leider 
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als allgemein bekannt vorausseteen. Infolgedessen mufs in Beeng anf die 
Anfserst komplizierte Methodik der Versuche anf die Originalarbeit selbst, 
resp. auf die Arbeiten von Gradbwigo {(Hol Congress^ London 1900, S. 15) 
und Stbütcken [Nederl Tijdschrift v. Gencesk. 1, 8. 728. 1902) verwiesen 
werden — für deutsche Leser im allgemeinen nicht leicht zu finden. Für 
die hohen Oktaven, in denen eine mikroskopische Amplitudenmessimg 
nicht mehr möglich war, wurde bei den verwendeten Orgelpfeifen die aus- 
gesendete Schallmenge nach Raylsiohs Methode berechnet. Dieser setzt 
die der Orgelpfeife zugeführte Energiemenge der von der Pfeife aus- 
gesendeten 8challmenge gleich, unter der Voraussetzung, dafs die Be- 
dingungen von Druck und Einstellung der Pfeife so günstig wie möglich 
gewählt sind. Diese Energiemenge setzt sich zusammen 1. aus dem Druck, 
unter dem die Luft einströmt, 2. aus der Luftmenge, die in der Zeiteinheit 
durchströmt. Indem die Verf. den angeführten Bedingungen möglichst ent- 
sprachen, bestimmten sie unter Regulierung der Pfeife und des Winddruckes, 
unter Benutzung genauer Anemometer und Differentialmanometer (hergestellt 
durch Übereinanderschichten von Anilinöl und Wasser und siebenmal so 
empfindlich wie ein Wassermanometer) die Schwellen auch für diese Re- 
gion. Indem sie nun die Werte für das c' der Orgelpfeife und das c" der 
Stimmgabeln gleich setzten, erhielten sie eine kontinuierliche Reihe, die 
sie in absolute Werte umrechnen und graphisch darstellen konnten. Im 
einzelnen mufs das im Original nachgelesen werden. Als Hauptresultat er- 
gibt sich ans den äufserst sorgfältigen Versuchen, dafs die Empfindlichkeit 
unseres Ohres von c—"^ ab allmählich ansteigt, in den mittleren Oktaven 
ihr Maximum erreicht (etwa zwischen c* und g^) und dann allmählich wieder 
abnimmt. Guttmanm (Berlin). 

E. Vkbess. Ober die Reinng des Riediorgaiis durch direkte Kinwlrkitsg 
riechender Fltsslgkeiten. Pflügers Archiv 95, 368—408. 190B. 
Verschiedene ünt ersucher (Aronsohn, Vaschtoe) bestritten die Richtig- 
keit des E. H. WBBERSchen Satzes, nach welchem nur in Luft vorhandene, 
nicht die in Wasser gelösten Riechstoffe riechbar sind; da aber bei ihren 
Versuchen eine richtige Füllung der Riechspalte mit der Flüssigkeit nicht 
sicher war, stellte Verf. zunächst durch Versuche am anatomischen Prä- 
parat der Nasenhöhle die zur Füllung der Riechspalte günstigste Stellung 
fest. An einem sagittal durchschnittenen Kopf wurde das Septum bis auf 
einen schmalen Saum abgetrennt, so dafs die rechte Nasenhöhle freilag; 
nach Feststellung der Innenmafse wurde die Öffnung durch eine mit Talg 
gedichtete Glasplatte geschlossen, die Choane durch talggetränkte Watte 
verstopft Zur Orientierung über die Stellung des Präparats diente der 
Winkel, welchen der Nasenrücken mit der Horizontalen bildete. Übertraf 
dieser nicht 70®, so gelangte die eingeführte Flüssigkeit durch die vom 
Septumrand gebildete Rinne in die Riechspalte. Für Versuche am Leben- 
den sind Winkelstellangen über 35^ geeignet. Bei Horizontallage des 
J^asenrfickens (welche Stellung Aronsohn anwandte), wird die Riechspalte 
nicht ganz mit Flüssigkeit gefüllt. Künstlich vorgenommene Oestalts- 
Terftnderangen der Nasenhöhle ergaben keine wesentlichen Hindernisse für 
ZeitBcUrift fnx Psycholofne 34. 5 
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die AnfüUung. Bei den Versuchen am Lebenden wird die Nasenhöhle an> 
besten zuerst mit körperwarmer Kochsalzlösung angefüllt, welche sodann 
durch die in 0,925% NaCl gelöste riechende Substanz ersetzt wird (Temp. 
32 — 38** C). Die verwendeten Eörperstellungen, bei denen sich obige Be- 
dingungen erfüllen lassen, sind: Vornüberneigung des Oberkörpers mit- 
Beugen des einen, Rückwärtsstellen des anderen Beins ; Brust- sowie Bauch- 
lage mit Überhangen des Kopfes. Folgende Riechstoffe wurden geprüft: 
Eau de Cologne (2,5%), Ylang-ylang (2,5%), Essbouquet (2,5%), Nelkenöl 
(0,01%), Origanumöl (0,025%), Pfeffermünzöl (0,025%), Kampferwasser, 
Kapronsäure (3—4 Tropfen auf 150), Kapronsäure mit einem Tropfen 
Piperidin. Die Versuche ergeben, dafs bei Vermeidung von Versuchs- 
fehlern (s. Orig.j keine spezifischen Geruchsempfindungen durch Riecb- 
lösungen hervorgerufen werden. Es wird vielmehr eine unbestimmte Ge- 
samtempfindung ausgelöst, welche besonders von Tastempfindungen (2ter 
Trigeminusast) beherrscht ist. Dazu kommt ein Reizzustand der Regio- 
olfactoria, welcher aber weder nach Intensität noch nach Charakter einer 
Geruchsempfindung nahe steht. Erst nach einiger Übung lassen sich die 
Riechstoffe vermöge dieser Empfindungen gruppenweise voneinander 
trennen, ohne dafs diese Orientierung eine ganz sichere ist. — Auch bei 
Einatmen von Riechstoffen mit Wasserdampf (im Dampfbad z. B.) wird die 
reine Geruchsempfindung herabgesetzt. Zusammenfassend wird gefolgert: 
„Der Riechstoff kann — , in Form von Flüssigkeit in die Riechspalte ge- 
bracht, nur als heterologer Reiz des Geruchsorgans wirken." Betreffs der 
Wassertiere schliefst sich Verf. der Ansicht an, dafs bei ihnen eine eigent- 
liche Geruchsempfindung nicht vorhanden sein kann. 

W. Thendelenburg (Freiburg i. Br.). 

H. ZwAARDEMAKER. OdorimetHe von proxentischen LSsniigen and von Systemen 

im beterogenen Gleichgewicht. 
— Riechend schmecken. Archiv f. Anat. u. Physiol 1903 (1/2), 43 u. 120. 

Verf. verwendet für seine früher von ihm angegebenen porösen Ton- 
zellen bei seinem Olfaktometer nunmehr kleine, aus Filtrierpapier ge- 
wickelte Zylinder, die ihm die Vorteile einerseits der völligen Geruclilosig- 
keit und unmittelbaren Verwendbarkeit, andererseits der schnellen Imbibitions- 
fähigkeit des Materials bieten. Die Herstellung eines solchen Zylinders 
und Armierung des Magazinzylinders damit wird genau dargestellt, ebenso 
auch die Technik der orientierenden und definitiven Methode. Bei ersterer 
geschieht zur Erkennung des Duftes die Aspiration des in immer stärkerer 
wässriger Verdünnung benutzten Riechstoffes, in der natürlichen Art des 
SchnüSelns, bei der zweiten Methode ist eine Konstanterhaltung des 
Aspirationsstromes durch eine BuNSENsche Wasserstrahlpumpe in Verbindung 
mit einem Spirometer ermöglicht. Die mit dem Riechstoff geschwängerte 
Luft wird in einem kleinen in die Bahn vom Riechmesser zum Spirometer 
eingeschalteten zylinderförmigen Luftbehälter aufgenommen, dem Riech- 
fläschchen, an welchem einfach gerochen wird. In betreff der Herstellung des 
heterogenen Gleichgewichtes bei den t>dorimetrischen Zylindern, sowie der 
Berechnung der Art der Verdünnung und des odorimetrischen Koeffizienten 
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( VerliUltiiis zwischen dem Olfactienwert in Zentimetern und 1 cm Zylinder- 
länge wird auf das Original verwiesen. Zum Schlufs werden noch die 
bei den Messungen zu beobaclitenden Regehi in einer Zusammenfassung 
-gegeben. 

Der bei Einatmung des Chloroforms auftretende süfse Geschmack 
soll nach Ansicht des Verf.s in den von Disse gefundenen Epithelknospen 
der regio olfactoria zu stände kommen. Um nun den Schwellenwert der 
minimalen nasalen Geschmacks- und der minimalen Geruchsempfindung 
zu finden, hat er mit dem Olfaktometer und der oben erwähnten künst- 
lichen Aspiration, sowie mit den Papierzylindern, welche mit in Paraffin 
gelöstem Chloroform getränkt waren, Versuche angestellt. Er fand dabei, 
dafs die Reizschwelle der Geruchsempfindung für einen Liter Luft die 
Anwesenheit von 2,60 mgr Chloroform, diejenige des nasalen Schmeckens 
für dasselbe Quantum Luft von 13,0 mgr erfordert. Für Äther ergaben 
sich bei derselben Anordnung die Zahlen 0,07 mgr und 12,6 mgr. 

Beter (Berlin). 

A. Hagen. Die sezaelle Ospbresiologie. Charlottenburg, Barsdorf, 1901. 

Aus den reichhaltigen Darstellungen des behandelten Stoffes, welcheVerf. 
in seinem Werke niedergelegt hat, dürften für den Physiologen und Psycho- 
logen hauptsächlich die beiden einschlägigen Abschnitte von Interesse sein. 
Wenn nun auch hierbei nichts Neues dargeboten wird, da der Verf. sich 
in diesen Kapiteln bei seinen Erläuterungen in bekannten Bahnen bewegt 
so ist doch die Art der Behandlung und Auswahl in der Zusammensetzung 
anzuerkennen, besonders die Darstellung der sexuellen Gerüche als einer, 
infolge ihrer chemischen Eigenschaften abgrenzbaren Gruppe von Riech- 
stoffen, nämlich den Kaprylgerüchen zugehörig und ihrer somit gesonderten 
Stellung. Dann auch die Berücksichtigung der Beziehungen zwischen dem 
Perzeption- und Genitalorgan, welche, durch die anatomischen Verhältnisse 
bedingt, als ziemlich innige aufgefafst werden, wie die nasalen Genital- 
stellen und die durch sie bei sexueller Erregung bedingte Hyperosmie für 
Kaprylgerüche, die vikariierende Menstruation etc. dartun. Als interessant 
sind femer aus der Psychologie der sexuellen Gerüche die Beobachtungen 
über sexuelle Perversionen bei Tieren hervorzuheben, sowie die er- 
schöpfende Behandlung der Entwicklung des „Parfüme de la femme" in 
seinen mannigfachen Beziehungen zu allen Lebenserscheinungen und Ge- 
wohnheiten. Von den übrigen Abschnitten schlagen die Kapitel über 
Pathologie und Sunamitismus, in denen hauptsächlich die Psychopathia 
sexualis berücksichtigt w^ird, besonders in das Fach des Psychiaters, 
während diejenigen über Ethnologie der sexuellen Gerüche, über die Be- 
deutung und Verwendung der Parfüms für sexuelle Zwecke, schliefslich 
aber der Literaturauszug und darin besonders die Stellung Goethes zu 
diesen Fragen auch weitere Kreise interessieren dürfte. Das Hauptverdienst 
des Verf.8 liegt in der Fülle der mit grofsem Fleifse zusammengetragenen 
Literaturangaben aus sämtlichen diesen Stoff berührenden Gebieten. 

H. Beyer (Berlin). 

5* 
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F. L. DüMosT. H&idbneh 4er allgemeuMi «id lokiioi Aiäithesie, fbr inte 

and Studierende. Berlin n. Wien, Urban n. Schwarzenberg, 1903. 234 S. 
116 Fig. 7 Mk. 

„Handbuch der Anästhesie" ist ein etwas anspruchsvoller Titel für 
ein Buch von 234 Seiten ; die meisten werden sich dabei doch etwas anderes. 
Ausführlicheres vorteilen, als das, was das genannte Werk bietet. Damit 
soll aber keineswegs gesagt sein, dafs das Werk nicht ein für Arzte und 
möglicherweise auch für Studierende sehr nützliches sei, nützlicher viel- 
leicht als ein dickleibiges Werk, das allzuviel Einzelheiten bringt. Es ist 
eine dankbare Aufgabe, die Verf. sich gestellt hat, die verschiedenen 
Methoden der allgemeinen Narkose und der Lokalanästhesie nebeneinander 
zu stellen und kritisch zu besprechen. Der Verf., Oberarzt des Diakonissen- 
hauses in Bern, verfügt über eine reiche eigene Erfahrung und hat sich 
auf Studienreisen, wie es scheint vorzugsweise in England, über die an 
verschiedenen Plätzen beliebten Methoden der Narkotisierung unterrichtet. 
Eine gewisse stärkere Betonung der Erfahrungen aus England, Amerika, 
ferner Frankreich und der Schweiz vor den deutschen ist unverkennbar, 
und wird in Deutschland, wo die Statistiken und Berichte aus einigen jener 
Länder minder hoch bewertet werden, nicht gerade als Vorteil des Buchee 
erscheinen. Andererseits tritt übrigens das Bestreben nach möglichster 
Objektivität deutlich hervor. 

Verf. ist ein entschiedener Freund des Äthers, den er dem Chloro- 
form im allgemeinen vorzieht. Doch werden auch die Methoden der 
Ghloroformierung nicht minder eingehend besprochen, wie die der Ätheri- 
sierung. An der Hand von Blutdruckkurven weist Verf. auf die druck- 
steigernde Wirkung des Äthers, die druckmindernde des Chloroforms hin. 
Die Schlufsfolgerungen bezüglich der für Äther oder Chloroform geeigneten 
Fälle sind die auch in Deutschland fast allgemein akzeptierten, d. h. Verf. 
wünscht Chloroform bei Herzkranken, Äther bei Lungenkranken vermieden 
zu sehen. 

Mehr oder weniger eingehend werden dann noch die Methoden der 
Anästhesierung mit Chloräthyl, Bromäthyl, Pental, Chloral, Stickoxydul 
und die Mischnarkosen besprochen; unter dieser bringt Verf. der Narkose 
mit Stickoxydul eine gewisse Sympathie entgegen und erwähnt die speziellen 
Bedingungen, unter denen Chlor- und Bromäthyl am Platze sind, und die 
besonderen Methoden ihrer Applikation. 

Ziemlich ausführlich werden noch die MeduUaranästhesie und die ver- 
schiedenen Formen der Lokalanästhesie durch Infiltration nach Schlsich 
behandelt, kürzer die Lokalanästhesie durch Kokain und seine Verwandten. 

Zahlreiche Abbildungen erläutern den Text. Den Praktikern wird das 
Buch nur empfohlen werden können. W. A. Nagel (Berlin). 



KoESTEB. Zur Frage der Beziebnngen körperlicher und geistiger KrankbeüeA 

zueinander. Sommers Beiträge zur psychiatrischen Klinik 1 (2). 1902. 
An der Hand von Krankengeschichten erörtert Verf. die mannig- 
faltigen Modifikationen psychischer Krankheitsbilder durch körperliche Er- 
krankungen und die Beeinflussung von körperlichen Leiden durch Psychosen. 
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Die Prognose einer somatischen Erkrankung kann durch gleichzeitig be- 
stehende Psychose verschlechtert werden. Andererseits wird die Psychose 
durch körperliche Affektionen häufig modifiziert, insofern, als ihre Sym- 
ptome in ungünstigerem Lichte erscheinen und so der Psychiater veranlafst 
wird, eine ungünstigere Prognose zu stellen. Ernst Schcltzb (Bonn). 

Maitfbed Fuhbhakk. Analyse des Torstellnngsmaterlals bei epileptischem 

Scbwacbsinil. Sommers Beiträge zur psychiatrischen Klinik 1 (2). 1902. 

Verf. berichtet ausführlich über nach der SoMMSBSchen Methode an- 
gestellte Assoziatiousv ersuche, die er an drei Epileptikern angestellt hat. 
Er hoffte, so differentialdiagnostisch verwertbare Momente für das klinische 
Krankheitsbild der genuinen Epilepsie, insbesondere des epileptischen 
Schwachsinns zu finden und Anhaltspunkte für die graduelle Bewertung 
des Schwachsinns zu gewinnen. 

Er fand bei den Epileptikern die Assoziationsweite verringert. Dar- 
unter versteht er die Prozentzahl, die ausdrückt, wieviel neue, ver- 
schiedenartige Reaktionen bei dem betreffenden Individuum auf 100 ver- 
schiedene Reizwerte bei wenigstens zwei durch einen Zeitraum von 
4 Wochen getrennten Versuchsreihen zur Beobachtung kamen. Auch die 
Axt der Assoziationen beweist den Schwachsinn, besonders wenn abstrakte 
Begriffe die auslösenden Reize sind. Vielfach sind die Assoziationen auf- 
fallend monoton ; oft ist die affektive Seite stark betont, und dem Kranken 
fallt die sprachliche Fixierung schwer, er ringt mit dem Ausdruck und 
wendet mit Vorliebe Schlagwörter, Fremdwörter, Phrasen an. 

Von Bedeutung scheinen die unbewufjBten Reaktionen zu sein, wie sie 
FüH&MANN nennt, die subjektiv präformierten, wie sie früher von Soxmbb 
gekennzeichnet worden sind. Die Kranken wissen selbst nicht, wie sie 
auf jene Reaktionen verfallen; sie sind nichts anderes als ein Lautwerden 
innerster unbewuIJster Zustände. Diese blitzschnell auftretenden Reak- 
tionen finden sich bei den Epileptikern in grofser Zahl und lassen die 
depressive Stimmung und den egoistischen Charakter der Kranken er- 
kennen. Klangassoziationen treten selten auf. Ernst Schültze (Bonn). 

Rudolf Köster. Die Schrift bei fielsteskrankheiten. Ein Atlas mit 81 Hand- 
Bchriftproben. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. R. Sokmxb. Leipzig, 
J. A. Barth, 1903. 169 S. Mk. 10,00. 

Verf. bringt eine grofse Reihe von Schriftproben Geisteskranker, die 
er einer genauen Untersuchung unterwirft. Er geht dabei so vor, dafs er 
zaerst die Schriftzeichen für sich allein, ihre Form und Gröfse, ihre Lage 
snr Horizontalen, Zutaten (wie Schnörkel, Verzierungen), grobe Störungen 
(Zittererscheinungen, ataktische Ungenauigkeiten) erörtert. Er bespricht 
dann die Zusammensetzung der Buchstaben zu Silben und Wörtern, ihre 
Stellung, Wiederholung, etwaige orthographische Fehler und die Zusammen- 
setzung der Wörter zu Sätzen. 

Dann werden die Schriftproben einer speziellen klinischen Prüfung 
unterworfen. Er setzt auseinander, ob und welche Schlüsse sich aus der 
Schrift nach der psychiatrischen, vor allem nach der diagnostischen Seite 
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ziehen lassen, wobei die von Sommer getroffene Einteilung der Psychosen 
beibehalten wird. 

Praktisch ist es von Bedeutung, dafs Verf. aus verschiedenen Phasen 
einer Erkrankung Schriftproben wiedergibt und so verschiedene graphische 
Zustandsbilder reproduziert. Interessant sind die Schriftproben, die den 
einzelnen Episoden des postepileptischen Stupors entsprechen. Ebenso 
sind von Belang die difierentialdiagnostischen Erörterungen, die aus- 
führen, welche Kriterien berechtigen, uns an der Hand von Schriftproben, 
ev. aus verschiedenen Zeiten, zugunsten von Dementia senilis oder pro- 
gressiver Paralyse, von Verwirrtheit oder Katatonie, von multipler Sklerose 
oder Delirium tremens zu entscheiden. 

Die Ausstattung ist gut ; insbesondere verdient die treffliche technische 
Wiedergabe der Schriftproben hervorgehoben zu werden. 

Die Arbeit verdient zur Lektüre und zum Studium bestens empfohlen 
zu werden; zeigt sie uns doch, ein wie feines Reagens die Schrift bei 
Psychosen ist, und dafs die Verwertung der Schrift bei diagnostischen Er- 
wägungen einen gröfseren Wert besitzt, als hier und da angenommen wird. 

Ernst Schultze (Bonn). 

Wernicke. Ein Fall von isolierter Agraphie. Monatsschr. für Psychiatrie und 
Newrol 13 (4), 241-265. 1903. 

Nach wiederholten schlagähnlichen Schüben, deren einer von mehr- 
tägiger Aphasie begleitet war, bleibt eine schwere Störung der Sensibilität 
und eine etwas weniger ausgeprägte der Motilität der rechten Körperseite 
zurück. Lesen und Sprechen geht fast ungestört von statten, während die 
Fähigkeit zu schreiben verloren gegangen ist, und zwar auch mit der sonst 
durchaus gebrauchsfähigen linken Hand. Also isolierte Agraphie. Und 
zwar eine literale. Dieser Defekt ist dadurch zu verstehen, dafs das 
optische Rindengebiet, in dem wir die Erinnerungsbilder der Schriftzeichen 
repräsentiert denken, zwar funktionsfähig ist, aber den Zusammenhang mit 
den motorischen Zentren, welche die Schreibbewegung vermitteln, verloren 
hat. W. beweist dann unter Hinzuziehung der übrigen gleichen Fälle der 
Literatur, dafs eine einseitige Herderkrankung des Gehirns im stände ist, 
/las Symptom der literalen Agraphie hervorzubringen W. nimmt eine 
Doppelseitigkeit der in Betracht kommenden optischen Erinnerungsbilder 
der Schriftzeichen an. Dann genügt die Erregung der rechten Hemisphäre 
und der dort ebenfalls vorhandenen Erinnerungsbilder, um mittels des 
Balkens die korrespondierenden linksseitigen Elemente und die damit ver- 
knüpften assoziierten Elemente der eigentlichen Sprachregion anklingen 
zu lassen. Verbale und literale Agraphie könne auch nebeneinander be- 
stehen, und nur die eine mehr als die andere ausgeprägt sein. Die 
Agraphie ist eine exquisit transkortikale Störung. Die ganz reine Agraphie 
ist nur auf eine Hand beschränkt. Annähernd reine Fälle, die durch ihre 
Doppelseitigkeit dem Begriff der Agraphie genügen, zeigen immer auch 
eine gewisse Störung des Wortbegriffes oder der Bahn, M'elche die Zer- 
legung des Wortbegriffes in Buchstaben erst möglich macht. 

Umffenbach. 
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ÜEiLBRONKEB. Ober eplleptlsche Manie nebst Bemerkungen fiber die Ideenflnclit. 

Monatsschr. f, Psychiatrie u. Neurol 13 (3), 193—209; (4), 269—290. 1903. 

Das Vorkommen der epileptischen Manie wird von vielen direkt ge- 
leugnet; andere behaupten es, geben aber zu, dafs die Krankheit sehr 
-selten ist. H. bringt hier zwei Beobachtungen, welche an dem Vorkommen 
nicht zweifeln lassen. In beiden sind die Erscheinungen der Ideenflucht 
und der Ablenkbarkeit im Sinne Kraepelins sehr ausgesprochen. Inter- 
essant ist im letzten Falle die Konstatierung, dafs sich Ideenflucht bei 
^inem Zustandsbilde ohne Rededrang durch geeignete üntersuchungs- 
technik nachweisen läfst. Ideenflucht ohne Rededrang hat bereits Bon- 
HOEFFBS an Alkoholdeliranten , Hbilbronner selbst bei Aphasischen be- 
schrieben. Im vorliegenden Falle handelt es sich um ideenflüchtige Asso- 
ziationen im epileptischen Stupor. Die bisherige Meinung war, dafs Ideen- 
flucht unabhängig von Rededrang nicht vorkommen kann. H. definiert die 
Ideenflucht im engeren Sinne: Als ideenflüchtig ist diejenige Folge von 
Vorstellungen aufzufassen, bei der je zwei aufeinanderfolgende Glieder 
<lurch innere Verwandtschaft verknüpft sind, während eine direkte asso- 
ziative Verwandtschaft zwischen den in der Reilie entfernter stehenden 
Gliedern vermifst wird ; bei längeren Reihen entfällt infolgedeBsen die Mög- 
lichkeit, eine allen Gliedern verwandte Vorstellung zu eruieren. — 

H. bespricht dann, was für die Unabhängigkeit der Ideenflucht von 
einer Erleichterung der psychomotorischen Vorgänge spricht. Die Ideen- 
flncht mufs noch an besondere Bedingungen geknüpft sein. Wie es Zu- 
stände von Ideenflucht ohne motorische Erregung gibt, — vermifst man 
umgekehrt bei den katatonischen Erregungszuständen trotz eines intensiven 
auf eine motorische Erregung zurückzuführenden Rededrauges in der Regel 
so gut wie ganz die Ideenflucht. Auch das Symptom der Ablenkbarkeit 
geht der Erleichterung der psychomotorischen Vorgänge nicht parallel, 
kann demnach nicht allein von diesem abhängig sein, darf aber auch 
andererseits genetisch der Ideenflucht nicht gleichgestellt werden. Die 
Ideenflucht im engeren Sinne, auch beim Maniakus, darf aus der blofsen 
.Steigerung der psychomotorischen Erregung schlechthin nicht erklärt 
werden. Im Hinblick auf die Ideenflucht ist man gezwungen bei der 
Manie auch auf dem Gebiete der Assoziation eine Störung anzunehmen 
und zwar im Sinne einer Erleichterung. Die Erleichterung des Vorstel- 
lungsablaufes darf nicht ohne weiteres einer Besserung der assoziativen 
Leistungen gleichgesetzt werden. Nicht die absolute Intensität des Rede- 
dranges, sondern dessen Verhältnis zum überhaupt vorhandenen und 
momentan paraten Vorstellungsschatze ist ausschlaggebend für den Inhalt 
des maniakalischen Rededranges. Dem ideenflüchtigen Rededrange ist der 
Beschäftigungs- und Tatendrang des Maniakus gleichwertig; auch hier mufs 
mit dem Zuflufs assoziativer Erregungen gerechnet werden. 

Umpfenbach. 

Heilbronneb. OberFngnes nnd fogae- ähnliche Zustände. Jah-h. f. Psychiatrie 
23, 107—206. 1903. 
H. hat nochmals die ganze Literatur, die bisher über den krankhaften 
Wandertrieb (Poriomanie) besteht, gesichtet, bringt IH neue Fälle bei, und 
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kommt zu dem Schlufs, dafa ee sich bei der genanaten Krankheit nur in 
seltenen Fällen um Epilepsie handelt, häufiger noch um Hysterie. In 
den meisten Fällen handelt es sich um keine dieser beiden Krankheiten^ 
— sondern um eine krankhafte Reaktion degenerativ veranlagter Individuen 
auf dysphorische Zustände. Diese dysphorischen Zustände können auto- 
c'hthone Verstimmungen (nicht nur epileptischer Natur) sein; sie können 
aber auch durch an sich unbedeutende äufsere Momente ausgelöst sein. 
In Ausnahmefällen entwickeln sich initial — spontan oder wieder auf 
äufsere Reize — traumhafte Situationsmifsdeutungen, die das nächste Ziel 
der Wanderung bestimmen. Die Tendenz zum Entweichen kann habituell 
werden und dann auf immer geringere Anlässe hin wirksam werden. 

Umffenbach. 

Baeb. Ober Jugendliche Mörder und Totschläger. Arch. f. Kriminalanfhropol 

u. Kriminalstatiatik 11, 103—170. 1903. 

Verf. gibt kurze Mitteilungen über 22 jugendliche Gefangene des Straf- 
gefängnisses Plötzensee. Sie haben im Alter von 14— 18 Jahren den Mord^ 
resp. Totschlag begangen; 6 aus Leidenschaft. Bei den übrigen 16 war 
Habsucht das Motiv. In ihrer körperlichen Organisation war eine spezi- 
fische Formation oder eine Andeutung einer solchen derartig, dafs sie bei 
ihnen einzig und allein vorkommt, so dafs man dafs Vorhandensein dieser 
als ein Merkmal der kriminellen Individualität bezeichnen könnte, — nicht 
vorhanden. B. kommt zum Schlüsse: es gibt keinen Verbrechertypus und 
ebensowenig einen geborenen Verbrecher. Der Verbrechertypus der 
LoMBROSOSchen Schule ist ein anthropologischer Irrtum. Es gibt auch 
kein Verbrechergehirn, auch keine spezilische, angeborene typische Physi<»- 
gnomie des Verbrechers. ö0% der Mörder waren aber psychisch defekt. 
Die meisten zeigten vielfache Merkmale der psychischen Degeneration. In 
vielen Fällen zeigt die Willensstärke und Willensfähigkeit starke Defekte. 
Überaus abnorm ist bei den jugendlichen Verbrechern Baers die Gemüts- 
und Gefühlssphäre. Mangel an Reue und das Fehlen von Gewissensregung 
bildet eine gewöhnliche Erscheinung bei denselben. Umffenbach. 

Bacmgabtsn. leirutheAie, Wesen, fletlang, Vorbenguig. Für Ärzte und 

Nichtärzte nach eigenen Erfahrungen bearbeitet. Wörishofen 1908. 347 S. 
Auf das Buch des bekannten Wörishofeuer Arztes sei hier nur kurz 
aufmerksam gemacht. Es enthält die Resultate einer 10jährigen neuro- 
logischen Praxis. Jedermann weifs, welche Scharen von Xeurasthenikern 
alljährlich nach dem Wohnsitz des seligen Pfarrer Kneipp ziehen. B. will 
kein eigentliches Lehr})uoh schreiben, erklärt es aber andererseits mit 
Recht für unrichtig, die Erfahrungen eines Praktikers unbeachtet zu lassen. 
Und er läfst uns im vorliegenden Buch einen tiefen Blick in seine reichen 
Erfahrungen tun. Dafs sich darin viel Interessantes findet, brancht nicht 
erst gesagt zu werden. Das Buch Baumgartkxs wird jedenfalls rasch eine 
weitere Verbreitung finden. Umffbnbach. 
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£. Olapajl&ds. L'Ulttsioii 4o poidi ckes les aiMimaiiz et \% ^signe de De- 
moor''. Archivea de psychologie 2, fasc. 1, (5), 22—32. 1902. 

Clapar^de setzt seine Untersuchungen über die Gewichtsillusionen 
(ygl. Arehives 1, 69) fort. Der Brüsseler Arzt Dbuoojr hat festgestellt, dafs 
geivisse abnorme Kinder nicht wie normale Menschen das umfang- 
reichere zweier gleich schwerer Gewichte leichter finden. Clapab^e 
schlägt zunächst vor, geistig zurückgebliebene Kinder (arriör^ p^dagogique) 
von den positiv abnormen (arri^r^ m^dical) zu unterscheiden und teilt dann 
seine Untersuchungen in einer nur von abnormen Schülern besuchten 
Klasse Genfs mit. Von den 18 Kindern werden 7 als zurückgeblieben, 
11 als abnorm bezeichnet. Von den ersteren haben 2 einmal, 1 zweimal, 
3 dreimal die gleich schweren, verschieden grofsen Kasten tatsächlich als 
gleich schwer empfunden, von den letzteren 8 einmal, 1 dreimal. Dagegen 
waren 3 arri^r^s m^dicaux wie die normalen Menschen der Gewichtsillusion 
unterworfen. Das DBMOoasche Zeichen kann also nicht bei der Diagnose 
eines abnormen Kindes ohne weiteres zu Hilfe gerufen werden, tritt aber 
bei einem gewissen Grade des Idiotismus als regelmäfsige Begleit- 
erscheinung auf. 

Die Gründe des Freiseins von Gewichtsillusionen bei abnormen 
Kindern können dreierlei sein: 1. Störung des Muskelvermögens, 2. Ver- 
minderung des Reflexion voraussetzenden Vergleichsvermögens, 3. gleich 
schnelles Emporheben des gröfseren Gegenstandes. (Der normale Mensch 
hebt den gröfseren Gegenstand schneller.) Clapar£:de entscheidet sich nach 
längeren Erwägungen für die dritte Hypothese. Das gleiche Experiment 
in der Irrenanstalt bei Genf ergab, dafs mit verschwindenden Ausnahmen 
alle, die verschiedensten Psychosen darstellenden Kranken der Gewichts- 
illusion unterlagen. E. Platzhofp - Lbjbünb [Tour-de-Peilz (Schweiz)]. 

Th. Flouanot. Les principes de la psychologie religieuse. Arehives de Psycho- 
logie 2, fasc. 1, (5), 33—57. 1902. 

Man mufs heutzutage bei der Besprechung religionspsychologischer 
Fragen sich beinahe entschuldigen, denn ihre Behandlung ist, wie Floubnot 
sehr richtig bemerkt, für zwei unversöhnliche Gegner in gleich wenig be- 
friedigender Weise möglich. Für den wissenschaftlichen Religionspsycho- 
logen ist die Religion weder ein überwundener Standpunkt, wie für manche 
Mediziner, noch ein unantastbares Heiligtum, wie für viele Theologen. Er 
wird sie als eine Lebenserscheinung neben anderen seines Studiums weder 
für zu schlecht, noch für zu gut halten. Freilich kann er das Problem 
nicht in seinem ganzen Umfang aufnehmen, sondern wird die Frage nach 
der objektiven Wahrheit und transzendenten Wirklichkeit der Religion von 
vornherein auaschliefsen. Der subjektive Seelenzustand allein ist der 
wissenschaftlichen Analyse zugänglich; allein eine Beschränkung auf die 
unmittelbar wahrzunehmenden, annähernd eindeutigen Phänomene hat 
Aussicht auf wirklich erfolgreiche, in weiteren Kreisen Zustimmung findende 
Ke«nltate. 

Ein zweiter Grundsatz bei der Behandlung religionspsychologischer 
Phänomene ist die Notwendigkeit der Anwendung des physiologischen 
Mafsatabes, d. h. der Versuch einer Ergründung, inwiefern die religiösen 
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Zustände in der Konstitution, dem Temperament, Alter, Geschlecht, ihre 
Wurzel hahen könnten. Dazu gesellt sich von selbst als drittes Prinzip, 
die Anwendung der entwicklungsgeschichtlichen Methode. Das religiöse 
Phänomen wird in seinem inneren Werden und seiner äufseren Abhängig- 
keit erfafst, was wiederum eine Vergleichung verwandter Erscheinungen 
bei verschiedenen Individuen zur Folge hat. Die religiöse Psychologie 
mufs endlich viertens dynamisch sein, d. h. nicht nur qualitativ, sondern 
auch quantitativ verwandte und verschiedene Zustände berücksichtigen, 
indem sie das Steigen und Fallen der religiösen Intensität mit in Betracht 
zieht. Die drei letzten Prinzipien fafst Floübnoy unter dem Namen einer 
„biologischen Deutung der Religionsphänomene"^ zusammen, die mit 
dem „Ausschlufs der Transzendenz^ die zwei Grundpfeiler des religions- 
psychologischen Gebäudes zu bilden haben. 

In einem zweiten Teil setzt Flournoy sich mit den religionspsycho- 
logischen Versuchen der Theologen (Auo. Sabatier), wie überhaupt mit der 
vorwiegend intellektualistischen Religionsanschauung auseinander, der er 
die voluntaristische, emotionelle und affektive entgegensetzt. 

Die im Geiste Flournoys abgefafsten Vorarbeiten auf dem Gebiete 
der Religionspsychologie sind nicht zahlreich. Genannt seien immerhin 
das neue Buch von James: Varietieß of Religious Experience, Mühisiebs 
Maladies du sentiment religieux, sowie Aufsätze von Coe, Daniels, G. S. Hau*, 
Hylan, James, Andrew Lang, Leuba, Marillier, Mürisier, Ribot, Royce, 
Starbik. Wir hoffen, dafs aus einer Wiederholung der im Winter- 
semester 1Ü01/Ü2 gehaltenen Vorlesuns^en Floürnoys über die religiöse 
Psychologie ein zusammenfassendes Werk hervorgehen werde, dessen Ein- 
leitung wir hier vor uns haben. 

E. Platzhopp - Lejeüne [Tour-de-Peilz (Schweiz)'. 

A. Peltzer. Die ästhetische Bedentmig ¥0b Goethes Farbenlehre. Heidel- 
berg, Winter, 1903. 47 S. 

Der Verf., Kunsthistoriker, suchte in den naturwissenschaftlichen 
Theorien über das Wesen von Licht und Farbe Unterstützung für das Ver- 
ständnis ästhetischer Gesetze der Malerei, fand sich beim Studium der 
NEWTONschen Licht- und Farbentheorie sehr unbefriedigt und fand anderer- 
seits in der GoEXHEschen Farbenlehre alles, dessen er bedurfte. ^Wer will 
mir verdenken, dafs ich eine Theorie beiseite schob, die sich unfruchtbar 
erwies, um eine andere vorzuziehen, die sich erkenntnisfördernd zu ge- 
wissen Zwecken verbietet?** Gewifs wird das niemand dem Verf. v^er- 
denken; wer nachliest, was ihm in Goethes Farbenlehre wichtig erscheint, 
— er zitiert lange Abschnitte — , wird begreifen, dafs seinen Bedürfnissen 
die physikalische Theorie nicht entsprechen kann. Eigentlich sind es fast 
nur solche Stellen aus Goethe, die Verf. zitiert, die von einer „Farben- 
theorio* nichts enthalten, Auslassungen über die ,, Gefühlsbetonung" der 
Farben iwie die Psychologen sagen) und über die ästhetischen Gesetze der 
Farbenzusammenstellungen etc. Diesen bekannten feinsinnigen Erörterungen 
Goethes ist weitestgehende Anerkennung doch wohl sicherer, als Verf. es 
darstellt, der Goethes Farbenlehre gegen allgemeine Mifsachtung verteidigen 
zu sollen meint. Das nur verlangt die Naturwissenschaft, dafs solche 
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-psychologische Analysen, wie sie Gobthe mit so viel Liebe zur Sache und 
teilweise mit so scharfem Blick durchführte, nicht mit den Ergebnissen 
physikalischer und physiologischer Forschung über das Wesen des Lichtes 
und seiner Wirkung auf die Sehnervenendigungen verwechselt oder in 
Konkurrenz gestellt werden. Es sind das zwei Betrachtungs- und Unter- 
Buchungsweisen, die toto coelo verschieden sind. Dem Kunsthistoriker 
wird man es nicht zum Vorwurf machen dürfen, wenn er sie nicht rein- 
lich zu scheiden weifs, leistet ihm darin doch mancher Psychologe und 
auch einer oder der andere Physiologe Gesellschaft. 

W. A. Nagel (Berlin). 

Sinnesgenüsse and Kunstgennfs. Beiträge za einer sensnalistischen Rnnstlehre 

von Karl Lange, weiL Professor in Kopenhagen. Herausgegeben von 

Hans Kürella. Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1903. 100 S. 

Das Buch ist leider Fragment, sein Verfasser, Carl Lanok, der Führer 

der wissenschaftlichen Medizin in Dänemark, ist vor dem endgültigen Ab- 

schlufs plötzlich gestorben und Hans Kurella hat es als genauester Kenner 

der LANOEschen Anschauungen und Absichten mit dem Untertitel einer 

^sensual istischen Kunstlehre^ herausgegeben. Die Tendenz des Buches ist, 

die Ästhetik aus den bisherigen Bahnen der vorwiegend geschichtlichen, 

ethischen, ethnologischen Betrachtungsweise der sensualistischen Auffassung 

zuzuführen: Aller Kunstgenufs beruhe auf vasomotorischen Einflüssen. 

Das Werk ist in einem glänzenden Stil geschrieben, man merkt kaum, 
dafs es eine Übersetzung ist; denn Schwierigkeiten, wie die Wieder- 
gabe des Wortes „Sympathie", das im Dänischen mit „Mitleid*^ übersetzt 
ist, sind in beiden Sprachen gleich grofs. Da dieser Begriff eine grofse Rolle 
bei Lange spielt, so sei er hier zunächst erläutert. Mit dem umschreibenden 
Ausdruck „sympathische Gemüts- (oder Stimmungs) Erregung" bezeichnet 
er die Fähigkeit, in eine Stimmung versetzt zu werden, nur dadurch, dafs 
man dieselbe Stimmung bei einer anderen Person beobachtet. Und auf (li 
dieser sympathischen Gefühlserregung, (2) der Abwechselung und |3) der 
Bewunderung basiert allein nach Lanok der Kunstgenufs. 

Verfolgen wir im einzelnen, wie Lange seine Theorie begründet: im 
ersten Teil des Buches, „Die Physiologie des Genusses und der Kunst- 
genufs" betitelt, gibt er eine allgemeine physiologische Einleitung. I'^nsere 
Gefühlszustände sind Folgen von vasomotorischen Nervenreaktionen, die 
zentral oder peripher hervorgerufen werden können. Dreierlei Ciruppen 
von (xenufsmitteln, die reizend einwirken kcnmen, unterscheidet Lange 
nach ihrem Angriffspunkt: 1. solche, die auf nervöse Leitungsbahnen wirken, 
also direkt durch die Sinnesnerven den Zentren zugeführt werden (Geruch, 
Geschmack, Temperatur- und Berührungsreize, in gewissem (Jrade auch 
Farben und Klänge). 2. Genufsmittel, die durch chemische Veränderung 
des Blutes auf das vasomotorische Zentrum einwirken (Kaffee, Tee, 
Alkohol, Opium, Haschisch u. dergl.j. •^. Die grofse Ciruppe solcher Genufs- 
mittel, die die Zirkulation mechanisch beeinflussen (als lebhafte und starke 
körperliche Bewegungen, in erster Linie der Tanz). 

Sodann legt Lange dar, wie die einzelnen Arten der. (Jenufsmittel 
physiologisch einwirken, d. h. Genufs verschaffen. Denn der Genufs ist ein 
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physiologisches Phänomen, aber — und diese Einschränkung ist wichtig — 
„kein unter allen Umständen physiologisch gleiches Phänomen", (wie e« 
z. B. bei Freude der Fall ist, mit der immer Gefäüserweiterung einhergehtju 
Als Genufs dagegen bezeichnet Lange, indem er Genufszustände für zum 
grofsen und wesentlichen Teil identisch mit den Gemütsbewegungen annimmt 
(S. 23, cf. auch Langes Schrift „Über Gemütsbewegungen") die Stimmung 
die man zu erreichen strebt; und „als Kriterium, ob eine Stimmung für 
jemanden ein Genufs ist, kann man den Umstand betrachten, ob der Be- 
treffende in diese Stimmung zu gelangen sucht". D.h. also: nichts ist ein 
Genufsmittel an und für sich. (Im Gegensatz dazu kann ein Eindruck, 
der nur auf unsere Intelligenz wirkt, uns kalt lassen, d. h. unser vasomo- 
torisches System nicht erregen, ergo uns keinen Genufs verschaffenj. 

Von den Affekten, die fast alle Genufs gewähren können, ist die mit 
Gefäfserweiterung verbundene Freude oben erwähnt ; dieselbe physiologische 
Grundlage hat der Zorn, der sich von der Freude wohl nur durch die 
gröfsere Intensität der Gefäfserweiterung und die Steigerung der motorischen 
Innervation unterscheidet. Unter unseren heutigen Kulturverhältnisscn 
ist der Genufs des Zorns eingeschränkt, nur wo wir uns ihm ohne Gefahr 
und Reue hingeben können (z. B. bei „gerechter Entrüstung") empfinden 
wir ihn als Genufs. Viel stärker empfinden das heut noch die wilden 
Völker, vielleicht am stärksten die alten nordischen Völker, z. B. die 
Berserker, auf deren ganze Kultur Lange exemplifiziert. Geringer ist der 
Genufs bei allen mit Gefäfs Verengerung (und spastischen Kontraktionen 
der willkürlichen Muskeln) einhergehenden Affekten, als Angst und 
Schrecken, Spannung, Kummer. Aber dafs auch sie Genufs gewähren 
können, besonders wenn es sich um „sympatisclie Angst usw." also „Angst 
usw. auf anderer Leute Kosten" wie bei Kampf spielen, Tierbändigerszenen 
handelt, zeigt die Beliebtheit derartiger Schaustellungen, ferner die Erfolge der 
„Räuberromane", ja z. T. ist die Wirkung von Kunstwerken wie die von 
E. A. Poe und E. T. A. Hoffmann auch diesem Gefühl zuzuschreiben. Auf 
die eigene Person beziehen sich die mit derartigen Affekten verknüpften 
Genüsse in erster Linie bei allen Spielen, besonders den sogenannten 
„Glücksspielen", in denen die Spannung eine so grofse Rolle spielt, sodann 
hat für gewisse Menschen die Gefahr eine besondere Anziehungskraft, für 
manche Menschen ist nicht nur die „sanfte Melancholie'* beim Lesen eines 
rührenden Buches, beim Hören rührender Musik, ja sogar der wirkliche 
Kummer eine Quelle des Genusses. So berichtet Ohlenschläger von einem 
Freunde, der immer „unglücklich verliebt'' sein mufste, um in seinen Mufse 
stunden in die „elegische Stimmung, die er so sehr liebte" zu kommen. (2soch 
charakteristischer erscheinen dem Ref. für diese Art des Genusses die 
Selbstbekenntnisse des Novalis in seinen Tagebüchern.) — Ausführlich be- 
spricht Lange die Extase, deren physiologische (vasomotorische) Grundlage 
wahrscheinlich sehr verschieden ist. Ihr Einflufs ist von höchster Bedeutung 
für die Geschichte (besonders der ihr leicht unterliegenden Orientalen), wie 
für die Kulturentwicklung der Menschheit. Derwische, christliche Märtyrer, 
Flagellanten, Stigmatisierte stellen die voll entwickelte Form der Extase dar. 
Aber auch heut in unserem Klima unter zivilisierten Völkern spielt die 
halbentwickelte Form als „Bewunderung" im täglichen Leben eine be- 
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flentangsvolle Rolle als Lustgefühl ; denn wenn ein Mensch durch die Natur, 
eine Person, ein Kunstwerk so gefangen genommen wird, dafs seine Gehim- 
erregbarkeit für alle anderen Einwirkungen aufgehoben oder herabgesetzt 
ist, so ist das eine Form der „Entzückung", der Extase. — Der einzige 
Affekt, der nie mit Genufs verbunden ist, ist die „Enttäuschung", weil ihr 
Effekt eben das Nichterreichen des Begehrten ist, das gerade Lust bereiten 
sollte. — ' Den Einwand, dafs wir Genufs empfinden können ohne das, was 
man gewöhnlich „Gemütsbewegung" nennt, widerlegt Lange mit dem Hin- 
weis darauf, dafs eine geringere Intensität der Gefäfsinnervation nötig sei, 
um Genufs zu bereiten, denn als „Gemütsbewegung" die Bewufstseins- 
schwelle zu Oberschi'eiten. Die Unklarheit liegt nach Lange darin, dafs 
man eben nach alter Gewohnheit von der „Gemütsbewegung" ausgehe 
und nicht von der physiologischen Gefäfsinnervation, deren psychische 
Resultate zu analysieren, Aufgabe der wissenschaftlichen Untersuchung ist. 
Über die Schwierigkeiten dieser Methodik sagt Lange leider nichts aus 
sodafs der Unbefangene den Eindruck gewinnen mufs, dafs der Zusammen- 
hang zwischen psychischen Vorgängen und plethysmographischen Unter- 
suchungen klar zu erkennen sei. 

Für die Wirkungsweise aller Genufsmittel ist nun aber Grundbedingung, 
dafs sie entsprechend ihrer physiologischen Wirkungsweise nach gewissen 
Regeln angewendet werden. Ja, wichtiger als die Natur des Reizes selbst 
ist diese Methodik; mit anderen Worten: die Abwechselung selbst spielt 
sie Genufsmittel eine Hauptrolle. Jedes Genufsmittel an sich wirkt nach 
einiger Zeit nicht mehr, entweder man stumpft dagegen ab oder — ein 
physiologisch vollkommen anderer Zustand — man wird seiner müde. Die 
Abstumpfung bei Geruchs- und Geschmackseindrücken schon nach einigen 
Sekunden, bei Gesichtseindrücken sogar schon nach dem Bruchteil einer 
Sekunde ist bekannt. Hier genügt aber einfach ein Wechsel des sensorischen 
Reizmittels, um der geschwächten Perzeption wieder aufzuhelfen. Voll- 
kommen anders verhält es sich mit dem zweiten Folgezustand, der Er- 
müdung. Er kommt zustande durch langandauernde, vasomotorische Er- 
regung, also Ermüdung der Gefäfswände, die dann trotz Weiterbestehen 
des Reizes nicht länger auf ihn reagieren. Es kann eine Zeitlang durch 
Steigerung des Reizes diese Erschlaffung überwunden werden, wenn aber 
anch die Ermüdung für die letzte mögliche Steigerung des Reizes einge- 
treten ist, so folgt das unangenehme Gefühl der „Abspannung". Dies kann 
man nur durch Hervorrufen einer anderen (entgegengesetzten) Form der 
Gefäfsinnervation verhindern. Ein Beispiel aus der Kunst: Wirkung des 
Satyrspiels nach der Tragödie. Auf gesetzmäfsige Methodik in der Ab- 
wechselung bezieht Lange die Wirkung des Rhytmus, dessen Reiz in be- 
ständig wiederkehrender Spannung mit folgender Lösung besteht. Auch 
das Phänomen der Überraschung beruht auf der Abwechslung, insofern 
als an Stelle des im Wechsel der Erscheinungen erwarteten Reizes ein 
heterogener Reiz erscheint. Je vernunftwidriger ungereimter er ist, 
nm 60 mehr wirkt er als Komik oder Humor (Heine, Dickens), schliefs- 
lich als Farce. Die habituelle wie momentane Disposition spielt natürlich 
eine grofse Rolle, ja Lange führt überhaupt den verschiedenen geistigen 
Habitus, den Unterschied zwischen dem künstlerisch veranlagten und dem 
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VerstandesmeDschen auf das verschiedene Bedürfnis nach Abwechslang 
zurück, das einzelne Menschen sogar bis zum Konflikt mit der konven« 
tionellen Moral ühren kann. — Der sympatischen Gemütserregung widmet 
Lange eine ausführliche Besprechung, er weist auf die ansteckende Kraft 
von Freude, Gelächter, Panik, Zorn und Erbitterung, Sorge und Kummer, 
Jjächeln und Gähnen hin. Die wichtigste Rolle spielt dies Moment jedoch 
als unwillkürliche Nachahmung bei Erziehung und Unterricht der Kinder, 
jedenfalls auf den frühen Entwicklungsstufen. 

Soweit der erste, allgemeine, physiologische Teil der Schrift, im 
zweiten Abschnitt wendet sich Lange der Besprechung der „Kunst" zu. 
Wie Lange hier im einzelnen: an der Geschichte der Dekoration, der 
Entwicklung der Malerei und der Dichtkunst, an der Betrachtung der 
Wirkungen der Bühne (im weitesten Sinne dieses Wortes) seine Theorie 
demonstriert, mufs im Original nachgelesen werden. Die Theorie, deren 
Nutzanwendung hier lautet: „Die genufserfüllte Stimmung, welche die 
Wirkung eines jeden Werkes ist, dem wir den Rang eines Kunstwerkes bei- 
messen, kann also durch Abwechselung oder durch Erweckung sympathi- 
scher Gefühle oder durch Bewunderung hervorgerufen werden'* (S. 52* 
wird leider nur an den oben genannten Kunstformen und nicht auch 
z. B. an der Musik, der sinnlichsten aller Künste, geprüft, ob absichtlich 
oder infolge des unerwarteten Todes des Verfassers, ist nicht recht er- 
sichtlich, jedenfalls aber sehr bedauerlich. Zu diesem speziellen Teil 
tritt nun auch, wie erklärlich, neben und an Stelle der objektiveren, 
psychophysischen Betrachtungsweise das subjektive Werten von Kunst- 
werken auf Grund ästhetischer, geschichtlicher Deduktion, wie es LA^'QS 
selbst ja für unzweckmäfsig hält. So kommt der Widerspruch 
zustande, dafs er einmal ein Kunstwerk als naiver Geniefser, das anderemal 
als historischer Kenner werten mufs, um es mit seiner Theorie in Ein- 
klang zu bringen. Jedenfalls aber ist der kurze geschichtliche Überblick 
über die Entwicklung der genannten Kunstformen unter dem Gesichts- 
punkte der Theorie dieser 3 Faktoren ebenso anregend, wie Langes Kenntnis 
der Geschichte dieser Künste bewundernswert ist. 

Nur an einem erkennt man vielleicht, dafs die Abhandlung ein 
Alters werk ist, — wie ja auch Lange selbst in den letzten Worten des 
Buches wehmütig auf seine sinkenden Kräfte hinweist — und das ist: die 
subjektive Einseitigkeit Langes allen modernen Kunstbestrebungen gegen- 
über. Die Schärfe, mit der er die „krampfhaften Anstrengungen, die 
man heute trifft (sie!) — namentlich in den emanzipierten (Sezessions- 
u. dgl.) Ausstellungen vieler Länder — der Banalität zu entgehen" angreift, 
die ironische Überlegenheit, mit der er die Kunst Böcklins und Klinokbs 
ablehnt, das vollkommene Stillschweigen, mit dem er die wichtigste Be- 
wegung in der Geschichte der Malerei der letzten 4 Dezennien, den 
Impressionismus, der an die Namen Manet und Monet anknüpft, übergeht, 
— das alles läfst viele Wünsche unerfüllt, die man beim Lesen eines 
modernen den „Kunstgenufs" behandelnden Buches empfindet. Auch 
gegenüber Langes skeptischen Betrachtungen und seiner dubiösen 
Prognose für die Entwicklung der dekorativen Kunst in unserer Zeit ,,mit 
ihrem unauslöschlichen Durst nach neuen Abwechselungsformen", wenn 
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unsere heutigen Quellen erschöpft sein werden, mufs auf Vanderveldes 
konstruktives Prinzip, auf die schier unerschöpflichen Motive hingewiesen 
werden, die wir dank Künstlern wie Eckmann und Forschern, wie Haeckel 
und seinen Schülern, der Flora und Fauna der Erde und des Meeres zu 
entnehmen gelernt haben. Und wenn das alles einmal verbraucht ist, 
nan — so wird das Auge eines Pfadfinders neue künstlerische Motive finden. 
Als einen grofsen Vorzug des Buches mufs man es betrachten, dafs 
Lange konsequent den Ausdruck „das Schöne** vermieden hat. Er erkennt 
es weder als eine „Entität", die durch eine absolute Definition bestimmt 
werden kann, an, noch gibt er die Möglichkeit zu, es (als einen relativen 
Begriff) durch absolute Kriterien zu bestimmen. Lange stellt als Analogon 
zu Hamlets Standpunkt dem Begriff des ,.Guten" gegenüber den Satz auf: 
„Nichts ist an sich schön; erst unsere Auffassung macht es dazu.^ 

A1.PRBD GüTTMANN (Berlin.) 



iL y. Büttel -Reepen. Die stammesgeschicMliche Entstehung des Bienenstaates, 
sowie Beiträge znr Lebensweise der solitären und sozialen Bienen (Hnrnmeln, 
■eliponinen etc.)* i'^^ S. Leipzig, G. Thieme, 1903. 

Der Abhandlung liegt ein auf dem Zoologenkongrefs in Giefsen 1902 
gehaltener Vortrag zugrunde; doch ist der Stoff wesentlich vermehrt und 
die Darstellung erweitert. Ein Teil des Inhaltes ist auch unter dem Titel 
„Die phylogenetische Entstehung des Bienenstaates, sowie Mitteilungen 
zur Biologie der solitären und sozialen Apiden" im Biologischen Zentral- 
blatt erschienen. Der Verf. steht durchaus auf dem Boden der Deszendenz- 
theorie. Hinsichtlich der Tierpsychologie vertritt er einen Standpunkt, 
der von krassem Anthropomorphismus ebensoweit entfernt ist, wie von 
der Auffassung der Tiere als Reflexmaschinen. Die Organisation der Bienen 
bleibt nach ihm in jeder Weise tief unter der menschlichen und zur Er- 
klärung selbst anscheinend hoch entwickelter Handlungen sind vorerst 
nur einfache Reflexe, Instinkte und etwaige Modifikationen der letzteren, 
die jyanz ohne Bewufstsein verlaufen können, heranzuziehen. 

Der erste Teil des auch an psychologisch wichtigen Bemerkungen 
reichen Buches handelt von den solitären Bienen, ihren sozialen Instinkten 
und ihren Lebensgewohnheiten. Die Eigentümlichkeiten des Nestbaues, 
das Austapezieren des Nestes, das Anbringen von Schutzvorrichtungen 
gegen die Schlupfwespen werden eingehend erörtert. Die hier zu beob- 
achtenden Kunstfertigkeiten sind geradezu bewunderungswürdig. Dennoch 
handelt es sich nur um Produkte blinden Instinktes. 

Ein wichtiges Übergangsglied zwischen den solitären und den sozialen 
Apiden bilden die Hummeln. Bei ihnen zuerst findet man selbstbereitetes 
Wachs als Baumaterial des Nestes, das im übrigen freilich noch sehr an 
die primitiven Bauten der Solitären erinnert. Ein deutlicherer Fortschritt 
zu einer phylogenetisch höheren Stufe zeigt sich in der Brutpflege, welche 
aber, wie Verf. wiederholt hervorhebt, nichts mit der Staatenbildung zu 
tun hat, da einerseits Staatenbildung ohne Brutfütterung vorkommt, anderer- 
seits auch bei solitären Wespen eine Fütterung der Jungen beobachtet 
wird. Das sogenannte Bebrüten der Zellen seitens der Hummeln erklärt 
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rieh 'ladarcfa, daFn die Tiere die ilinen an^nehme WU'me Aer Zöllen auf- 
■ii<-h«n. Der ^Trompeter', eine tirnfse Arbeiterto, die frOb morfens luig» 
snf dem Dsphe des SeBtes unter lebhaftem Flnael»chlflf»n summt, hat nicht 
die Aafitabe einef ^We^rkem", pondern vielmehr die, dnrch die FlOirelMhliB« 
die Ventilation des Xestet« bü befiirdem. Bei den MelipoQinen findet sich 
ale ein weiterer Ffirtsrhritt in der phjloeeneli»<cben EDtwicklnng die Aap- 
bildung vr.n echten Arbeilerinnen nnd von K<>niKinDeD, deren migkeit 
t;anz anf die Eiablegnng beschränkt ist. Da» Schwinnen der Meliponineii 
steht anscheinend noch anf einer biolnirisch relatir niedrigen Stnfe. In der 
Staaten bildnns der Apis dorsata haben wir schliefslich ein Cber^tti^glied 
zwischen den Meliponinen and Apip metlifica. 

T>ie rier Abhandlung angeföeien Zufätze sind zum Teil polemisch, S^ 
wendet Verf. sieh besonders gegen eewisse Beobachtangen nnd Schlafe- 
folgerunjien Bethes. Von seinen AnsfOhmn^en verdient hier hervorgehoben 
zu werden, dafs er der Ansicht isl, die Siirnsugen iSlemmata oder Ocellii 
der Bienen Heien zum Sehen in der Nähe beetimml, wofQr verschiedene 
Grönde angeführt werden. Schabfkb IBerhni. 

Dakul Bacd Bott. Le eombtt dei nebet 4u» Im 11»« tiUIuuu. Arek. 
de ptychol 2 Ü} 297-299. 1903. 
Paj-chologisch bieten diese friedlichen Duelle der Wallieer Bergktlhe 
hei ihrer ersten sommerlichen Vereinigung in den Hochalpen nur nach 
einer Seite Intereswe: Die siegende Kuh ist sich ihrer hohen Stellung 
offenbar bewtibt und findet fflr den Verlanf des Jahres bei allen ihren 
Untertanen vollständigen und bedingungslosen Gehorsam. Wird die 
Königin des vorigen Jahree besiegt, so Überträgt die Herde (oft 20Q Stockt 
ohne weiteres ihren Gehorsam auf die neue Prfttendentin und sieht die 
Unterlegene wieder als ihre.sgleichen an. Diese Knhkämpfe, deren Krgebnie 
auf das Ansehen der Besitzer von srofsem Einflnrs ist, finden sich nur im 
Kanton Wallis und auch dort nur bei der kleinen, lebhaften nnd starken 
Basse aus dem Herenstal. 

E. Platzhoff Lejbchb (Tour - de ■ Peilz, Schweiz}. 
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Einleitung. 

Das Schöne bildet eine Welt für sich, nicht eine Scheinwelt, 
erfüllt mit Illusionen, sondern eine wirkliche Welt eigenartiger 
Erweiterung und Erhöhung des Seelischen, wo unser Ich sich 
freier hervorwagt, uneingeschränkt durch äufsere Rücksichten, 
wo uns Gelegenheit gegeben wird, unser innerstes Wesen unge- 
zügelter ausstrahlen zu lassen, um es als Spiegelbild zu schauen 
und zu geniefsen. Jeder Genufs ist ja im Grunde genommen 
Selbstgenufs. Wie daher der sinnliche hervorgerufen wird durch 

Zeitschrift für Psychologie 34. 6 
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Erregimg von sinnlichen Gefühlen, welche uns angenehm sind^ 
80 ist der ästhetische bedingt dorch das harmonische Flaktnieren 
unseres geistigen Inhalts innerhalb bestimmter durch Stimmungen^ 
Gefühle oder Vorstellungen vorgeschriebener Formen. Unter 
den verschiedenen Arten des Schönen nimmt das Geschmack- 
volle eine Sonderstellung ein. Zwar spielt der Geschmack bei 
jeder Kunstgattung eine gewisse Rolle. Doch wird die Empfin- 
dung dafür bei den echten Künsten mehr oder weniger durch 
andere ästhetische Gefühle übertönt, welche das Individuum 
tiefer bewegen, sie spielt hier nur eine nebensächhche Holle, 
welche mit den eigentlichen Aufgaben der Kunst niehts zu tun 
hat. Dagegen tritt das Geschmackvolle bei allen denjenigen 
Kunstprodukten rein zutage, welche ledigUch eine Verschönerung, 
Idealisierung derjenigen Dinge darstellen, welche zum engeren 
Bereiche des alltäglichen Gebrauches gehören. Eine Statue, ein 
Gemälde, eine Landschaft bezeichnet man als schön, nicht als 
geschmackvoll, wohl aber Geräte, Geschirre, Möbel, Zimmer- 
dekorationen, Kleidungsstücke, Bosketts, Parkanlagen usw. 

Während nun das Wesen der echten Künste von jeher den 
Gegenstand der lebhaftesten Erörterungen gebildet hat, und die 
erleuchtetsten Geister sich damit beschäftigt haben, bietet die 
Literatur über das Wesen des Geschmackvollen nur Spärliches 
dar, obwohl doch das Spiel unseres Geistes beim Betrachten 
eines Kunstwerkes vom Standpunkte des Geschmackvollen aus 
wesentlich anderer Art ist als bei der Hingabe an höhere 
ästhetische Gefühle. Das Geschmackvolle besitzt nämlich ganz 
bestimmte Besonderheiten zum Unterschiede von anderen Kunst- 
gattungen. Speziell lassen sich für das Geschmackvolle auch 
bestimmte Beziehungen zum sinnlichen Geschmack nachweisen» 
Möchte die vorliegende Arbeit dazu dienen, über diese Punkte 
einiges Licht zu verbreiten. 



Erstes Kapitel. 

Die EinfftUung in das Geschmackvolle. 

Das allmähliche Sich versenken des betrachtenden Subjekt» 
in ein Kunstobjekt und das dadurch bewirkte allmähliche Ver* 
schmelzen beider bezeichnet die Ästhetik als Einfühlung. Die- 
selbe ist für das Geschmackvolle zum Unterschiede von anderen 
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Gattungen des Schönen in bestimmter Weise charakterisiert. 
Erstens nämlich operiert das Geschmackvolle mit Elementen, 
welche unser Gemüt nur nach einer Richtung hin bewegen. 
Zweitens spielt beim (Jeschmackvollen die Zahl der zur Ein- 
fühlung gelangenden Elemente eine Rolle. Drittens ist auch der 
Umfang, in welchem unser Ich bewegt wird, ein anderer. Die 
Besonderheiten des Geschmackvollen erstrecken sich also erstens 
auf die Qualität des Eingefühlten, zweitens auf die Quanti- 
tät desselben, drittens auf die Tiefe der Einfühlung. 

§. 1. Die Qualität des Eingefühlten. 

Die Grenzen des ästhetischen Empfindens reichen weiter, 
als der Laie gewöhnlich anzunehmen pflegt. Schon wenn wir 
mit Befriedigung oder Rührung auf frühere Epochen unseres 
Lebens zurückblicken, oder wenn wir Luftschlösser für die Zu- 
kunft bauen, mischt sich in unser Empfinden ein ästhetischer 
Faktor mit ein. Die Sättigung unseres Ich mit dem ihm ver- 
trauten geistigen Inhalt, welcher zwanglos aus dem Zustande 
der Latenz hervortritt und dabei eine Formung erfährt, welche 
der jeweiligen Stimmung besonders entspricht, verschafft uns 
einen geistigen Genufs, der in das Ästhetische hinüberspielt. 
Noch intensiver wird der Genufs in denjenigen Fällen, wo wir 
willkürlich Vorstellungen herbeiziehen, welche dazu dienen, be- 
stimmte Affekte in uns anzufachen, so z. B. wenn wir uns künst- 
lich in die Trauer hineinwühlen oder in den Zorn hineinrasen. 
Diese Art von Gefühlsschwelgerei ist wegen des damit ver- 
bundenen Genusses besonders dem Mifsbrauch ausgesetzt. Lotzb 
geht so weit, dafs er alle Gefühle in das Gebiet des Ästhetischen 
aufgenommen wissen wilL^ In den genannten Fällen tritt das 
ästhetische Empfinden jedoch nur momentan als Begleiterschei- 
nung auf. Das Interesse an den erzeugten Bildern hält das 
Individuum zu sehr gefangen. Soll der ästhetische Genufs rein 
zurtande kommen, so müssen gleichzeitig alle anderen Interessen 
schwinden. Der Wert oder Unwert, den die Dinge, Personen, 
Ereignisse für uns besitzen, der Druck, den sie auf uns aus- 
üben, darf uns nicht zum BewuTstsein kommen, oder er mufs 
vernachlässigt werden. Am meisten uninteressiert sind wir wohl 
bei der Betrachtung des Naturschönen. Leider wird uns das 



^ H. Lotzb: Geschichte der Ästhetik in Deutschland. München 1868. 
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Schöne in der Anfsenwelt nur vereinzelt dargeboten, oft nur 
flüchtig und nur in Brachstücken. Nur selten präsentieren sich uns 
eine wohl proportionierte menschliche Figur, ein schön geformter 
Kopf, ideale Gesichtszüge, sprechende Augen, eine klassische Nase, 
ein feiner^Mund, eine wohlklingende Stimme, ein schön gezeichneter 
Hund, ein Pferd mit edler Haltung. Die meisten Gestalten der 
Pflanzenwelt und die Farbenspiele des Himmels kehren je nach 
ihrer Eigenart nur in bestimmten Jahreszeiten wieder. Noch 
seltener treffen wir auf erhabene Erscheinungen, namentlich in 
der Menschenwelt. Die dem Schicksale unterliegenden Personen, 
deren Fall wir erleben, von deren Untergange wir hören oder 
lesen, besitzen meist nicht die wahrhafte menschliche Gröfse, 
sie sind innerlich meist nicht gediegen genug, als dafs ihr Fall 
uns tragisch stimmen könnte. Häufiger dagegen begegnen wir 
dem Komischen. 

Je weniger aber die Aufsenwelt uns ästhetische Eindrücke 
bietet, um so mehr streben wir danach, uns solche Eindrücke 
auf künstlichem Wege öfter und gehäufter zu verschaffen. Der 
Wert, den die Objekte der Kunst an und für sich etwa als 
Gegenstände des Besitzes oder als Gebrauchsgegenstände für luis 
haben, oder sofern sie dazu dienen, unsere Anschauungen und 
Kenntnisse zu erweitem, unser Gemüt zu bilden, erfährt dadurch 
eine Erhöhung, dafs sie uns gleichzeitig ästhetisch stimmen. Und 
wir möchten die rauhe Wirklichkeit des Lebens uns dadurch 
versüfsen, dafs wir womöglich alle Dinge unserer Umgebung in 
dem Sinne umgestalteten, bzw. die für uns gleichgültigen oder 
unangenehmen in einer Weise mit wohlgefälligen kombinierten, 
dafs beim Erfassen des nunmehrigen Komplexes dieses Plus des 
Wertes jedesmal zutage träte. Die Kunst hat allmählich unserer 
Natur alle jene inneren Konstellationen abgelauscht, bei deren 
Bestehen wir uns ästhetisch gestimmt fühlen, und sie wählt nun 
bei ihren Darstellungen aus dem Schatze des Gesammelten be- 
stimmte Harmonien aus, um sie wie beim Kunsthandwerk und 
in der Baukunst mit bestimmten äufseren Eindrücken, zu deren 
Erfassen die Praxis des Lebens uns nötigt, in Verbindung zu 
bringen, oder aber sie erzeugt, wie in der Musik, Dichtkunst» 
Malerei und Bildhauerkunst auch das Substrat erst künstlich, um 
bestimmte Harmonien oder ästhetisch wirksame Disharmonien 
daran zum Ausdruck zu bringen. Je nach der Individualität des 
Betrachters ist der Schatz des ästhetisch Wirksamen ein anderer, 
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indem bald dieses, bald jenes Stück fehlt, bald diese, bald jene 
Richtung vorherrscht So kommt es, dafs unter den jeweiligen 
Betrachtern eines Kunstwerks dieser sich besser einzufühlen ver- 
mag als jener, dafs diesem die Ästhetik eines Gegenstandes ge- 
fällt, jener nicht davon befriedigt wird: „Die Geschmäcke sind 
verschieden." Der Klreis der allseitig Anklang findenden ästheti- 
schen Gebilde ist daher ein enger. Er ist am beschränktesten 
für Darstellungen menschlicher Schönheiten. Denn da das 
Menschliche bei den einzelnen Menschen den verschiedenartigsten 
Wiederhall findet, so sind auch um so zahlreichere Abweichungen 
in der ästhetischen Beurteilung möglich. Gröfsere Überein- 
stimmung wird erzielt bei Darstellungen aus der Natur. 

Unter den eigentlichen ästhetischen Werten unterscheidet 
Jonas Cohn^ zwei Hauptgruppen: Zu den ersteren rechnet er 
„diejenigen Fälle, in welchen der ausgedrückte Inhalt direkt den 
Prinzipien der Formung entspricht und umgekehrt." „Hier be- 
steht die ästhetische Einheit wie von selbst, ohne Kampf." Wir 
haben hier das Schöne im engeren Sinne (das reine Schöne). 
,.Im Gegensatze hierzu findet bei den übrigen Arten ein Wider- 
streit statt : die Einheit ist nicht von selbst da, sie ist auch nicht 
vollständig da — sie mufs errungen werden und läfst gleichsam 
einen ungestalteten Rest zurück." Hierher gehören das Erhabene, 
das Tragische und das Komische. 

Mit Hilfe des Gesagten sind wir nun imstande, die erste 
Grenzlinie zwischen dem Geschmackvollen und anderen Arten 
des Schönen zu ziehen. Sie würde sich folgendermafsen ge- 
stalten: Während Poesie, Malerei und Skulptur auch das Häfs- 
liehe und Komische darstellen, die Musik mitunter auch auf die 
Erzeugung von Dissonanzen ausgeht, und auch der Schmerz in 
seinen verschiedenen Formen durch die genannten Künste zum 
Ausdruck gelangt, operiert das Geschmackvolle ausschliefslich 
mit dem Wohlgefälligen, also mit Elementen, welche nur 
mit Lustempfindungen verknüpft sind, es gehört also 
zum Schönen im engeren Sinne. In das Gebiet des Geschmack- 
vollen gehören jedoch nicht jene Schönheiten, welche in Natur, 
in Leben und Geist zum Ausdruck gelangen, nicht das sinn- 
bestrickende Farbenspiel des Himmels, der Pflanzen und 
Mineralien, nicht die Schönheiten der Kraft, wie sie sich z. B. 



^ Jonas Cohn: Allgemeine Ästhetik. Leipzig 1901. S. 167. 
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in der ästhetischen Grestaltung eines Baumes offenbart, auch 
nicht die Schönheit der Bewegung, wie wir sie an Menschen und 
Tieren bewundem, noch viel weniger die reichere Schönheit der 
geistigen Tiefe, sondern nur Gegenstände der künstlerischen Be- 
arbeitung. Der Gegenstand der ästhetischen Einfühlung beim 
Geschmackvollen besteht also in optimalwertigen Sinnes- 
empfindungen, welche der gewohnten Praxis des Lebens 
ferner liegend durch künstlich Geschaffenes in uns angeregt 
werden. Insofern bildet das Geschmackvolle eine Mittelstufe 
zwischen dem sinnlich Schönen und den eigentlichen Künsten. 

§ 2. Die Quantität des Eingefühlten. 

Eine zweite Besonderheit des Geschmackvollen besteht in 
der verhältnismäfsig grofsen Zahl der zur Ein- 
fühlung gelangenden ästhetischen Elemente, welche 
alle in nahezu gleicher Weise zum ästhetischen 
Effekt beitragen. 

Bei den meisten Gattungen des Schönen bezieht sich die 
Einfühlung vorherrschend auf einzelne hervorragende Gruppen 
von Elementen. In der Musik sind es die zugrunde hegenden 
Melodien, in der Schauspielkunst die handelnden Personen, in 
Lyrik und Epik der Mensch oder die Natur usw. Diese Gruppen 
von Elementen übernehmen gleichsam die Führerschaft in der 
Gefühlsanregung des Beschauers, während den übrig bleibenden 
Elementen nur ein sekundärer Anteil zukommt. Anders beim 
Geschmackvollen. Hier haben wir keine Konzentrierung auf be- 
stimmte Gruppen, sondern alle Elemente wirken nahezu gleich- 
mäfsig bei der Erzeugung des ästhetischen Effekts mit Und 
die Zahl der ästhetisch wirksamen Elemente ist hier noch künst- 
Hch bereichert, so dafs der Phantasie eine um so breitere Basis 
zur Anknüpfung von Vorstellungen und Gedanken dargeboten 
wird. Betrachten wir von diesem Gesichtspunkte aus einige Pro- 
dukte des Kunsthandwerks. 

Eine Art der Bereicherung besteht in der detaillierten 
Ausgestaltung der Individualität der Gegenstände 
selbst bzw. in der Hervorhebung der einzelnen Teile der 
letzteren. So ist an den meisten künsterisch geformten Ejrügen 
der eigentliche Flüssigkeitsbehälter besonders bauchig, der Hals 
besonders in die Länge gezogen, der Henkel hervorspringend 
und oft nahe an die Ausflufsöffnung gerückt. Schalen sind bis- 
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weilen noch besondere auf Füfse gestellt und mit langen Henkeln 
znm Anfassen versehen. Auf diese Weise erfassen wir ein 
solches Gebilde nicht mit einem Male, wie sonst in der Praxis, 
sondern unsere Gedanken werden an den einzelnen Teilen gleich- 
sam immer von neuem festgehalten, wobei es uns so vorkommt, 
als ob diese Teile das, wozu sie bestimmt sind, uns vor Augen 
führen wollten, und als ob sie dies in einer uns nicht geläufigen, 
schöneren Form zum Ausdruck zu bringen meinten. Wir über- 
spannen gleichsam das ganze Gebilde mit einem Vorstellungs- 
gewebe, welches um so reicher ist, je mehr noch weiterhin die 
einzelnen Teile durch die Beschaffenheit ihrer Substanz und 
Färbung sich genauer abheben. So erscheinen Zimmermöbel 
um so geschmackvoller, je mehr die einzelnen Teile nicht allein 
durch Potenzierung bezüglich der Form, sondern auch durch 
Variierung in der Färbung gesondert hervortreten. Bei Stühlen 
und Sophas findet man häufig, dafs Rückenlehne, Armlehnen und 
Sitz mit hellerer, Untergestell und Beine mit dunklerer Färbung 
versehen sind, indem dabei sowohl bei den hellen als dunkeln 
Flächen noch durch die Verschiedenheit der Muster Abwechse- 
lung hineingebracht wird. Bei Gegenständen, welche ihrer 
Natur nach keine besonders in die Augen fallende Gliederung 
gestatten, z. B. bei Blumenvasen, wird der ästhetische Effekt 
durch bestimmte Farbenschattierungen und Verzierungen allein 
erreicht. In vielen Fällen sind die Gegenstände mit mensch- 
lichen oder tierischen Figuren geschmückt, welche durch die 
Haltung, die sie den Gegenständen gegenüber bewahren, die Ge- 
dankenrichtung des Beschauers auf bestimmte Eigenschaften der 
letzteren hinlenken. Beispiele hierfür bilden die Fruchtschalen, 
welche von menschlichen Figuren emporgehoben oder getragen 
werden, so dafs sie als Bürde erscheinen und jene sinnigen 
Fruchtschalen, auf deren Rande bunte Vögelein sitzen, welche 
entweder bereits im Begriff stehen, sich fliegend auf den Grund 
tler Schale hinabzulassen oder aber nur hinunterblicken, indem 
sie dabei die Flugkraft ihres Gefieders prüfen. 

Bei einer zweiten Klasse von Fällen wird die Bereicherung 
durch das Mitwirken von gemalten oder plastischen Figuren 
von höherem Individualwert erreicht, indem dabei 
zwischen den auf diese Figuren und auf die Gegenstände be- 
züglichen Vorstellungen eine Verflechtung eintritt Wir können 
dabei verschiedene Grade der Verflechtung unterscheiden, je 
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nach dem Grade der Einfügung des Gegenstandes in den 
Rahmen der ästhetisierenden Zutaten, des Korollars (corol- 
larium), wie ich letztere bezeichnen möchte. 

Durch das Anbringen von gemalten und plastischen Ver- 
zierungen z. B. von Blumen, Blättern, Früchten, Tieren und 
Menschen, Häusern, Landschaften an den Gebrauchsgegenständen 
wird nur ein äufserliches Verflechten erreicht. Hierbei bewahrt 
die Individualität der Verzierungen, des Korollars noch eine 
gewisse Selbständigkeit. Man denke z. B. an die mannigfaltigen 
Malereien an Wasch- und Trinkgefäfsen. Hier liegt die Vor- 
stellung des Gebrauchsgegenstandes offenbar aufserhalb des auf 
die Verzierung bezüglichen Vorstellungskomplexes. Das ästhe- 
tische Verschmelzen vollzieht sich in der Weise, dafs unsere 
Seele durch die dem KoroUar zugehörigen optimalwertigen Em- 
pfindungen in eine ideale Stimmung versetzt wird, und dafs diese 
Empfindungen gleichsam nach den auf den Gebrauchsgegen- 
stand bezüglichen überstrahlen, indem sie diese letzteren Em- 
pfindungen bis zu einem gewissen Grade durchdringen. Je mehr 
Leben und einheitüches Verhalten die Korollare zeigen, wie wenn 
plastische Figuren als Verzierung dienen, um so mehr nehmen 
sie unsere vorstellende Tätigkeit gefangen, um so gröfsere Be- 
reicherung erfährt die ärmere Individualität der Gegenstände 
seitens der reicheren Individualität der Verzierungen, um so 
energischer greift das Ästhetische über. Bestehen die ästheti- 
schen Zutaten nur in Andeutungen, so erfährt das Spiel der 
Assoziationen noch eine besondere Verlangsamung und wird um 
so umfassender. Denn in solchen Fällen nimmt das Erkennen, 
das Apperzipieren selbst noch obendrein eine gewisse Zeit in 
Anspruch, und die deutende Phantasie wird um so energischer 
angeregt. Alle jene unvollkommenen Nachahmungen von 
Blättern, Kelchen, Blüten, Ranken oder von Vorgängen aus der 
Natur z. B. das Kräuseln der Wellen, wie wir solche und ähn- 
liche Darstellungen auf Decken, Teppichen, Kleidern, Möbeln 
oder als Arabesken an den Wänden finden, zielen darauf hinaus. 
Hier legt nämlich die Kunst viel mehr Momente in diese Ge- 
bilde hinein, als sie in Wirklichkeit besitzen würden. Das Zu- 
viel des Gebotenen aber beeinflufst die gestaltende Kraft der 
Phantasie und steigert auf diese Weise ihre Aktion. 

Inniger wird die Verflechtung in denjenigen Fällen, wo das 
Praktische und Ästhetische in ihrem Zusammenwirken einen 
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bestimmteu Gedanken zum Ausdruck zu bringen scheinen, näm- 
lich dann, wenn das Praktische der Gegenstände als Eigenschaft, 
Attribut oder Funktion der verzierenden Figuren zur Geltung 
gelangt, bzw. wenn die Gegenstände dem durch das KoroUar 
provozierten Gedanken angepafst erscheinen oder in ihm auf- 
gehen. Hierher gehören u. a. jene Nachahmungen pflanzlicher 
und tierischer Gebilde, welche durch entsprechende Umgestaltung, 
Potenzierung, Verschiebung bestimmter Teile Formen erlangen, 
durch welche sie geeignet werden, als Gebrauchsgegenstände zu 
dienen, z. B. ein Trinkglas in Form einer Tulpe, ein Baum- 
stumpf als Fidibusbehälter, ein Stamm von Polypentierchen aus 
buntem Glas als Behälter für Blumensträufschen. Oder wenn 
die Fläche einer Metallschale vom Haar und Mantel einer Figur 
gebildet wird, deren Kopf und Oberkörper am Rande der Schale 
sichtbar werden. Oder wenn Malereien von Wasserpflanzen und 
Wassertieren am unteren Teile eines Spiegels uns auf den Ge- 
danken hinleiten, als hätten wir eine ins Endlose ausgedehnte 
Wasserfläche vor uns. Oft sind es phantastisch gekleidete 
menschliche Figuren oder Tiere, als deren Attribute oder Funk- 
tionen der speziell für den Gebrauch bestimmte Teil des Ganzen 
erscheint z. B. Herolde mit Stäben, auf welche Lichter gesteckt 
sind, ein Elefant mit einem Blumenbehälter auf dem Rücken, 
ein Habicht mit einem Streichholzkästchen im Schnabel. 

Bei der ersten Gruppe von Fällen handelte es sich um eine 
Hinlenkung der Gedankenrichtung des Beschauers auf den 
Zweck des Gegenstandes, bei der zweiten um eine Ablenkung 
von demselben, bei der dritten um eine Verhüllung des 
Zweckes. 

§ 3. Die Tiefe der'Einfühlung. 

Ein dritter durchgreifender Unterschied zwischen dem Ge- 
schmackvollen und anderen Gattungen des Kunstschönen be- 
zieht sich auf die Tiefe, mit welcher das Ich des Beschauers 
sich in die Kunstgegenstände einfühlt. 

Die Betrachtung dieser dritten Besonderheit des Geschmack- 
vollen führt uns auf eine hochinteressante Frage, welche neuer- 
dings bei den Ästhetikern viel Staub aufgewirbelt hat. Es fragt 
sich nämlich, ob es wirkliche Gefühle sind, mit denen wir uns 
in ein Kunstwerk einfühlen oder nur vorgestellte Gefühle. Ob- 
wohl diese Frage wohl zu den schwierigsten der Ästhetik gehört. 
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ist es doch Mr den vorliegenden Zweck unerläfslich, dafs wir 
unser eigenes Empfinden daraufhin prüfen. 

Hören wir zuvor, wie die Ästhetiker vom Fach die genannte 
Frage beantworten. Die beiden Hauptvertreter der einander 
gegenüberstehenden Ansichten sind Lipps^ und Witasek.^ 
Ersterer behauptet, dafs es wirkliche Gefühle sind, mit denen 
man sich einfühlt, letzterer will nur vorgestellte Gefühle gelten 
lassen. Nach Lipps erleben wir z. B. beim Betrachten einer 
Statue, welche die Gebärde des Zornes zeigt, im Falle der ästheti- 
schen Einfühlung das Zomigsein selbst mit, wenn auch in 
freierer gesteigerter Weise, die uns über unser empirisches Ich 
hinaushebt. Die Gefühle, welche wir dabei erleben, sind wirk- 
liche Gefühle, nicht vorgestellte. Der nacherlebte Zorn ist jedoch 
losgelöst vom Wirklichkeitszusammenhange, sofern ihm das reale 
Objekt fehlt, auf das er gerichtet sein könnte. Dem ästhetischen 
Genufs haftet ein ganz bestimmtes Merkmal an, nämlich die 
Tiefe d. h. die Beteiligung der ganzen Persönlichkeit. Die Ein- 
fühlung, und zwar auch die vollendete, welche demnach nichts 
weiter ist, als eine Identifizierung des sich Einfühlenden mit 
dem Objekt, beruht nun nach Lipps auf Assoziation, genauer 
auf Verschmelzung. Die wahrgenommene Gebärde des Zornes 
reproduziert das eigene Erleben. Dieses weckt die entsprechende 
Eigentätigkeit. Und beide Vorgänge fliefsen zu einem zusammen, 
d. h. sie verschmelzen. Witasek tritt Lipps gegenüber, indem 
er behauptet, dafs die Einfühlung nur in einem Vorstellen von 
seelischen Tatsachen, zumeist gemütserregender Natur, bestehe. 
Man kann sich sehr wohl eine in einem Drama geschilderte 
Gemütsstimmung, den Ausbruch einer Leidenschaft anschaulich 
vorstellen, ohne diese Vorgänge an sich wirklich zu erleben. 
Dies ist z. B. bei allen abstrakten Gefühlen der Fall. So wird 
auch eine Trauermusik im allgemeinen mich nicht rühren, wenn 
sie mich an eine Abstraktion erinnert, sondern nur dann, wenn 
ich wirklich eigenen Schmerz empfinde z. B. über den Tod eines 
geliebten Wesens. Dann aber verschwindet der ästhetische Ge- 
nufs. Denn die Beziehung auf ein Aufseres fällt weg. Wer die 
ergreifenden Gestalten eines Grabdenkmals beschaut, der trauert 

* Tfl. Lipps: Ästhetische Einfühlung. Zeitschrift für Psychologie und 
Physiologie der Sinnesorgane 22. 1900. 

* St. Witasek: Zur psychologischen Analyse der ästhetischen Ein- 
fühlung. Ebenda 25. 1901. 
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in ihnen, ohne selbst traurig zu sein. Einfühlung ist also nur 
Einfügung der vorgestellten Gefühle in das Gesamtbild. Man 
geht auf im Vorstellen des Objekts, indem man jedoch dabei 
ein Stückchen des eigenen Selbst vorstellt. 

Wie mich dünkt, kann zwischen den beiden einander ent- 
gegengesetzten Ansichten von Lipps und Witasek eine Ver- 
einbarung erzielt werden. Da nämlich die ästhetischen Gefühle 
in den Bereich der Emotionen (Gemütsbewegungen) gehören, so 
werden letztere bei jeder Art der ästhetischen Einfühlung ins 
Spiel treten. Es fragt sich nur, wie weit bei den einzelnen 
Kunstgattungen die Verschiebung in das Emotionelle hinein- 
reicht. Mit Hinblick darauf könnte man eine obere Grenze, wo 
das InteUektuelle, die Empfindung vorwiegt, und eine untere, wo 
das Emotionelle vorwiegt, unterscheiden. 

Versuchen wir es nun, über die vorliegende Frage eine 
eigene Ansicht zu gewinnen, indem wir die einzelnen Kunst- 
gattungen auf die Empfindungen, Gefühle und Vorstellungen 
hin prüfen, welche sie in ims erzeugen. 

Im voraus ist klar, dafs beim ästhetischen Genufs ein gänz- 
liches Aufgehen des Individuums im Emotionellen ausgeschlossen 
ist Das Ich darf sich nicht in seinen Gefühlen verlieren. Denn 
die in uns erweckten Gefühle müssen ja dem ästhetischen 
Gegenstande angeheftet werden. In jedem Falle mufs daher ein 
Teil des Ich übrig bleiben, welcher von der Brandung der Ge- 
fühle nicht bewältigt wird, sondern nur die Rolle des Zuschauers 
spielt. Bei vollständigem Aufgehen der Persönlichkeit in ihren 
Gefühlen würde das Gegenständliche, die Beziehung auf etwas 
Äufseres schwinden, und man könnte dann nur von einer un- 
gewöhnlichen Beeinflussung des Ichgefühls reden, aber nicht von 
ästhetischem Genufs. Soll letzterer zustande kommen, so mufs 
eine fortgesetzte Rückbeziehung der in uns geweckten Gefühle 
auf das Kunstwerk stattfinden. Wir lassen uns ergreifen, stellen 
aber das ergriffene Stück unseres Ich uns gegenüber, indem wir 
es auf den ästhetischen Gegenstand übertragen und unser ge- 
wohntes Ich davon ablösen. Lipps hat den ästhetischen Genufs 
mehrfach charakterisiert: als ein durch die Einwirkung von 
aufsen geweckte und durch die Einstimmigkeit mit ihr gesteigerte 
und in sich selbst frei gemachte Betätigung unseres eigenen 
Wesens, als die Lust an der Beseelung der Dinge, an der Spiege- 
Ixmg des Ich usw. 
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Ich möchte der letzteren Definition den Vorzug geben. 
Denn in dem Ausdruck „Spiegelung" kommt die Rückbeziehung 
der bei der Erweiterung reproduzierten Persönlichkeit auf die 
gewohnte Persönlichkeit deutlicher zur Geltung. Der Umfang 
des vom Ich auf das Kunstwerk Übertragenen wird im Laufe 
der ästhetischen Betrachtung immer gröfser. Und es dürfte die 
Möglichkeit bestehen, dafs unser Ich sich wenigstens auf 
Momente verlieren könnte. Wir wollen jetzt daraufhin die ein- 
zelnen Kunstgattungen genauer untersuchen und dabei eine 
dritte Besonderheit für das Geschmackvolle ableiten. 

Fassen wir zunächst diejenigen Zweige der Kunst ins Auge, 
welche am meisten zum Herzen sprechen, die Tonkunst und Dicht- 
kunst. Beide besitzen in hervorragendem Mafse die Mittel, Ge- 
fühle nach bestimmten Richtungen hin zu komplizieren, bzw. 
Vorstellungen von bestimmter Art in uns zu häufen und auf 
diese Weise die Wirkungen auf unser Gemüt zu potenzieren, sie 
ermöglichen ein planmäfsiges Bearbeiten des Ich. Betrachten 
wir zunächst die rein instrumentale Musik. Sobald eine Musik 
anfängt, unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wird unser 
Inneres unwillkürlich bewegt, es werden Stimmungen und Ge- 
fühle in uns angeregt. Ein lustiger Marsch stimmt uns lustig, 
eine Trauermusik traurig, dies um so mehr, je weniger die uns 
jeweilig beherrschenden Gefühle dagegen kontrastieren, und je 
mehr wir nach der einen oder anderen Richtung unserem 
Temperament nach disponiert sind. Das Versetzen in die ge- 
nannten Stimmungen erfolgt dadurch, dafs in den betreffenden 
Tonstücken die „Gestaltsqualitäten" nachgeahmt sind, welche 
jenen entsprechen. Bei dem lustigen Marsch der schnelle 
Rhythmus, das sprunghafte Auf und Nieder, das Vorherrschen 
der fröhlichen Stimmen des Orchesters, entsprechend den 
Freudensprüngen und lautlichen Äufserungen der Ausgelassen- 
heit, bei der Trauermusik der vorherrschend langsame Rhythmus, 
das allmähliche Heben und Senken, das Klagende der Töne, 
entsprechend dem Gefühle der Melancholie und den lautlichen 
Äufserungen des Schmerzes. Wir können uns dem Aufkommen 
dieser Stimmungen nicht entziehen, sie entstehen in uns vermöge 
einer seelischen Notwendigkeit. Sobald wir jedoch mit diesen 
Erweiterungen unseres Ich einen ästhetischen Genufs verbinden 
wollen, mufs noch ein Faktor hinzukommen, welcher in unserem 
Verhalten eine bestimmte Modifikation herbeiführt. Wir dürfen 
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uns alsdann in den Gefühlen nicht verlieren, sondern müssen 
sie gleichzeitig objektivieren als etwas, das einen bestimmten 
Wert für uns besitzt Letzteres geschieht mit Hilfe der vor- 
stellenden Tätigkeit. Es koexistieren also im vorliegenden Falle 
in uns während des ästhetischen Genusses die Gefühle der 
Freude bzw. Trauer und die Objektivationstendenz mit ihren 
Erfolgen, indem dabei unsere Aufmerksamkeit abwechselnd vom 
Zuständlichen zum Gegenständlichen, also von innen nach aufsen 
und wieder zurück oszilliert, so jedoch, dafs während jeder neuen 
Objektivation die genannten Gefühle als solche eine Schwächung 
erfahren. In diesem abwechselnden Sichversenken in 
die von dem Kunstwerke ausgehenden Eindrücke 
und Sichablösen von denselben besteht überhaupt 
jeder ästhetische Genufs. Je mehr vom Ich sich verloren 
hat, je tiefer seine zentraleren Teile berührt sind, um so gröfser 
der Genufs. 

Die allgemeinen Gefühle der Freude und des Schmerzes 
vermag die Musik als Grundstimm uugen des menschlichen 
Gemüts am leichtesten und klarsten zu erzeugen. Sie ist aber 
auch imstande, Gefühle anderer Art in allgemeiner Form zum 
Ausdruck zu bringen, welche vom Hörer als Abstraktionen 
spezieller menschlicher Gefühle wiedererkannt werden, sogar hin 
und wieder ein spezielles Gefühl. Und hierin zeigt sich das 
Genie des Tondichters. Das Erkennen solcher abstrakter Gefühle 
von bestimmter Qualität bildet einen Bestandteil des musi- 
kalischen Genusses, und es bedarf hierzu noch eines besonderen 
Kraftaufwandes seitens unseres Intellekts, wir müssen diese Ge- 
fühle erst noch aus der Flut des Ganzen herauslösen, sie be- 
stimmter fassen. Dieser Umstand dient aber dazu, das Mafs der 
auf die Objektivierung verwendeten Aufmerksamkeit zu erhöhen, 
so dafs infolgedessen in solchen Fällen musikalischen Geniefsens 
während der Objektivationsphasen die aktuellen, durch die 
Musik passiv in uns erzeugten Gefühle gegenüber der auf das 
Vorstellen dieser Gefühle gerichteten Tätigkeit mehr in den 
Hintergrund treten. So z. B. wenn wir danach streben, die Be- 
handlung eines gegebenen Leitmotivs in seinen Transformationen 
zu verfolgen. Besonders möchte ich noch hervorheben, dafs die 
auf musikalischem Wege in uns erzeugten Gefühle sich als ab- 
strakte aktuell zu halten vermögen, ohne dafs sie dabei zu blofs 
formalen werden, denn die Töne greifen unmittelbar am Physio- 
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logischen an und halten so die stabilen Teile dieser Gefühle in 
Erregung. 

Der rein instrumentalen Musik entsprechen Lyrik und Epik. 
Bei ihnen übernimmt die Sprache die Rolle der Musik und er- 
zeugt ebenfalls allgemeine Gefühle in uns, wobei das Gegen- 
ständliche, Mensch oder Natur, unbestimmt bleiben kann. Jedoch 
sind hier die so erzeugten Gefühle schwächer als in der 
Musik, weil die Sprache nicht direkt, sondern erst durch Ver- 
mittelung der Vorstellungen auf die physiologischen Dispositionen 
des Emotionellen wirkt, und weil es daher einer erhöhten 
Willenskraft des Hörers oder Lesers bedarf, um die durch die 
Dichtung in uns angeregten Gefühle anzufachen und sie auf 
einer bestimmten Höhe zu erhalten. Um so leichter verliert sich 
auch während der Objektivation der geringe Gehalt von Aktua- 
lität, welcher diesen Gefühlen anhaftet. 

Wie wir sehen, besteht also der ästhetische Genufs, den uns 
die rein instrumentale Musik, Lyrik und Epik verschaffen, in 
dem abwechselnden Erfüllen unseres Ich mit allgemeinen aktu- 
ellen Gefühlen und vorgestellten Gefühlen. Allgemeine Gefühle 
aber sind nur imstande oberflächlich zu ergreifen, und so ver- 
senkt sich auch unser Ich im allgemeinen nicht tiefer in das 
Gehörte und Gelesene. 

Damit die allgemeinen Gefühle zu speziellen sich verdichten, 
und damit unser Gemüt tiefer berührt wird, müssen uns be- 
stimmte Vorstellungen von Wesen gegeben werden, namentlich 
bestimmt geformte Persönlichkeiten, wie sie uns Oper und 
Trauerspiel vorführen. Beide Arten der Kunst zeigen uns 
plastische Gestalten voller Leben und Wirken, welche die 
seelischen Konflikte, in die sie geraten, durch bestimmte Ge- 
berden zum Ausdruck bringen. Je leidenschaftlicher letztere 
sind, um so mehr wird unsere Phantasie erregt. Kommen hierzu 
geschickte tonale Vereinigungen der orchestralen Instrumente, 
so gelingt es dem Komponisten, unser Ich völlig zu überrumpeln, 
es momentan völlig gefangen zu nehmen. Mir schweben hierbei 
vorherrschend WAGNER*sche Opern vor. Bei ihnen kommt zu 
den Einwirkungen auf Phantasie und Gemüt noch das Sinn- 
verwirrende hinzu, jene künstlich geschaffenen, mehr physio- 
logischen Erschütterungen des Nervensystems. Die motorische 
Seite ist ja nach Kibot das Wesentlichste des Affekts. Es kann 
daher auf die geschilderte Weise der Fall eintreten, dafs während 
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einer aufs äufserste gespannten Affektion durch das Hinzu- 
kommen eines auf instrumentalem Wege herbeigeführten, rein 
mechanischen „Chocs" wir momentan die Selbstdirektion ver- 
lieren, und dafs unsere Erregung die Diremptionsschwelle * 
erreicht 

Die Schauspielkunst verfügt nicht über dieselben äufseren 
Mittel wie die Oper. Doch kann etwas Ahnliches im Drama 
erzielt werden durch naturwarme Darstellung von augenfälligen 
Katastrophen, welche als Schlufspunkte erschütternder Szenen 
eintreten. Der Zuschauer vergifst auf Momente, dafs es sich um 
eine Nachahmung handelt, das Tragische des Falles nimmt ihn 
vollständig gefangen. Solche Stellen völligen ErgrifEenseins des 
Ich dienen in beiden Künsten dazu, den Kunstgenufs noch zu 
erhöhen, sie beeinflussen die Wertschätzung, welche wir dem 
Kunstwerke angedeihen lassen. In der Oper und im Drama 
kann also das Sichversenken des Ich in die aktuellen Gefühle, 
von denen es erfüllt wird, besonders intensiv werden, die Ampli- 
tude des Schwankens zwischen dem Sichversenken und Sich- 
ablösen kann sich so weit ausdehnen, dafs die Erregung 
momentan die Diremptionsschwelle erreicht Je intensiver aber 
diese Gefühle sind, um so schwerer verUeren sie sich während 
der Objektivierung. 

Die Gegenstände der nicht dramatischen Schauspielkunst 
bewegen uns weniger tief, sie sind nicht in dem Mafse wie das 
Dramatische geeignet, die Tiefen unseres Innern aufzuwühlen. 
Wir versenken uns wohl in die Gemütsverfassung der handeln- 
den oder geschilderten Personen. Durch das Wiederfinden 
unserer eigenen Zustände in anderen Personen erlangen erstere 
wie wir selbst gleichsam eine um so gröfsere Existenzberechti- 
gung. Es wird uns Gelegenheit gegeben, unsere eigensten 
Empfindungen, die wir aus gesellschaftlichen Rücksichten, so oft 
zu unterdrücken oder zu maskieren genötigt sind, im vollsten 
Umfange hervortreten, sie in der Gemütsverfassung der handeln- 
den Personen wiederspiegeln zu lassen. Doch haben wir selbst 



^ Unter Diremptionsschwelle verstehe ich denjenigen Zeitpunkt inner- 
halb einer affektiv verlaufenden Erregung, in welchem die kompensierende 
Wirkung der Willenstätigkeit gegenüber dem automatischen Verhalten des 
durch die physiologische Erregung beeinflufsten Motorischen und des Ideo- 
motoriachen erlahmt. Vgl. Gibsslsb : Die Gemütsbewegungen und ihre Be- 
herrschung. Leipzig 1900. 
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die betreffenden Gremütsbewegungen nicht. Letztere gelangen 
daher auch nur formell als vorgestellte zur Einfühlung. 

Die Gebilde der Skulptur und Malerei sind in Anbetracht 
ihrer Unveränderlichkeit im Vergleich zu den Gebilden der 
Musik und Schauspielkunst starrer Natur. Wir haben infolge 
dessen bei ersteren jenes passive Ergriffensein bei weitem nicht 
in dem Mafse als bei letzteren. Es fehlt ein geordnetes Diri- 
gieren der Gefühle von aufsen her, eine von aufsen angefachte 
Erhöhung ihrer Intensität und Komplizierung, also ein plan- 
mäfsiges Bearbeiten des Ich. Statt dessen hängt die Entwicklung 
des Emotionellen in uns vorherrschend von den Vorstellungen 
und Gefühlen ab, die wir selbst willkürlich dem Kunstwerk 
assoziieren, bzw. deren Assoziierung wir begünstigen. Ob daher 
wirkliche Gefühle beim Betrachten eines Kunstwerks aus dem 
Gebiete der Skulptur oder Malerei in uns aufkommen, und wie 
stark sie sind, hängt vor allem von dem Interesse ab, welches 
wir demselben zuwenden und davon, ob das zur Darstellung 
gelangende Motiv uns „an die Seele greift". Betrachten wir eins 
der ergreifendsten Gemälde, den sterbenden Christus von Seligeb. 
Tiefstes Mitleid erfüllt uns, wenn wir in dieses Antlitz schauen. 
Eine ganze Welt von Seelenschmerzen, Entbehrungen und Ent- 
täuschungen glauben wir darin zu entdecken. Wir fühlen das 
Ubermafs von Leid, welches eine menschenähnliche Natur er- 
litten hat. Es entwickeln sich also sehr leicht wirkliche Gefühle 
in uns, welche auch während der objektivierenden ästhetischen 
Einfühlung nicht gänzlich verschwinden. Die meisten Werke 
der Skulptur und Malerei behandeln allerdings Gegenstände, an 
denen wir nur oberflächliches Interesse nehmen. Wir beurteilen 
nur mit Hilfe von reproduzierten eigenen Erlebnissen die Wahr- 
heit des Dargestellten und empfinden Genufs daran. Es handelt 
sich also nur um das Erzeugen von formellen, nicht von aktu- 
ellen Gefühlen. Z. B. beim Anblick einer Statue, welche die 
Gebärde des Zornes zeigt, empfinden wir keinen wirklichen Zorn, 
auch keinen allgemeinen, abstrakten, sondern nur formeUen. 
Denn ein allgemeines Gefühl, welches aus der Abstraktion ge- 
fühlsstarker Vorstellungen entsteht (und nicht durch Abstraktion 
aus physiologisch erzeugten Gefühlen) ist kein wirkliches Gefühl 
mehr, da die Abstraktion in dem Gesamtkomplex der Gefühls- 
vorstellung Bestandteile auslöscht, ohne welche ein wirkliches 
Gefühl nicht existieren kann. 
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Der oben charakterisierten oberen Grenze näher steht die 
Baukunst Die Einfühlung in Bauwerke als in Gebilde, denen 
die Anthropomorphisierung mangelt, weckt nur schwache Ana- 
logien zu menschlichen Gefühlen. Die „Gestaltsqualitäten" der 
Gefühle, welche wir den Bauwerken zu assoziieren pflegen, 
stimmen nur im allgemeinen mit denen menschlicher Gefühle 
überein, so wenn wir z. B. von stolzem Bau, gedrücktem Bogen usw. 
reden. Das, was sich dem Betrachter im Bauwerke spiegelt, 
sind Torherrschend Muskelgefühle. Und es handelt sich, wie 
WiTASEK behauptet, nur um ein entferntes Erinnern an mensch- 
liche Gefühle und Tendenzen. Die hier vorkommenden Gefühle 
sind daher noch einen Grad formeller als die vorher gekenn- 
zeichneten. Sie gehören vorherrschend der Klasse der kin- 
ästhetischen an, jenen stumpferen Empfindungen, welche ein 
Mittelding zwischen Empfindung und Gefühl darstellen. 

Ganz an der oberen Grenze steht das Geschmackvolle. 
Hier fehlen alle Beziehungen zum Menschlichen. Daher schweigt 
das eigentlich Affektive. Das Objekt der Einfühlung bilden aus- 
scbliefslich Sinnesempfindungen. Eine stärkere Mitbeteiligung 
des Emotionellen würde unserer Konzentrierung auf den Gegen- 
stand des ästhetischen Geschmacks sogar hinderlich sein. Das 
Emotionelle ist auf die Erregung von Stimmungen 
beschränkt, unter deren Leitung die Elemente in 
intellektueller Fassung zur Einfühlung gelangen. 
Dies bildet ein drittes wesentliches Moment für die Sonder- 
stellung, welche das Geschmackvolle einnimmt. 



Zweites Kapitel. 

Beziehungen zwischen dem sinnlichen nnd dem ästhetischen 

Geschmack. 

Auf die Frage, ob zwischen dem ästhetischen Geschmack 
und dem sinnlichen Schmecken Beziehungen bestehen, wird man 
von den meisten Menschen eine verneinende Antwort erhalten. 
Eine geschmackvolle Vase, ein geschmackvoller Schreibtisch, ein 
geschmackvolles Kleid haben eben mit dem Schmecken nichts 
gemein. Immerhin müssen Gründe vorhanden sein, weshalb das 
feinere Sprachgefühl gewisse ästhetische Gebilde nicht einfach 
als schön, sondern speziell als geschmackvoll bezeichnet. Hier- 
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bei dürfte es sich in erster Linie um Analogien handeln, d. b. 
um bestimmte Übertragungen aus dem Sinnlichen in das 
Ästhetische. Aus der Psychologie wissen wir, dafs Analogien 
zwischen Empfindungen disparater Sinne bestehen, so zwischen 
Farben und Tönen (hellen Farben und hohen Tönen, dunklen 
Farben und tiefen Tönen), ebenso zwischen Farben und 
Temperaturempfindungen (kalte und warme Farben), auch spricht 
man von „scharfem Klang" und „gesättigter Farbe." In den 
genannten Fällen erstrecken sich die Analogien auf qualitativ 
bestimmte Gefühle, welche von einem Sinnesgebiet auf ein 
anderes übertragen werden. Allgemeiner Natur und daher auf 
allen Sinnesgebieten wiederkehrend sind die formellen Analogien, 
z. ß. die des Harmonierenden und Kontrastierenden. Was nun 
das Geschmackvolle betrifft, so kommt es durch die Farben am 
wirkungsvollsten zum Ausdruck. Die Farbengruppierungen bilden 
den eigentlichen Kern des Geschmackvollen. An ihnen würden 
denmach die Analogien zwischen dem ästhetischen und sinnlichen 
Geschmack vornehmlich einen Halt gewinnen und am reinsten 
studiert werden können. Und zwar wird es sich hier um die 
formelle Verwandtschaft bestimmter jeweilig beiderseitig zugrunde 
liegender Stimmungsformen handeln. Die Analogien zwischen 
beiden Gebieten können jedoch noch weiter zurückliegen, wir 
können sie weiter rückwärts verfolgen bis zu den Bedingungen 
des Schmeckens einerseits, 'des Geschmackvollen andererseits. 
Auch diese Bedingungen enthalten nämlich insofern Analoges, 
als es sich in beiden Fällen um eine bestimmte Beschaffenheit 
des zur Assimilierung gelangenden Materials handelt. Für das 
Geschmackvolle kommt hier die detailUerte Gliederung und Aus- 
gestaltung, der Reichtum an Formen und Gestalten in Betracht 
Noch eine Klasse von Beziehungen kommt zu den beiden soeben 
gekennzeichneten analogischen hinzu, die der assoziativen. Hier 
wollen wir zu zeigen versuchen, wie das Geschmackvolle unter 
Umständen imstande ist, im feinfühligen Beschauer bestehende 
aktueUe Geschmacksempfindungen zu erhöhen bzw. Anklänge an 
Empfindungsvorstellungen, welche in den Bereich des sinnlichen 
Geschmacks gehören, zu verstärken. Wir hätten damit gleich- 
sam eine Ergänzung zu den Untersuchungen von Volkelt ^ über 
den „ästhetischen Wert der niederen Sinne". Bekanntlich zeigte 
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Volkelt, wie umgekehrt von den niederen Sinnen, dem Geruch, 
Geschmack, den Temperatur- und Tastempfindungen aus Er- 
höhungen des ästhetischen Wertes mannigfacher Gegenstände 
stattfinden, wie z. B. ein Künstler, der sich angesichts eines 
lachenden fruchtbaren Geländes am edlen Wein erfreut, durch 
den Weingeschmack eine Belebung und Bereicherung des ästheti- 
schen Gesamteindrucks empfängt. 

§ 1. Stimmungsanalogien. 

Die Stimmungsanalogien zwischen dem ästhetischen Ge- 
schmack, wie derselbe in den Farbengruppierungen zum Aus- 
druck gelangt, und dem sinnlichen Geschmack erstrecken sich 
auf Stimmungsleere, -harmonie, -kontrast und -Wechsel. — Wir 
behaupten bisweilen, dafs bestimmte Speisen oder Flüssigkeiten 
fade schmecken und meinen damit, dafs die von ihnen aus- 
gehende Geschmackserregung eine zu geringe ist Etwas Ana- 
loges hierzu bieten uns gewisse einförmige bzw. matte Färbungen 
an kunstvoll gestalteten Dingen, sie erzeugen in uns den Ein- 
druck der ästhetischen Geschmacksleere. Sogar beim An- 
blick jener klassisch geformten, aber einfach braun, weifs, grün 
oder schwarz gefärbten griechischen Vasen empfinden wir etwas 
von Geschmacksleere. Ganz besonders aber tritt sie dann hervor, 
wenn wir matte Färbungen an denjenigen Flächen der Gegen- 
stände bemerken, wo wir sonst eine Entzündung des ästhetischen 
Greschmaoks durch ein daselbst herrschendes Farbenspiel zu er- 
warten pflegen. Ich erinnere an jene moderne Stühle und Tische, 
deren Flächen mit einförmig braunem oder wasserblauem Leder 
überzogen sind. Hier wird der Analyse zu wenig geboten. In- 
folgedessen gelangt die Empfindung des Geschmackvollen nicht 
recht zum Durchbruch. VölUge Geschmacksleere empfinden wir 
beim AnbUck von einförmig weifs oder schwarz gefärbten Gregen- 
ständen, denen die künstlerische Gestaltung fehlt. Man denke 
z. B. an Kaffeegeschirr aus weifsem l^orzellan ohne Malerei, an 
weils angestrichene Gartenmöbel, an weifs getünchte Häuser, an 
schwarz lackierte Kästen usw. Offenbar kennzeichnet der Typus 
der angeführten Beispiele die niedrigste Stufe der Entwicklung 
des rein sinnlichen Erfassens zum ästhetischen, ähnlich wie der 
fade Geschmack der Speisen die unterste Stufe der sinnlichen 
Geschmackserregung bezeichnet. — Betreten wir die nächst 
höhere Stufe, wo das Geschmackliche und Geschmackvolle be- 

7* 
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reits in vollster Wirkung begriffen sind. Bei der Zusammen- 
stellung vieler Speisen spielt die Geschmacksverwandtsehaft die 
Hauptrolle. Sie charakterisiert das gesunde Empfinden des noch 
unverdorbenen Geschmacks, nämlich desjenigen, welcher noch 
keiner stärkeren Kontraste zur Erreg^ung bedarf. So wählt man 
zu den süfsUch milden Substanzen, aus denen der Eierkuchen 
besteht, mit Vorliebe süfse Saucen. Die mit nährender Fleisch- 
substanz gefüllte Pastete paTst zu dem kräftigen Greschmack der 
Fleischbrühe. Hier besteht also zwischen den zur resultierenden 
Geschmackswirkung vereinigten Geschmäcken eine gewisse Ver- 
wandtschaft. Etwas Ahnliches haben wir in der Harmonie 
gewisser Farbenzusammenstellungen. Durchmustern wir darauf- 
hin die Schaufenster der feineren Möbeltischler und Kleider- 
händler, so werden wir ßnden, dafs die zusammengestellten 
Farbengruppen mit Vorliebe entweder alle auf den hellen oder 
alle auf den dunklen Ton oder auf eine bestimmte Grundfarbe 
abgestimmt sind. Hierher gehören Farbenfolgen wie rosa, lUa, 
zitrongelb, weifs oder dunkelrot, dunkelblau, braun, schwarz und 
ähnliches, oder Farbenübergänge von orangegelb zu schwefel- 
gelb, von hellgrün zu dunkelgrün, die Nuancen des Braun auf 
Pelzen und ähnliches. Bei den Übergängen der helltönenden 
Farben zu weifs, der dunkeln zu schwarz trägt noch ein be- 
sonderes Moment zur Erhöhung der geschmackvollen Wirkung 
bei. Die letzte Farbe bildet nämlich gleichsam eine Abklänmg 
der vorhergehenden. Sie dient dazu, der in der betreffenden 
Farbenfolge enthaltenen Grundstimmung zum Durchbruch zu 
verhelfen. — Die angeführten Speisen und die geschilderten 
Farbenfolgen zeigen nur Nuancen der eingeleiteten Grund- 
stimmung, welche die etwa bestehenden Kontraste übertönt 
Wirkliche Kontraste treten bei unvermitteltem Zusammen- 
treffen der Grund qualitäten des Geschmacks bzw. der Farben 
hervor. Bei der Zusammenstellung der eigentlichen Grundquali- 
täten des sinnlichen Geschmacks sauer, süfs, bitter, salzig sind 
nämlich wirkliche Geschmacksharmonien nicht zu erzielen. Alle 
diese Qualitäten stehen, wie aus den Untersuchungen von 
KiEsow^ erhellt, in einem gewissen Kontrast zueinander, abge- 
sehen von süfs und salzig, welche auch zugleich komplementär 



* Angekündigt schon bei Wundt: Grundzüge der physiologischen 
Psychologie. Leipzig 1893. I, S. 441. 
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sich verhalten. Dies geht so weit, dafs wir die Geschmacks- 
kategorien nicht als verschiedene Qualitäten desselben Sinnes, 
sondern als verschiedene Modalitäten, d. h. als verschiedene 
Sinne betrachten müssen, als ebenso selbständig nebeneinander 
bestehend wie Wärme-, Kälte- und Druckempfindungen. Selbst 
Variationen der einzelnen Qualitäten, d. h. Nuancen des Sauern 
und Süfsen usw. fehlen. Die verschiedenen Säuren und Süfsig- 
keiten vermag man nur durch Beimischung von anderen Ge- 
schmacks- oder von Geruchsempfindungen zu unterscheiden.^ 
Ähnlich kontrastieren auch die Hauptfarben, wenn sie grell auf- 
treten. Dies gilt in gewisser Weise sogar von den Komplementär- 
farben. Sie wirken in ihrer Zusammenstellung zwar wohltuend 
auf das Auge, doch birgt der GesamtefEekt, falls diese Farben als 
satte erscheinen, nebenbei einen gewissen Kontrast in sich. Die 
betreffenden Farbentöne klingen alsdann zu stark. Infolgedessen 
ist die Erregung, welche sie hervorrufen, eine zu intensive, und 
es fehlt die zum ästhetischen GenuTs nötige Ruhe des Erfassens. 
Der Gesamteindruck zerfällt gleichsam in lauter Teilerregungen, 
welche von den einzelnen Farben ausgehen, und deren jede das 
Emotionelle ganz in Anspruch nimmt, so dafs keine Vereinbarung 
erzielt wird. Um dies einzusehen, prjife man daraufhin z. B. 
die Wirkung, welche ein Haus mit hellroten Steinen und hell- 
grünen Jalousien auf unser ästhetisches Gefühl ausübt oder die 
Bilder mit schwarzem Rahmen und einer besonderen inneren 
Einrahmung aus hellgrauem Papier.^ Harmonie ist bei der Zu- 
sammenstellung der Hauptfarben dadurch zu erreichen, dafs man 
diese Farben mildert, oder dafs man andere mit geringerem 
Stimmungswert einschiebt, indem man, wie wir sahen, dieselben 
auf einen gemeinsamen hellen oder dunkeln Hintergrund bringt, 
oder indem man sattere Farben im Verlauf einer Folge von 
matteren Farben auftreten läfst, doch so, dafs die Zahl der 
letzteren überwiegt und auf diese Weise das Exaltieren der Ge- 
samtstimmung verhindert. Als Farbenfolgen dieser Art bemerkte 
ich an einem Schaufenster folgende: mattrot, mattgrün, matt- 



* Obhrwall: Untersuchungen über den Geschmackssinn. SJcandinav» 
Archiv für Physiologie 2. 1890. 

* Ähnlich empfindet Jonas Cohn, wenn er sagt: „Der Kontrast ge- 
sättigter Komplementärfarben, z. B. von orangegelb und blau, ist angenehm, 
Bofem nicht durch übermäfsige Helligkeit oder Ausdehnung eine Ermüdung 
unseres Auges eintritt. Vgl. J. Cohn a. a. O. S. 169. 
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braun; hellgelb, grauweifs und rot; hellbraun, weifslich, wasser- 
blau. Von Wichtigkeit ist hierbei, dafs die Farben in schmalen, 
nicht zu breiten Streifen auftreten. Die Anwendung von Farben- 
zusammenstellungen mit mattem Ton und die Bevorzugung von 
Farben mit gedämpftem Ton an Stelle von hellleuchtenden 
Farben ist mit besonders geschmackvoller Wirkung verknüpft 
Die matten und gedämpften Farbenmuster erzeugen den Ein- 
druck der Vornehmheit. — Der verwöhnte oder ermüdete sinn- 
liche Geschmack bedarf zu seiner Anregung noch eines be- 
sonderen Wechsels der Geschmacksstimmung, d. h. ent- 
weder der Überleitung von einer bestehenden Geschmacks- 
stimmung in eine andere oder der diskontinuierhchen Unter- 
brechung einer bestehenden Geschmacksstimmung durch er- 
regende Substanzen, welche einer kontrastierenden Stimmung 
angehören. Die Überleitung in eine andere Geschmacksstimmung 
bildet bekanntlich bei der Kochkunst eine grofse Rolle, wo eben 
durch eine bestimmt geordnete Reihenfolge der Speisen ver- 
schiedene Geschmacksstimmungen nacheinander in uns erzeugt 
werden. Ahnlich sucht man auch im Geschmackvollen, wenn man 
ausgedehntere farbige Flächen ästhetisch wirksamer machen will, 
eine gewisse Abwechselung dadurch herbeizuführen, dafs man 
verschiedene Stimmungen aufeinander folgen läfst. So z. B., 
wenn bei einem Sopha oder gepolstertem Stuhl die Sitzfläche 
eine Folge von bunten Farben zeigt, welche sämtlich einen hellen 
Anflug haben, während die Farbenfolge des Untergestells ins 
Dunkle hineinspielt. Was zweitens die appetitanregende Wirkung 
gewisser Speisen betriflft, so beruht sie darauf, dafs die ent- 
sprechenden Gemenge untermischt sind mit Substanzen, welche 
durch ihre gröfsere Schärfe gegen ein Gros von milden Sub- 
stanzen während des Geniefsens immer von neuem kontrastieren. 
Etwas Analoges bildet das Auflodern des Farbengefühls beim 
Betrachten solcher ausgedehnteren Flächen, z. B. von Vorhängen, 
Tischdecken, auf denen in der Folge ruhigerer Farben- 
schattierungen erregende Farben in regelmäfsiger Abwechslung 
auftauchen, oft inmitten einer begleitenden Gruppe schmalerer 
dunklerer Streifen, welche durch den Kontrast die erregende 
Wirkung noch mehr hervortreten lassen. Beliebte Anregungen 
des ästhetischen Geschmacks bei Damentoiletten bestehen darin, 
dafs der Hals- bzw. Brustschlitz mit einer erregenden Farben- 
auflage versehen ist, gegen welche die Grundfarbe des Kleides 
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kontrastiert. So bemerkte ich an einem Schaufenster ein schwarz- 
grünes Kleid mit einem Halsschlitz aus weifs und hellgelb 
glänzendem Zeug, ein blaues Kleid mit rötlichem BrustschUtz. 
Der ästhetischen Wirkung des Aufbhtzens der Farben an be- 
stimmten Stellen entspricht im Sinnlichen die Geschmacksanregung 
durch die schärferen, gewürzigen Substanzen. 

§ 2. Analogische Beziehungen in Zufuhr und Be- 
arbeitung des Materials. 

Gehen wir nunmehr von diesen speziellen Analogien zu all- 
gemeinen über. Wir finden dieselben in den Vorbedingungen 
für die Betätigung des Geschmackssinnes bzw. für das Zustande- 
kommen der Empfindung des Geschmackvollen. Hiermit ver- 
lassen wir also das Gebiet derjenigen Analogien, welche von den 
Lehrbüchern der Psychologie anerkannt und benannt werden, 
indem wir analogische Beziehungen zu erfassen suchen, welche 
in den allgemeinen Verhältnissen der Zufuhr und Bearbeitung 
des sinnlichen bzw. psychischen Materials begründet liegen. 

Zu den Vorbedingungen des Schmecken s gehört vor allem, 
dafs die Substanzen für das betreffende Individuum einen ge- 
wissen Nährwert besitzen. Der Verdauungskanal mufs imstande 
sein, die Speisen möglichst ohne Rest zu blutbildenden Be- 
standteilen zu verarbeiten, um sie alsdann ins Blut zu resor- 
bieren. Gegen Stoffe, welche zur Ernährung ungeeignet sind, 
z. B. Holz, Stroh, Glas, Tuch empfindet unser Geschmack eine 
entschiedene Abneigvmg. Zu ihnen gehören die meisten der uns 
umgebenden Stoffe. Ebenso empfindet unser sinnlicher Geschmack 
auch Widerwillen gegen verdorbene Substanzen. Eine unerläfs- 
liche Bedingung für das Zustandekommen von sinnlichen Ge- 
schmacksempfindungen ist ferner die Lösbarkeit der Stoffe in 
der Mundflüssigkeit, im allgemeinen auch die Möglichkeit der 
Zerkleinerung mittels der Zähne. 

Zu den angeführten Tatsachen bieten nun die Bedingungen 
für das Zustandekommen der Empfindung des ästhetisch Ge- 
schmackvollen Analogien dar. Eine Grundbedingung der ästheti- 
schen Wirkung äufserer Eindrücke besteht bekanntlich darin, 
dafs letztere Assoziationen in uns anzuregen vermögen. Je 
weniger bedeutsam und ergreifend der Inhalt eines Kunstpro- 
dukts ist, wie bei denjenigen Zusammenstellungen von Formen, 
Farben oder Tönen, welche nur geschmackvoll wirken sollen, 
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um so mehr mufs, wie wir oben sahen, auf andere Weise dafür 
gesorgt werden, dafs das Spiel der Assoziationen in Szene tritt 
Die betreffenden ästhetischen Gebilde müssen so beschaffen 
sein, dafs womöglich jeder Teilkomplex zum Gegen- 
stande einer ästhetischen Auffassung werden kann, welche die 
Phantasie beschäftigt. Darin liegt gleichsam eine höhere geistige 
Nährkraft, welche dem Geschmackvollen eigentümlich ist. Wir 
haben also als Analogie zu dem höheren Nährwert der als 
Speisen dienenden Substanzen, welcher die Bedingung dafür 
bildet, dafs der sinnliche Geschmack sich ihnen zuwendet, hier 
beim Zustandekommen des geschmackvollen Elindrucks als Be- 
dingung die Möglichkeit einer ergiebigen Erzeugung von Asso- 
ziationen auf Grund von Formen-, Farben- oder Tongebüden. 
Die genannte Wirkung wird bei den räumlichen Gebilden durch 
individuelle Gliederung erzielt, entsprechend jener Möglichkeit 
der physischen Zerkleinerung, oder durch schichtenförmige An- 
ordnung, die entweder plastisch oder als Schein durch ent- 
sprechende Farbennuancen zum Ausdruck kommt, entsprechend 
der physischen Lösbarkeit der Substanzen. So tragen reiche 
Verzierungen jedenfalls dazu bei, die Gegenstände um so ge- 
schmackvoller erscheinen zu lassen. Die weniger bemittelten 
Klassen der Bevölkerung bewegen sich in einem Medium, in 
welchem die für den Gebrauch bestimmten Gegenstände keinen 
oder einen ganz geringen ästhetischen Wert besitzen, analog zu 
der oben erwähnten physischen Ungeniefsbarkeit der meisten uns 
umgebenden Substanzen. In jedem Falle aber müssen die in 
uns erzeugten Ideen sich möglichst rein abheben d. h. möglichst 
frei von Elementen, welche die Klarheit des Erfassens störend 
beeinflussen könnten. Alles Abgenutzte, Verbrauchte ist daher 
dem ästhetischen Eindruck von vom herein hinderlich, wofern 
es nicht als notwendige Eigenschaft zum Charakter der jeweilig 
dargestellten Dinge gehört. Hiermit hätten wir eine Analogie 
zu der Abneigung unseres sinnlichen Geschmacks gegen ver- 
dorbene Substanzen. 

§ 3. Assoziative Beziehungen. 

Die bisher gekennzeichneten Beziehungen zwischen ästheti- 
schem und sinnlichem Geschmack waren analogische. Es gibt 
aber auch assoziative. Und diese würden hervorragende 
Berührungspunkte zwischen beiden Gebieten darstellen. Wir 
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kennen Fälle, in denen der ästhetische Eindruck den sinnlichen 
Greschmack hebt So erhöht das Garnieren der Speisen die 
Appetitüchkeit und den Genufs derselben. Aus künstlerisch ge- 
stalteten goldenen und silbernen oder krystallischen Gefäfsen 
schmeckt es uns besser als aus einfachen Trinkgeschirren. In 
anderen Fällen aber, wo nur schwache assoziative Hinleitungen 
zum sinnlichen Geschmack bestehen, werden dieselben bisweilen 
unter dem Einflüsse der geschmackvollen Gestaltung der be- 
treffenden Substanzen verstärkt So kommt es namentlich bei 
Liebhabern von grünen Salaten vor, dafs das Erblicken einer 
saftstrotzenden Rasenfläche in ihnen insalivatorische Empfin- 
dungsvorstellungen wachruft. Derartige Regungen gelangen nun 
um so mehr zur Geltung, je mehr durch die äufsere Gruppierung 
der pflanzlichen Gebilde für die Wirkung gleichförmiger und in 
sich geschlossener Massen gesorgt wird, nämlich dadurch, dafs 
die Gräser in gröfserer Zahl dicht nebeneinander auftreten und 
als Gruppen von ihrer Umgebung sich abheben. Dies ist aber 
bei den in saftigem Grün strahlenden, sorgfältig abgestochenen 
Rasenbeeten der gärtnerischen Anlagen der Fall. Aus dem Ge- 
sagten folgt zugleich, dafs innerhalb der Rasenfläche keine 
Unterbrechungen durch Pflanzen eines anderen Typus stattfinden 
dürfen. Befinden sich z. B. zwischen den grünen Halmen hier 
und da Gänseblumen, weifser Kopfklee oder gelber Hahnenfufs, 
so gelangen jene Vorstellungsempfindungen bei weitem nicht in 
dem Mafse zum Durchbruch. Dasselbe ist der Fall, wenn der 
Anblick durch unregelmäfsige Grenzlinien beeinträchtigt wird, 
hl unserem Falle also führt das ästhetische Arrangement der 
gärtnerischen Kultur, welches auf Gleichförmigkeit und Einheit- 
lichkeit hinzielt, eine intensivere Beteiligung der auf das Ge- 
schmackliche bezüglichen Empfindungsvorstellungen herbei. — 
Ahnlich kann beim Betrachten geschmackvollen metallischen 
Geschirrs eine intensivere Bezugnahme auf einen bestimmten 
sinnlichen Geschmack, nämlich auf den metallischen, stattfinden. 
Diese Erscheinung dürfte in folgender Weise sich erklären lassen : 
Der blendende Glanz solchen Geschirrs, namentlich jener Tassen, 
Dosen, Schalen, Löffel usw., welche aufsen in Silber, innen in 
Gold strahlen, nimmt uns in eigentümlicher Weise gefangen, er 
erzeugt vermöge seiner Natur einen Zustand intensiverer sinn- 
licher Erregung, als dies andere Farben imstande sind. Diese 
Erregung hat das Streben zu irradiieren und fliefst nach den- 
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jenigen Richtungen hin ab, nach denen vom Geschirr aus asso- 
ziative Beziehungen bestehen, also im vorliegenden Falle zu 
den Vorstellungen des Essens und Trinkens. Speziell leitet der 
Anblick intensiv auf diejenigen Tastempfindungen hin, welche 
als integrierende Bestandteile mit dem metallischen Geschmack 
verbunden sind, da diese Kategorie des Geschmacks durch den 
täglichen Gebrauch metallischer Messer, Gabeln, Löffel usw. der 
Vorstellung des Metallischen eng assoziiert ist Denn obwohl 
Silber und Gold nicht metallisch schmecken, wie dies bei Stahl, 
Eisen und Kupfer der Fall ist, so nehmen wir doch bei Ein- 
führung der erstgenannten Substanzen in die Mundhöhle die 
dem metallischen Geschmack charakteristischen Tastempfindungen 
wahr. Diese assoziative Hinleitung auf den metallischen Ge- 
schmack erfährt nun im vorliegenden Falle unter dem Einflüsse 
der geschmackvollen Gestaltung noch eine besondere Verstärkung. 
Die meisten hierher gehörigen Beispiele werden individuell be- 
gründet sein. 

§ 4. Begründung einer Definition für die Ein- 
fühlung in das Geschmackvolle. 

Betrachten wir die Beziehungen zwischen ästhetischem und 
sinnlichem Geschmack noch von einem anderen Gesichtspunkte 
aus. Unserer Ansicht nach ist nämlich bei der Einfühlung in 
das Geschmackvolle eine besondere Art des ideellen Betastens 
im Spiel. Beispiele für ideelles Betasten haben wir vor allem 
in den Operationen des Gesichtssinnes. Es ist bekannt, dafs die 
Färbungen der Gegenstände für uns unentbehrliche Hilfsmittel 
zu ihrer räumlichen Auffassung bilden. Und zwar verhilft uns 
die Verteilung von Licht und Schatten nur zur Erkenntnis der 
allgemeinsten räumlichen Verhältnisse der Gegenstände. Die 
spezielleren Färbungen dagegen spiegeln die räumlichen Einzel- 
heiten derselben wieder und verhelfen uns auf diese Weise zu 
genaueren Vorstellungen über sie. Es werden also behufs Orien- 
tierung über Ausdehnung und Gestalt den Farbenkomplexen 
bestimmte Tastdata ideell assoziiert Die geschmackvollen Dinge 
nun bieten mit ihren Verzierungen gleichsam ein Übermafs von 
ideellen Tastdaten dar, deren gröfsere Zahl nicht einer Orien- 
tierung über den jeweiligen Charakter der Gegenstände dient, 
sondern eine besondere Zusammenordnung durch die Phantasie 
erfährt. Solche Zusammenordnungen sind entweder bestimmt 
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vorgezeichnet durch Vereinigungen der Elemente zu Gruppen, 
als Grundlagen für bekannte Vorstellungen aus dem Leben. 
Oder die gegebenen Elemente bieten nur Anregungen zu solchen 
Gruppierungen dar, deren Ausgestaltung dem Beschauer über- 
lassen bleibt. Es erhebt sich also gleichsam über dem Reich 
des sinnUch-ideellen Tastens ein Reich der Phantasie, jenes 
durchdringend und gleichzeitig verschönernd, idealisierend. Wir 
haben demnach beim Perzipieren geschmackvoller Gegenstände 
ein ideelles Betasten in Verbindung mit einem ästhetischen Ge- 
fühl, also gewissermafsen ein ideaUsiertes Tasten. Das betastende 
Verweilen an den einzelnen Punkten tritt hier in den Vorder- 
grund gegenüber der Bewegung an den Gegenständen hin, weil 
bei geschmackvollen Gegenständen die ästhetischen Einzelheiten 
in gröfserer Zahl auf kleinere Flächen zusammengedrängt sind. 

Ahnlich verhält es sich mit der geschmackvollen sprach- 
üchen Darstellung. Die anschaulichen Gebilde, auf welche die 
lediglich im Dienste der Praxis des Lebens stehende Ausdrucks- 
weise uns hinleitet, zeigen uns nur die geläufigen Auffassungen, 
und zwar je nach Bedürfnis mehr oder weniger bestimmt und 
ausführlich. Hier besteht also nicht die Tendenz nach Erzeugung 
feinerer Phaniasiegebilde. Im Gegensatze hierzu wählt die ge- 
schmackvolle Darstellung ihre Wörter und Wortverbindungen so, 
dafs auf Anregung derselben immer mehrere Vorstellungen 
gleichzeitig mitschwingen, also ein Überschufs im Denken pro- 
duziert wird, so dafs die Phantasie über einen gewissen Spiel- 
raum verfügt Wir haben infolge dessen keine unmittelbare 
Anpassung des Gedankens an anschauliche Gestalten, sondern 
ein freieres Schweben des Gedankens über solchen. Letztere 
suchen Formen anzunehmen, welche mit der idealeren Stimmung 
unseres Sprachgefühls, in die wir versetzt sind, harmonieren. 
Die Ähnlichkeit mit der Einfühlung in geschmackvolle Gegen- 
stände liegt hier darin, dafs wieder eine ästhetische Stimmung 
auf gewohnte Auffassungen der Praxis idealisierend übergreift. 

Werfen wir noch einen Bhck in die Architektur der Musik, 
wie solche vornehmlich in den Werken der Kammermusik zum 
Ausdruck gelangt, so begegnen wir hier einem rein formalen 
Aufbau von Elementen, bei welchem Stimmungen den emo- 
tionellen Hintergrund bilden, ohne dafs im Hörer bestimmte 
Gefühle aufkommen. Vergleichen wir z. B. das Klavierquartett 
op. 25 (6f-moll) von Brahms. Im ersten Teile glauben wir vor- 
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herrschend das Klagende herauszuhören, wie von einer Person, 
welche Schweres erlebt hat. Im zweiten Teil wird diese Person 
gesprächiger, sie erzählt ihre Geschichte, in rascherem Rhythmus, 
wobei sie allmählich einen energischeren Ton anschlägt, schliefs- 
lich aber wieder in ihre melancholische Stimmung zurückverfällt 
Im dritten Teile mehr zuversichtliches hoffnungsreiches Aus-sich- 
herausgehen. Das Klagende verschwindet, statt dessen erscheint 
ein gemäfsigterer Ausdruck, der an einer Stelle ins Kriegerische 
hinüberspielt. Es tritt ein musikalischer Wendepunkt ein. Von 
jetzt an mehr ruhigere Erörterungen. Im vierten Teile das 
freudige Gefühl, die seelische Krisis überwunden zu haben, 
eine Art Siegestaumel .... Also überall nur das Wogen der 
Stimmungen, denen der musikalische Ausdruck in entsprechen- 
den Variationen Rechnung trägt. Und es erfolgt daher seitens 
des sich einfühlenden Hörers auch nur ein ideelles Betasten der 
einzelnen Teile des gebotenen musikalischen Gebäudes im Lichte 
der jeweilig angebahnten Stimmungsvariationen, jedoch keinerlei 
speziellere Formung seines Innern durch bestimmte Gefühle. 
Bei den Kunstgegenständen bezog sich das ästhetische Tasten 
auf sinnlich anschaubare, ruhende Formen, bei der geschmack- 
vollen sprachlichen Darstellung auf schwankende geistige Bilder. 
Hier dagegen werden die den Stimmungsvariationen entsprechen- 
den Teile des musikalischen Gebäudes auf die ihnen eigenen 
G^staltsqualitäten hin betastet. 

Aus unserer Auffassung der Einfühlung in das Geschmack- 
volle ergibt sich nun die oben angedeutete, allgemeinere ver- 
wandtschaftliche Beziehung zwischen dem ästhetischen und sinn- 
lichen Geschmack. Berücksichtigen wir nämlich, dafs nach 
KiEsow alle sinnlichen Geschmackseindrücke mit Tastempfin- 
dungen verbunden sind, so dürfte das Tasten im weiteren Sinne 
diese Beziehung darstellen. Es ist eine Tatsache, dafs überall, 
wo Substrate für feinere Tastempfindungen geboten werden, der 
Eindruck des Geschmackvollen sich alsbald erhöht. Man denke 
an den Eindruck, den alles Glänzende auf uns macht, wie die 
seidenen Stoffe, die Schleier und Gazestoffe, der Glanz der 
Politur, die metallischen Verzierungen an Gläsern, das Schillern 
der Gefäfse in Perlmutter, die zur Verzierung der Beete ver- 
wendeten Eisgewächse usw. Bezüglich der Wahl des Ausdrucks 
„geschmackvoll** für die Gegenstände des ästhetischen Betastens 
dürfte wohl der Hinweis von Wichtigkeit sein, dafs die Tast- 
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Verhältnisse innerhalb der Mundhöhle bekanntlich zu den feinsten 
gehören. Die Tastbilder der äufseren Hautfläche sind im Ver- 
hältnis dazu gröberer Natur. Denn die Härte der Hornhaut 
verhindert das Zustandekommen von so feinen Tastwahr- 
nehmungen. Die verhältnismäfsig geringe Ausdehnung der 
betastenden Flächen aber beeinträchtigt die Kontinuität der 
Wahrnehmung und somit das gleichzeitige Erfassen zahlreicherer 
Tasteindrücke. Wohl aber vermag sich unsere Zunge infolge 
der gröfseren W^eichheit ihrer Oberfläche genauer an die be- 
tasteten Körper anzuschmiegen, wobei auch die Klebrigkeit des 
Speichels mithilft. Gleichzeitig besitzt hier die betastende Fläche 
gröfsere Ausdehnung, so dafs hier Tasteindrücke in gröfserer 
Zahl zugleich perzipiert werden können. 

Wir gelangen zu folgender Definition: Die Einfühlung 
in das Geschmackvolle besteht in einem phantasie- 
mäfsigen Betasten des entsprechenden Substrates 
im Lichte einer durch dasselbe angeregten idealen 
Stimmung unseres Inneren. Die leitenden Stimmungen 
sind immer emotionell gefärbt, jedoch mehr intellektueller Natur 
bei der geschmackvollen sprachlichen Darstellung, sowie bei 
denjenigen räumlichen Kunstgebilden, bei welchen das Formen- 
spiel gegenüber dem Farbenspiel überwiegt, mehr emotioneller 
Natur bei den Darstellungen der formalen Musik. Die künst- 
lerischen Farbengruppierungen nehmen eine Mittelstufe ein. 
Vergleichen wir daraufhin das Obige : Bei Geschmacksleere fehlen 
die vorhin erwähnten überzähligen Tastdata, die angeregte 
Stimmung unseres Innern ist hier einförmiger Natur, der 
Stimmungswert ein äufserst geringer. Bei Stimmungsharmonie 
bestehen verschiedene Nuancen einer bestimmten Grundstimmung. 
Grelle Farbengruppen können deshalb nicht geschmackvoll wirken, 
weil sie das Emotionelle zu sehr erregen, so dafs zu einem Be- 
tasten nicht die nötige Gemütsruhe herrscht. Die stimmungs- 
volle Bewegung unseres Innern wird besonders umfangreich, 
wenn auf ausgedehnteren Flächen mehrere Farbenstimmungen 
aufeinander folgen. Anregende Zwischenfarben verhindern das 
Ermatten der Stimmung. Mit dem Einfühlen in das Geschmack- 
volle als einem idealisierten Betasten hängt auch unser obiges 
Ergebnis zusammen, dafs nämlich jeder Teilkomplex des ge- 
schmackvollen Substrates in gleicher W^eise zur ästhetischen 
Auffassung beiträgt. 
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Schlufs. 

Das idealisierte Betasten repräsentiert das eigentlich 
„Körperliche" der ästhetischen Einfühlung, ein an- 
genehmes Sensationskontinuum neben den mannigfachen Schwan- 
kungen und Kontrastierungen unserer Gefühle, welche das Sich- 
versenken in den tieferen Gehalt der Kunstwerke mit sich 
bringt. Das „Köiperliche" der ästhetischen Einfühlung bleibt 
wohlgefällig auch in denjenigen Fällen, wo die ästhetische 
Wirkung eines Kunstwerks zu verschwinden droht, wie im 
Schauspiel an besonders tragischen oder komischen Stellen, oder 
da, wo innerhalb der Musik Dissonanzen auftreten oder bei den 
künstlerischen Darstellungen des Häfslichen. 

(Eingegangen am 26. September 1903.) 
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(Aas der physikalischen Abteilnng des physiologischen Instituts za Berlin.) 

• • 

über die Abhängigkeit der Pupillarreaktion von Ort 
und Ausdehnung der gereizten Netzhautfläche. 

Von 

Dr. G. Abelsdorff und Dr. H. Feilchenfeld. 

(Mit 2 Figuren im Text.) 

Den Ausgangspunkt der Untersuchungen, über die wir im 
folgenden berichten, bildete eine Anregung Prof. Nagels, die 
bekannte Abnahme der Pupillarreflexempfindlichkeit der Netzhaut 
vom Zentrum nach der Peripherie einer messenden Untersuchung 
in der Weise zu unterwerfen, dafs als Reizlicht ein in seiner 
Intensität variables homogenes Rot benutzt wird, um so vom 
Adaptationszustande annähernd unabhängige Reizwerte zu er- 
halten. Unsere diesbezüglichen Kenntnisse weisen hier eine 
Lücke auf, die auch durch H. Wolffs^ Unterscheidung dreier 
konzentrischer Netzhautzonen, von denen „ii^ Grade verschiedene 
Pupillenkontraktionen" auslösbar sind, nur im groben Umrisse 
ausgefüllt wird. 

Unsere Versuche scheiterten daran, dafs es uns auch mit 
Hilfe von flüssigen Strahlenfiltern nicht gelang, ein einigermafsen 
homogenes Rot von derjenigen Helligkeit darzustellen, welche 
genügte, um sowohl bei exzentrischer, als auch nach Ab- 
schwächung bei zentraler Netzhautreizung einen Lichtreflex der 
Pupille auszulösen. Es ergab sich nämlich, dafs schon in ge- 
ringer Exzentrizität eine unerwartet grofse Intensität des roten 

^ Über Pupillenreaktionsprüfang mit Berücksichtigung der Refraktion 
des untersuchten Auges, sowie über eine zentrale und periphere Pupillen- 
leaktion, nebst Angabe eines neuen Instruments. BerL klin, Wochenschr. 
(28). 1900. 
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Reizlichtes erforderlich war, deren weitere Steigerung technische 
Schwierigkeiten bereitete. 

Wir nahmen daher von einer Fortsetzung der Versuche um 
so eher Abstand, als sich uns im Verlaufe derselben eine Frage 
aufgedrängt hatte, deren Lösung zugleich eine Bestimmung des 
Anteils versprach, den die Netzhautperipherie an der Auslösung 
der Pupillarreaktion nimmt In welcher Weise besteht eine Ab- 
hängigkeit der pupillomotorischen Werte leuchtender Objekte 
von ihrer Flächen- resp. Winkelgröfse ? 

In der Literatur finden wir keine ausreichende Antwort 
Während Helmholtz * bei der Besprechung der Pupillarreaktion 
die Frage unerwähnt läfst, sagt Aübebt * : die Pupille verengt sich 
um so mehr, 1. je intensiver der Lichtreiz, 2. je gröfser die ge- 
troffene Netzhautfläche ist, 3. je näher der Lichtreiz der Fovea 
centralis liegt. Für die Richtigkeit des zweiten Satzes konnte er 
sich nur auf eine ältere Beobachtung von Lvmbekt (Photometria 
1760) stützen, die folgendermafsen angestellt worden war: L. 
blickte durch eine Öffnung in einem finsteren Zimmer nach dem 
hellen Himmel. Durch Entfernung von der Öffnung verkleinerte 
er allmählich ihren Gesichtswinkel. Er blickte dann jedesmal 
schnell nach einem Spiegel und mafs mittels eines Zirkels den 
Durchmesser der Pupille. Bei einem Gesichtswinkel von 52' 
betrug derselbe 6,8 mm, bei 8® 36' 2,4 mm. Es erübrigt sich, 
auf die zahlreichen Fehlerquellen dieser, wie Aübert selbst hin- 
zufügt, „nicht tadellosen" Untersuchung näher einzugehen. Auch 
Lkesers ^' vorzügliche Literaturzusammenstellung erwähnt nichts 
weiter. 

In der Literatur der letzten Jahre findet sich dagegen eine 
diesbezügliche Bemerkung von Vervoobt. * In einer Abhand- 
lung, welche die Pupillarreaktion als Mitbewegung der Kon- 
vergenz, nicht der Akkommodation erklärt, erörtert er die Frage, 
ob die scharfe Abbildung eines beleuchteten Dreiecks auf der 

» Physiolog. Optik. 2. Aufl., S. 441. 

• Physiolog. Optik. Grae/e-Saemisch Handb. d. ges. Angenheilk. 2, 
S. 453. 1870. 

' Pupillarbewegung in physiologischer und pathologischer Beziehung. 
Wiesbaden 1881. 

* Die Reaktion der Pupille bei der Akkommodation und der Konvergenz 
und bei der Beleuchtung verschieden groXser Flächen der Retina mit einer 
konstanten Lichtmenge, v. Graefea Arch. f Ophtlialm. 49 (2), S. 348. lÖOO. 
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Netzhaut einen anderen Pupillendurchmesser herbeiführe, als die 
Abbildung in Zerstreuungskreisen, „oder anders ausgedrückt: 
verursacht dieselbe Quantität Licht eine andere Pupillengröfse, 
je nachdem sie über einen gröfseren oder einen kleineren Teil 
der Netzhaut verteilt wird?"* Zur Entscheidung dieser Frage 
wurden zwei, einen rechtwinkligen Ausschnitt tragende schwarze 
Pappscheiben so übereinander geschoben, dafs sie einen Quadrat- 
Äusschnitt von wechselnder Gröfse bildeten. Dieser mit Seiden- 
papier bedeckte Ausschnitt wurde von einer in veränderlicher 
Entfernung befindlichen Lampe von hinten beleuchtet. Die 
Pupillen weite wurde nun nach den Angaben V.s ausschliefslich 
«durch die einfallende Lichtquantität bestimmt; es zeigte sich 
nämlich, „dafs die Pupille unverändert blieb", wenn in 33 cm 
Entfernung ein Viereck fixiert wurde, das zuerst mit ein«r 
Seitenlänge von 2,5 cm von einer 25 cm entfernten Lichtquelle 
beleuchtet und nachher auf 5 cm Seitenlänge vergröfsert aus 
einer Entfernung von 50 cm beleuchtet wurde; d. h. die in das 
Auge fallende Lichtmenge blieb in beiden Fällen dieselbe, indem 
-die viermal geringere Intensität über eine viermal gröfsere Ebene 
verteilt wurde. Eine viermalige Vergröfserung des Vierecks ohne 
Änderung der Lichtintensität verengte die Pupille von 4,5 mm 
auf 3 mm. 

Diese Beobachtungen, von welchen besonders die letzte mit 
der von Lambert gemachten übereinstimmt, w^erden von Vkrvooet 
selbst als nicht definitiv entscheidend und „nur innerhalb nicht 
^u weiter Grenzen als richtig" bezeichnet. Wenn diesen Be- 
obachtungen allgemeine Gültigkeit zukäme, so würde man zu 
dem, allerdings von den genannten Autoren nicht gezogenen 
Schlüsse gedrängt, dafs die Pupillarreflexempfindlichkeit (von 
Hebdaeüb mit jR -B bezeichnet) der zentralen und peripherischen 
' Netzhautteile gleichwertig sei, während doch bekanntlich dieRE 
mit der Entfernung vom Netzhautzentrum in dem Mafse ab- 
nimmt, dafs Heddaeüs^ die durch direkte Beleuchtung peri- 
pherischer Netzhautteile erzeugte Pupillarreaktion ausschliefslich 
durch Miterleuchtung der Macula lutea erklären zu können 
glaubte. Wir wollen die Berechtigung dieser Erklärung zunächst 
unerörtert lassen und verweisen bezüglich derselben auf den 



^ Klinische Studien über die Beziehungen zwischen Pupillarreaktion 
und Sehvermögen. Inaug.-Dissert. Halle 18Ö0. 
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Schlafs unserer Arbeit Zur Entscheidung der vorliegenden 
Frage über die Abhängigkeit der pupillomotorischen Werte 
leuchtender Flächen von ihrer Winkelgro&e erscheint die 
Messung der Weite der Pupille weniger geeignet als die 
Prüfung ihrer Lichtreaktion, weil bei ausreichender Adaptation 
des Sehorgans der Pupillendurchmesser, wie O. Schibmee* 
festgestellt hat, bei verschiedenen Helhgkeiten innerhalb weiter 
Grenzen (zwischen 100 und 1100 mk) der gleiche bleibt, 
während die erste Einstellung auf die veränderte Helligkeit 
in Form der Pupillarreaktion zum Ausdruck kommt Da 
wir nun femer bei unseren Untersuchungen den EinfluTs der 
Hell- und Dunkeladaptation auf die RE vergleichen wollten, so 
wäre vollends eine Methode unbrauchbar gewesen, welche wie 
die Messung der Pupillenweite das Auge der leuchtenden Fläche 
längere Zeit exponiert und so mit der Benutzung verschiedener 
Lichtintensitäten auch eine Variabilität des Adaptationszustandes 
des Sehorgans verknüpft 

Unsere Beobachtungsmethodik gestaltete sich hiemach 
f olgendermafsen : Nachdem wir durch eine längere Vorunter- 
suchung festgestellt hatten, dafs die objektive Beobachtungs- 
methode der subjektiven (entoptischen) an Feinheit etwa gleich- 
steht, wenn man sich in beiden das gleiche Mafs von Übung 
verschafft hat, benutzten wir aus technischen Gründen, die sich 
besonders bei Untersuchung des dunkel adaptierten Auges geltend 
machten, die Methode der objektiven Beobachtung. Dieselbe 
wurde mit Hilfe der ZEHENDEB-WBSTiENschen binokularen Lupe 
ausgeführt ; zur Beleuchtung des beobachteten Auges diente eine 
ältere, auch von Sachs* zum Studium der Pupillarreaktion mit 
Vorteil benutzte Vorrichtung : Eine elektrische Glühlampe wurde 
von einem schwarzen Metallzylinder umschlossen, der dem Glüh- 
faden gegenüber eine Öffnung beseifs, in welche ein zylindrischer 
Glasstab horizontal hineingesteckt wurde. Alle nicht durch den 
Glasstab austretenden Lichtstrahlen waren in dieser Weise ab- 
geblendet, während die in den Glasstab eintretenden Lichtstrahlen 
nach totaler Reflexion an den Wänden an der kreisförmigen 
Grundfläche des im übrigen noch mit schwarzem Papier um- 

* Untersuchungen zur Physiologie der Pupillen weite, v, Graefes ArcL. 
f. Ophthalm. 40 (5), S. 8. 1894. 

' Sachs: Eine Methode der objektiven Prüfung des Farbensinns. 
V. Gratfes Arch, f. Ophthalm. 39, S. 108. 
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klebten Stabes austraten. Durch diese kleine leuchtende Fläche 
konnte die Iris gut seitlich beleuchtet werden, ohne die Netzhaut 
in sehr erheblicher oder wenigstens störender Weise zu bestrahlen. 
Nachdem wir uns an mehreren Individuen von der prin- 
zipiellen Übereinstimmung der Resultate überzeugt hatten, 
fungierte für die genaueren Beobachtungsreihen F. ausschliefslich 
als Beobachter, A. als Beobachteter, da die bis zum Pupillar- 
rande hellblaue Iris dee letzteren ein besonders günstiges 
Beobachtungsobjekt bildete. Diese Arbeitsteilung brachte den 
weiteren Vorteil mit sich, dafs die zunehmende Übung des einen 
in ruhiger Fixation, des anderen in der Beobachtung von Fein- 
heiten die Genauigkeit der Resultate erhöhte. 

I. Ilntersuchnng am helladaptierten Auge. 

a) Monokulare Belichtung. 

Die Beobachtungen wurden in einem Räume vorgenommen, 
der durch eine schwarze lichtdichte Wand von dem die Licht- 
quellen zur Beleuchtung der Reizfläche enthaltenden Räume 
getrennt war. Als Reizobjekt von veränderlicher Gröfse diente 
eine von einer kreisförmigen Irisblende umgebene, in die 
trennende Wand eingelassene Milchglasplatte; der Durchmesser 
der Irisblende konnte von 16 cm bis auf 0,5 cm verkleinert 
werden. Die Helladaptation machte eine konstante Ausgangs- 
beleuchtung der Milchglasplatte wünschenswert. Da dieselbe sich 
von vom wegen des vom Kopfe des Beobachteten geworfenen 
Schattens nicht in gleichmäfsiger Weise ermöglichen liefs, ge- 
schah dieses vom „Lichtraume^ aus durch eine 1,75 m entfernte 
elektrische Mattglasglühlampe (16 N.-K.). Aufserdem blickte der 
Beobachtete, um den Zustand der Helladaptation aufrecht zu er- 
halten, zwischen den einzelnen Beobachtungen auf eine gleich- 
mäfsig weifse, von einer elektrischen Bogenlampe bestrahlte 
Fläche, die während der kurzen Zeit von 2—3 Beobachtungen 
verdunkelt wurde. Als Lichtreiz diente der Zuwachs an Be- 
leuchtung, welche eine elektrische Glühlampe (5 N.-K.) Ueferte, 
die in dem „Lichtraume'' auf die Irisblende zentriert auf einer 
3,5 m langen Bahn verschoben werden konnte. 

Das rechte Auge des Beobachteten, dessen Kopf durch eine 
Kinnstütze fixiert war, stand in einer Entfernung von 16 cm 
dem Mittelpunkte der Scheibe gegenüber. Diese Entfernung 

8* 
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wurde gewählt, um bei ausgiebiger Blendenvariation auch über 
grofse Netzhautbilder verfügen zu können. Die Fixationsmarke 
wurde jedoch nicht auf der Scheibe selbst angebracht, weil bei 
der dann notwendigen hohen Konvergenzspannung fentsprechend 
einer Akkommodation von 6,0 Dioptrien) die Pupille nicht nur 
sehr eng geworden, sondern auch, wie sich zeigte, ständigen, 
sehr störenden Schwankungen ihrer Gröfse unterworfen gewesen 
wäre. Es wurde daher über der Augenstütze des Kinnhalters 
ein zu Mikroskopierzwecken gebräuchliches sog. Deckglas be- 
festigt, welches das Bild eines roten, 2,5 m entfernten G«8- 
flämmchens in den Mittelpunkt der Scheibe hineinspiegelte. 
Während das rechte Auge in dieser Weise dem Lichtreize aus- 
gesetzt war, wurde an dem linken Auge, dem durch eine schräg 
gestellte schwarze Pappscheibe die Lichteindrücke des rechten 
entzogen waren, die konsensuelle Pupillarreaktion mittels des 
oben erwähnten seitlichen Beleuchtungsapparates beobachtet 
Das Reizlicht, d. h. die in der Entfernung variable Glühlampe 
konnte von A. durch eine Schaltvorrichtung zum Erglühen oder 
Erlöschen gebracht werden. Die Augen des Beobachters F. 
konnten, mit der Lupe bewaffnet und dem linken Auge A.s zu- 
gewandt, von dem, was auf der Milchglasscheibe vorging, nichte 
wahrnehmen. F. hatte, nachdem die Einstellung der Lampen- 
entfemung und Blendenweite von A. ausgeführt war, sein Urteil 
über die Pupillarreaktion abzugeben, wenn er den Schlag der 
Glühlampeneinschaltung hörte. Die Objektivität des Urteik 
wurde dadurch noch erhöht, dafs zuweilen zwischen einigen 
Beobachtungen die Glühlampe ausgeschaltet war, so dafs auf den 
Schlag der Einschaltung keine Erhellung erfolgte. Bei 50 der- 
artigen Vexierbeobachtungen wurde der Eintritt einer Pupillen- 
verengung 45 mal negiert, 5 mal jedoch, d. h. in lO^o^ wurden 
positive Urteile abgegeben. Diese an sich ziemlich niedrige Zahl 
fehlerhafter Beobachtungen ist wohl doch noch als Mafsstab 
unserer gesamten Beobachtungen zu ungünstig ausgefallen infolge 
einer zufällig ziemlich fehlerhaften Beobachtungsreihe eines Tc^es 
( — 7, -|- 3). Ein Blick auf andere Beobachtungsreihen zeigt, dafs 
bei genügender Abschwächung des Lichtreizes die RE überall 
auf O^o oder nahezu 0*Vo herabging. 

Ebenso wurden bei allen Kombinationen von Lampen- 
entfernung und Blenden weite je 50 Beobachtungen, 10 davon in 
der Regel in kurzen Zwischenpausen an einem Tage ausgeführt, 
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SO daTs man die Zahl der erzielten B.eaktionen nur zu verdoppeln 
braucht, um den Prozentsatz der positiven Fälle zu erhalten. 
Man sollte nun erwarten, dafs bei hinreichend exakter Methode 
die Grenzen des Positiven und Negativen direkt aneinander 
stofsen, d. h. dafs der Prozentsatz entweder gleich 100 oder 
gleich ist. Um solche Resultate zu erzielen, sind aber die 
Motive zu mannigfaltig, die einerseits selbst bei sicherster 
Fixation auTser dem Lichtreize Reaktionen erzeugen können — 
nennt doch Schiff die Pupille das feinste Ästhesiometer — , 
andererseits die Lichtreaktion gelegentlich der Beobachtung ent- 
ziehen können. Nicht immer sind die Bedingungen, unter 
welchen die Reaktionen erfolgen, die nämlichen; so waren die 
im Beginne oder unmittelbar nach den natürlich möglichst häufig 
vorgenommenen Pausen beobachteten erfahrungsmäfsig am 
günstigsten gestellt, wie auch H. Wulff * bereits hervorhebt, dafs 
die Prüfung der Pupillarreaktion nach zu langer und häufiger 
Beobachtung nicht gelingt, sie „kann nicht oft hintereinander, 
wohl aber nach kurzen Ruhepausen wiederholt werden^^ 

Gewifs gibt es Lichter mit durchaus positivem Reizwerte, 
aber je mehr der Reizwert sich abschwächt, um so mehr können 
herabdrückende und konkurrierende Momente zur Geltung 
kommen; d. h. je ausgiebiger die Lichtreaktion der Pupille ist, 
um so weniger kann sie sich der Beobachtung entziehen. Gesetzt, 
dafs 50 Beobachtungen mit demselben Lichtreize gemacht werden 
und die Pupillarreaktion jedesmal konstatiert wird, dafs nach 
Änderung des Lichtreizes wiederum 50 Beobachtungen gemacht 
und die Pupillarreaktion nur 25 mal konstatiert wird, so ist der 
Schlufs gestattet, dafs im ersten Falle eine stärkere Pupillar- 
reaktion ausgelöst wurde als im zweiten. Wir gewannen so den 
zwar anfangs nicht vorausgesehenen, aber im Laufe der Unter- 
suchung sich einstellenden Vorteil, der an der gesetzmäfsigen 
Ab- resp. Zunahme der Prozentzahlen zutage trat, dafs wir nicht 
nur die Grenzwerte kennen lernten, die eben noch Reaktion aus- 
lösten, sondern darüber hinaus einen zahlenmäfsigen Ausdruck 
und Mafsstab des zunehmenden Grades der Pupillenverengung 
gewannen. So gelang es uns das Prinzip der zahlenmäfsigen 
Bestimmung, das wahrscheinlich die Voruntersucher veranlafste, 
die Pupillenweite als Mafsstab der RE heranzuziehen, auch auf 

' a. a. o. 
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die Pupillarreaktion anzuwenden. Auch in denjenigen Fällen, 
wo die Beobachtungen jedesmal, d. h. in 100 %, positive Pupillar- 
reaktion nachwiesen, war die ßeaktionsamplitude noch keine 
grofse; wir verzichteten jedoch auf eine Steigerung derselben 
durch Erhöhung des Lichtreizes, da wir ja 100 % erreicht hatten 
und so über das Gebiet der Zahlen hinaus in das des sub- 
jektiven Ermessens gelangt wären. 

Die absoluten HelUgkeiten waren, mit dem WEBEEschen 
Photometer gemessen, folgende: die konstante Beleuchtung der 
Milchglasscheibe betrug 2 M.-K.; wenn das Reizlicht in der von 
uns benutzten geringsten Entfernung von 72 cm hinzukam, so 
stieg die Helligkeit auf 4,7 M.-K. Demnach wurde die konstante 
Helligkeit in der gröfsten verfügbaren Entfernung von 3,5 m 

72^ 
gesteigert um 2,7. -^y^ = 0,114 M.-K.; d. h. der geringste Hellig- 
keitszuwachs oder der geringste Lichtreiz wurde durch ^ der 

konstanten Beleuchtung erzeugt. Eine Übersicht der erzielten 
Resultate gibt Tabelle I, indem die Entfernungen der Lampe in 



Tabelle L 

{E = Lampenentfernung, b = Blendendarchmesser.) 
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der ersten linken Vertikalreihe im Metermafs, die Blendendurch- 
messer in der untersten Horizontalreihe im Zentimetermafs an- 
gegeben sind. Die Untersuchungen bei gleicher Lichtintensität 
stehen also horizontal neben-, bei gleicher Flächengröfse vertikal 
untereinander. Die eingetragenen Zahlen bedeuten die Prozent- 
sätze der positiven Reaktionen. Betrachten wir die vertikalen 
Reihen, so zeigt sich mit einer Ausnahme eine Abnahme der 
Zahlen von unten nach oben, es findet sich also sonst kein 
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Widerspruch in dem Sinne, dafs eine höhere Lichtintensität 
einen geringeren Prozentsatz aufwiese ; dabei bedeutet der Unter- 
schied von 36 bei jE?8, 6^,, und 34 bei E^^^ 6,„, nur eine Diffe- 
renz von einer positiven Reaktion. Diese Zahl 34 und die ihr 
rechts folgende 40 erscheinen auch bei Vergleich der Horizontal- 
reihen als die widersprechendsten und beruhen offenbar auf 
weniger exakter Beobachtung. Im übrigen zeigen die Horizontal- 
reihen nur zwei kleine Unregelmäfsigkeiten ; bei Eg folgt 12 auf 
10, bei E^ folgt 30 auf 26, während sonst die Zahlen von links 
nach rechts, der Verkleinerung des Blendendurchmessers ent- 
iBprechend, abnehmen. 

Der Einflufs der Flächengröfse ist also zweifellos. Daraus 
ergibt sich aber gegen unsere eigene Methode ein Einwand: 
Unsere Resultate könnten dadurch beeinflufst sein, dafs auf das 
fixierte Objekt ja nicht akkommodiert wurde. Die 16 cm ent- 
femte Fläche wurd^ bei einer Akkommodation von 0,4 D. be- 
obachtet Von vomherem ist zwar diesem Einwände kein grofses 
Gewicht beizumessen, da hierdurch das für die Entscheidung 
der vorliegenden Frage in Betracht kommende Zahlen Verhältnis 
wohl keine wesentliche Änderung erfährt, zumal da der pupillen- 
verengende Lichtreiz der Differenz zwischen der konstanten und 
der hinzukommenden HeUigkeit entspricht und beide Licht- 
mengen in demselben Mafse durch die Zerstreuungskreise auf 
eine gröfsere Netzhautfläche verteilt werden. Das Zutreffende 
dieser Überlegung ergibt sich aus den in Tabelle I einge- 
klammerten Zahlen; dieselben wurden bei Akkommodation auf 
die Milchglasplatte in der Weise gewonnen, dafs der Mittelpunkt 
derselben als Fixationsmarke diente und die fünffache Ent- 
fernung = 80 cm gewählt wurde, so dafs die Netzhautbilder der 
Blendendurchmesser 15; 10; 5; 2,5 denjenigen der früheren 3; 
2; 1; 0,5 entsprachen. In derselben Weise sind auch die für 
die Blendendurchmesser 0,4; 0,2; 0,1 angegebenen Zahlen ge- 
wonnen worden, die Netzhautbilder von 2 ; 1 ; 0,5 wurden durch 
fünffache Entfernung des Auges von der Reizfläche um das 
Fünffache verkleinert 

Es zeigt sich, dafs die eingeklammerten Zahlen den bei 
nicht eingestellter Akkommodation erhaltenen entsprechen; nur 
fehlen die mittleren Übergangsstufen. Bei dieser Anordnung 
(genau eingestellter Akkommodation) machten sich eben die 
übrigen auf die Pupillarreaktion wirksamen konkurrierenden 
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Momente, von denen die Rede war, weniger bemerkbar. Wir 
konnten uns darum hier auch mit 20 Beobachtungen begnügen 
und gewannen den Prozentsatz durch Multiplikation mit 5. 

Eine Vergröfserung der Fläche über den verfügbaren 
Blendendurchmesser erzielten wir durch Benutzung einer kreis- 
förmigen Milchglasplatte von 50 cm Durchmesser. Die hiermit 
gemachten Beobachtungen waren nicht so zahlreich wie die 
früheren, eine gröbere Schätzung ergab etwas höhere Werte 
als bei b^^. 

Dem kleinsten Kreisdurchmesser von 0,1 entspricht ein 
Gesichtswinkel von 21' 28", dem gröfsten ein 313mal so grofser 
Gesichtswinkel von 114^ 45'. Die Hälfte des gröfsten Gesichts- 
winkels erreichte mit einem Betrage von 57** unten, innen und 
oben die äufsersten Gesichtsfeldgrenzen von A., es war demnach 
die gröfste anwendbare Fläche. Andererseits blieb bei einem 
(Gesichtswinkel von 21' 28", ebenso bei 6o,» ^^^ ^o,4> Gesichts- 
winkeln von 43' und 1^ 26' entsprechend, die Netzhautreizung 
innerhalb der fovealen Grenzen. 

Für die Blendendurchmesser über 0,4 cm wäre die Be- 
rechnung der Gesichtswinkel im einzelnen eine illusorische, da 
auf die Kreise mit gröfserem Durchmesser als 0,4 cm nicht 
genau akkommodiert wurde. Die kleinste als Reizobjekt benutzte 
leuchtende Kjreisfläche verhält sich demnach zur gröfsten wie 
1 : 313 nach der Winkelgröfse ihrer Durchmesser, wie 1 : 250000 
jedoch nach dem Inhalt ihrer Flächen.* 

Bei einer so umfangreichen Variation hatte nicht nur der 
der Steigerung der Lichtintensität nachstehende EinäuTs des 
Flächenwachstums Gelegenheit, deutlich zur Geltung zu kommen, 
es mufste auch das Mafs und Gesetz desselben veranschaulicht 
werden, wie es in dem vielleicht verschiedenen Reiz wert sich 
offenbart, den beispielsweise ein Flächenwachstum von 1 auf 5 
und ein solches von 100 auf 105 zur Folge hat Dieses an- 
schauliche Bild gewährt uns die graphische Darstellung (Fig. 1), 

Die verschiedenen Blendendurchmesser sind so in ein recht- 
winkliges Koordinatensystem eingetragen, dafs die Prozentzahlen 
der nachweisbaren Pupillenverengungen die Ordinaten, die Licht- 

^ Wenn man nicht den Inhalt der leuchtenden Flächen selbst, sondern 
den der gereizten Netzhautflächen vergleicht, so fällt die quantitative 
Differenz wegen der sphärischen Gestalt der Netzhaut, d. h. wegen der 
Abbildung ebener Flächen auf einem Kugelabschnitte geringer aus. 
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intensitäten die Abszissen bildeiL Die geringste bei 3,5 m vor- 
handene Lichtintensität ist gleich 1 gesetzt, die übrigen sind 
nach dem Gesetz, dab die Erleuchtung im umgekehrten Ver- 
hältnis zu dem Quadrat der Entfernung der Lichtquelle steht, 
berechnet Die Entfernungen selbst sind darunter noch in 
EJammer vermerkt 

Man sieht, dalis die mehr nach links gelegenen Kurven mit 
den gröüseren Blendendurchmessem mit zunehmender Gröfse 
aneinander rücken, so dafs zwischen dem Verlaufe der bei fr 5 
bis &]ft^5o y j& selbst der bei &2, $, 4 aufgenommenen Kurven kaum 
noch wesentliche Unterschiede bestehen. Nach rechts werden 
die Abstände der Kurven voneinander immer gröfser, obwohl 
die entsprechenden Differenzen der gereizten Flächenausdehnungen 
enorm viel kleiner werden. Man vergleiche beispielsweise die 
Kurven 4 und 2, 1 und 0,5, 0,4 und 0,2, die den Durchmessern 
entsprechenden Reizflächen haben gemeinsam das Verhältnis 
4 : 1, und doch wie gering ist der Unterschied zwischen Kurve 4 
und 2 gegenüber dem zwischen 1 imd 0,5 resp. 0,4 und 0,2 be- 
stehenden! Wenn auch mit dem Kreise vom Durchmesser 1 
gewils noch keine ausschliefslich foveale Reizung erzielt wurde, 
so läfst doch der Gesamtverlauf aller Kurven mit Sicherheit 
erkennen, dafs jede Zunahme in der Gröfse der leuch- 
tenden Fläche in einer Zunahme der pupillen- 
verengenden Wirkung dann am stärksten zum Aus- 
druck kommt, wenn ausschliefslich zentrale oder 
dem Zentrum benachbarte Teile der Netzhaut ge- 
troffen werden. Wenn jedoch durch die Ausdehnung 
der leuchtenden Fläche eine Miterregung der mehr 
peripherisch gelegenen Teile der Netzhaut statt- 
findet, so macht sich die Gröfsenzunahme des Reiz- 
objekts zwar auch noch in einer gesteigerten 
pupillomotorischen Wirkung geltend, dieselbesteht 
aber hinter dem an den zentralen Netzhautzonen 
nachweisbaren Mafse weit zurück. 

Wenn man, worauf wir aus äufseren Gründen verzichten, 
die benutzten Lichtintensitäten in ein rechtwinkliges Koordinaten- 
system einträgt, dessen Ordinaten wiederum die Prozentzahlen, 
dessen Abszissen aber die als Reiz benutzten Flächeneinheiten 
(1 bis 250000) sind, so verlaufen die Kurven im Beginn, be- 
sonders von io,i bis 60.4 nahezu senkrecht, werden immer flacher 
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und nehmen schliefslich zwischen b^^ und i^^ einen nahezu 
wagerechten Verlauf an; d. h. wiederum, innerhalb der 
zentralen Gebiete der Netzhaut ist das Flächen- 
wachstum bedeutungsvoll für die RE und büfst mit 
zunehmender Entfernung von denselben mehr und 
mehr an Bedeutung ein. Wir heben noch ein Beispiel 
hervor (cf. Fig. 1): wenn h von 0,1 auf 0,5, also die leuchtende 
Fläche um das 25 fache wächst, steigt die i2 ^ bei Lichtstärke 25 
von 10 auf 100. Wenn dagegen b von 5 auf 50, also die leuch- 
tende Fläche um das 100 fache wächst, steigt die B E bei Licht- 
stärke 1,4 von 10 auf 50, bei* Lichtstärke 3 von 56 auf 100. 
Trotz des gröfseren Flächenwachstums im zweiten Falle macht 
sich in der RE ein viel geringerer Effekt geltend, so dafs ihr 
Wachstum nicht einmal der geometrischen Progression der 
wachsenden Flächen entspricht. Vergleichen wir gar das arith- 
metische Wachstum von Fall 1 und 2, so haben wir bei 1 die 
Differenz von 24, bei 2 von 1475 leuchtenden Einheiten, die also 
noch nicht dieselbe pupillomotorische Wirkung wie die ersten 
24 haben. 

Die Annahme Vervoorts, dafs gleichen in das Auge ein» 
fallenden Lichtmengen, d. h. einem aus Lichtintensität und 
Objektgröfse konstanten Produkte dieselbe Wirkung auf die 
Pupille zukommt, bestätigt sich also nicht, sondern läfst sich auf 
Grund unseres Beobachtungsmaterials rechnerisch widerlegen. 

TT T' . 1 

Die Lichtquantität Q ist gleich — v^ j — (i^= Lampenentfernung, 

»• = V. i). 

Demnach traf bei allen Versuchen, bei welchen der Quotient 
-In derselbe war, dieselbe Lichtmenge die Netzhaut. 

Als Einheit diene die schwächste hier zur Vergleichung 
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Besonders bei den mittleren Quantitäten, bei welchen eine 
gröfsere Blendenabstufung möglich war, sieht man, dafs die 
ReflexempfindUchkeit in demselben Mafse steigt, wie der Faktor 
b in dem Produkte Q zurücktritt. Die einzige Ausnahme findet 
sich an der bereits erwähnten Stelle: die Zahl 40 bei b^, ^2.h' 

Es zeigt sich also, dafs die BE der Netzhaut trotz 
Einwirkung verschiedener Lichtquantitäten die- 
selbe sein kann und bei jeder Quantität die RE von 
auf lOO^o dadurch zu steigern ist, dafs man von Reiz- 
objekten mit grofser Ausdehnung und relativ schwacher Be- 
leuchtung zu solchen mit geringer Ausdehnung und hinreichend 
verstärkter Beleuchtung übergeht. 

b) Binokulare Belichtung. 

Die Frage, ob der Belichtung einer Net^aut eine 
schwächere pupillenverengende Wirkung als derjenigen beider 
zukomme, ist von Dübrunfaut^ dahin beantwortet worden, dafs 
sich bei monokularer und binokularer Belichtung die Pupillen- 
weiten wie fW zu VT verhalten. Aübert^ und Fechner* sehen 



* Comptes rend. 41, S. 1008. 

* Physiolog. Optik a. a. O. S. 454. 

' Verhandl. d. Königl. Sachs. Gcsellsch. d. Wisseusch. 7, S. 425. 1861. 
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:diese Behauptung als unerwiesen an. Fechveb bemerkt hierzu : 
„Es muljs ein Zweifel erlaubt sein, ob das von D. angegebene 
Verhältnis nicht vielmehr auf Theorie als auf Messung beruht^. 
„Nur durch eine sehr feine und schwierige Messung liefse sich 
das von ihm angegebene Verhältnis der Pupillenweite kon- 
statieren." Eine einwandsfreiere Methode der Messung hat da- 
gegen Silberkühl* angewandt. Er konnte feststellen, dafs die 
Pupillenweite eines Auges bei verdecktem zweiten Auge im all- 
gemeinen um V4— ^/^ mm gröfser ist als bei unverdecktem 
zweiten Auge. 
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In der ersten linken Yertikalreihe tfind die Entfernungen der Lampe 
im Metermafe, in der untersten Horizontalreihe die Blendendurchmesser im 
Zentimetermafs angegeben. Für jede Entfernung sind in der oberen mit 
M. bezeichneten Keihe die bei monokularer, in der unteren mit B. be- 
zeichneten Beihe die bei binokularer Belichtung erhaltenen Pupillar- 
reaktionen prozentuarisch eingetragen. 

Unsere auf Grund der Beobachtung der Pupillarreaktion 
erzielten Ergebnisse stehen hiermit im Einklang. Nachdem wir 
die früher geschilderten Versuche mit Akkommodation des Auges 



^ Untersuchungen über die physiologische Pupillen weite, v. Graef^s 
Arch. f. Opktlialm. 42 (3), 8. 179. 1896. 
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auf die 80 cm entfernte ßeizflOche beendigt hatten, wiederholten 
wir dieselben Versuche bei binokularer Belichtung, indem wir 
das beobachtete Auge nicht mehr abblendeten. 

Die Resultate sind in Tabelle II wiedergegeben und in Fig. 2 
graphisch nach demselben Prinzipe wie in Fig. 1 dai^estellt. 




Fig. 2. 



Die die binokularen Werte verbindenden Kurven sind ge- 
strichelt und mit liegenden Ziffern bezeichnet, sie liegen regel- 
mälsig weiter nach links als die monokularen. £in Zusammen- 
treffen findet nur in einem Punkte statt (A, E^_^). 

Wie bei der innigen Innervationsverknilpfung beider Pupillen 
zu erwarten ist, ruft ein einseitiger Lichtreiz eine 
schwächere Pupillenverengung hervor als ein 
beiderseitiger, ohne dafs wir imstande wären, der hierbei 
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stattfindenden Addition der Reize einen exakten mathematischen 
Ausdruck zu verleihen. 

II. Untersnchung am dunkeladaptlerten Ange. 

Um den Einflufs der Dunkeladaptation auf die BE der 
Netzhaut festzustellen, wäre der einfachste Weg der gewesen, 
dieselbe nach der bei Helladaptation angewandten Methode zu 
prüfen und die Resultate zu vergleichen. Eine exakte zahlen- 
mäfsige Darstellung erwies sich aber bei den für Dunkeladap- 
tation unerläfslichen schwachen Lichtern wegen der Inkonstanz 
der Resultate als undurchführbar. Es wurde darum folgender 
Weg eingeschlagen: Wir suchten für eine auch die Netzhaut- 
peripherie reizende Kreisfläche diejenige Lichtintensität, welche 
noch prompte Fupillarreaktion auslöste, und ermittelten dann, 
ein wie gröfser Teil des Zentrums der Kreisfläche abgeblendet 
werden konnte, ohne die Fupillarreaktion aufzuheben. Nachdem 
diese Versuche bei entsprechend höherer Lichtintensität für das 
helladaptierte Auge wiederholt waren, konnte aus dem Vergleiche 
ersehen werden, ob mit wechselndem Adaptationszustande den 
verschiedenen Netzhautregionen auch ein wechselnder Anteil an 
der Auslösung der Fupillarreaktion zukomme. 

Die Untersuchungsmethode des dunkeladaptierten Auges ge- 
staltete sich folgendermafsen : 

Um mit einer annähernd konstanten Empfindhchkeit der 
Netzhaut rechnen zu können, wurde das rechte Auge von A. 
durch einen lichtdichten Verband einer einstündigen Dunkel- 
adaptation unterworfen; nach den Untersuchungen Fipers^ ist 
das Maximum der Empfindlichkeit dann zwar noch nicht erreicht, 
aber für unsere Zwecke ist die Konstanz derselben ausreichend. 
Da derselbe Autor „eine Beeinflussung der Adaptation des 
Dunkelauges vop Seiten des Hellauges nie finden^ konnte,, war 
eine Beobachtung der konsensuellen Reaktion des linken Auges 
wie bei der Helladaptation möglich. Natürhch wurde die hierzu 
nötige Beleuchtung auf ein gerade ausreichendes Mafs reduziert 
und durch Vorhänge, sowie einen das rechte Auge vom linken 
trennenden hchtdichten Schirm Sorge getragen, dafs in dem 
schwarz angestrichenen Beobachtungsraum das rechte Auge aus- 
schliefslich von dem Reizlicht getroffen werden konnte. Als ein 

^ Über Dnnkeladaptation. Diese Zeitschr. 31, S. 169. 1903. 
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solchee diente eine in einem Kasten eingeschlossene fünfkerage 
Glühlampe, vor welcher ein Episkotister von etwa Va ^ Winkel- 
Öffnung (Verdunkelung 1 : 720) kreiste. Zwei hinter der bei 
den früheren Versuchen bereits erwähnten Irisblende ange- 
brachte Milchglasplatten führten eine weitere Herabsetzung der 
Lichtintensität herbei, so dafs die als Reiz benutzte Kreisfläche 
für das helladaptierte Auge unterschwellig war und erst nach 
4 Minuten währender Dunkeladaptation eben überschwellig wurde. 
Eine weitere Verdunkelung erwies sich wegen der zu geringen 
pupillomotorischen Wirkung bei der einmal unvermeidlichen Be- 
leuchtung des anderen Auges als untunlich,* 

Von einer Ausgangsbeleuchtung der ßeizfläche wurde jetst 
natürlich abgesehen; die durch Einschaltung der verdunkelten 
Glühlampe eintretende Beleuchtung der Milchglasscheibe diente 
als Lichtreiz. Als Fixationszeichen wurde wiederum ein rotes 
von einem Deckglase auf die Mitte der Scheibe gespiegeltes Licht- 
pünktchen benutzt, das aber jetzt scheinbar in derselben Ebene 
wie die 50 cm vom Auge entfernte Reizfläche lag. Eine genaue 
Akkommodation auf die letztere war erforderlich, weil sonst das 
Übereinandergreifen der Zerstreuungskreise eine Abbiendung 
zentraler Teile der Fläche illusorisch gemacht hätte. 

Wir suchten nun für eine Kreisfläche vom Durchmesser 
10 cm (Gesichtswinkel 11 ^ 20') durch Änderungen in der Elnt- 
fernung der Lichtquelle diejenige Helligkeit, welche noch prompte 
Pupillarreaktionen auslöste — geringe Reaktionen waren zuweilen 
schon bei 6* bemerkbar — ; dann blendeten wir durch Aufkleben 
schwarzen Papiers zentrale Ejreisflächen von verschiedenen 
Durchmessern ab und bestimmten, wie grofs die zentrale Ab- 
biendung bei je einer Kreisfläche von 50 cm (Gesichtswinkel 
56 V« ^) und einer solchen von 10 cm Durchmesser sein mulste, 
um die Pupillarreaktion zum Erlöschen zu bringen. 

Dieselbe Untersuchungsreihe wurde am helladaptierten Auge, 
wobei die Beleuchtung durch Entfernung des Episkotisters uod 



* Als gelegentliche, unsere Versuchsanordnung mitbestimmende Be- 
obachtung m<3ge erwähnt werden, dafs das rechte Auge bei Dunkel- 
adaptation des linken jetzt viel empfindlicher gegen die seitliche Beleuch- 
tung war, sich leicht geblendet fühlte und daher schwerer in ruhiger 
Stellung verharrte. Andererseits beeinträchtigten die Lichteindrücke des 
linken Auges die Helligkeitswahrnehmung des rechten. 
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der Milchglasplatten natürlich entsprechend verstärkt werden 
mufste, ausgeführt. 

Wir geben zum Vergleiche die Resultate wieder, die an ver- 
schiedenen Versuchstagen bestätigt und sämtlich imter Inne- 
haltung der früher genannten Kautelen gewonnen wurden, in- 
dem der Beobachter keine Kenntnis von der Gröfse der Reiz- 
flächen hatte: wir bezeichnen mit b und entsprechendem Index 
den Durchmesser der leuchtenden Kreisfläche in Zentimetern, 
mit -|- die prompte Auslösung der Pupülarreaktion, mit — das 
Fehlen derselben, mit + eine zuweilen angedeutete, zuweilen 
fehlende Reaktion. 



Helladaptation 

ho + 

h ± 
h - 

&10 ^0,5 ^ + 


Dunkeladaptation 

h + 

h - 

^10 — h + 


2^10 h 

&Ö0 — ft»o — 


^10 ^8 

^50 — ^40 + 

ftftO -— ^4* + 



Wenn also bei entsprechender Änderung der Lichtintensität 
im hell- und dunkeladaptierten Zustande die für gleiche Reflex- 
empfindlichkeit erforderliche Ausdehnung der gereizten Netzhaut- 
bezirke bei Mitreizung der zentralen Teile die gleiche ist, so 
wird die Gleichheit aufgehoben, sobald durch Abbiendung der 
zentralen Teile nur die peripherischen gereizt werden. Die Zahlen 
zeigen ohne weiteres, dafs die pupillo motorischen Werte der Peri- 
pherie des dunkeladaptierten Auges denjenigen des helladap- 
tierten überlegen sind. 

Dreierlei läfst sich aus diesen Beobachtungen schliefsen: 

1. Das bereits bei Änderung der Gröfse der 
leuchtenden Fläche hervortretende Gesetz, dafs 
mit der Ausdehnung des Netzhautreizes eine 
Steigerung der BE in additivem Sinne verknüpft 
ist, findet seine Bestätigung und seinen eindeutigsten Ausdruck: 
bjQ — 6j löste keinen Pupillarreflex mehr aus, b^ allein aber eben- 
sowenig, sondern erst *>,. 

2. Die RE nimmt nach der Peripherie im dunkel- 
adaptierten Auge in geringerem Mafse ab als im 
helladaptierten. 

^ Die Gröfse des Reizobjekta entspricht der zwischen gröfserer und 
kleinerer (abgeblendeter) Kreisfläche bestehenden Differenz. 

Zeitschrift für Psychologie 34. 9 
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3. Der bei Reizung der Netzhautperipherie ein- 
tretende Pupillarreflex wird nicht ausschliefslich 
durch Miterleuchtung der Macula lutea, sondern 
auch von jener selbst ausgelöst Sonst wäre die mit der 
Änderung des Adaptationszustandes festgestellte pupillomotorische 
Umwertung der peripherischen Netzhautteile unerklärlich : Lichter, 
welche bei Verteilung über einen gleich grofsen zentralen 
Netzhautbezirk in beiden Adaptationszuständen gleiche RE 
hervorrufen, erfordern eine mit dem Adaptationszustande 
wechselnde Ausdehnung auf der Netzhaut, wenn bei peripheri- 
scher Reizung ebenfalls ein für beide Stimmungszustände des 
Sehorgans gleicher Grad der Reflexempfindhchkeit erzeugt werden 
soll. Wie kann hierbei die Miterleuchtung der Macula lutea das 
ausschlaggebende Moment sein! 

Trotz des sichtlichen Widerspruchs wollen wir denselben 
noch an einem weiteren Beispiele erläutern: 

Wir sahen, dafs in beiden Adaptationszuständen Reizung 
mit 6jo zur Erzeugung einer prompten Pupillarreaktion not- 
wendig war. Nun ist b^^ — b^ bei Helladaptation — , b^Q — 6« bei 
Dunkeladaptation -|— 

Angenommen nun, dafs der Peripherie nur durch Mit- 
erleuchtung der Macula lutea resp. Fovea eine Wirkung auf den 
Pupillarreflex zukäme, so würde nach diesem Beispiele in dem 
einen Falle ein leuchtendes Objekt von 74,25 qcm Oberfläche 
(^10 — *i) nicht mehr imstande sein, den dicht benachbarten 
zentralen Bezirk (Gesichtswinkel von b^ = 1*^8') mitzureizen, 
in dem anderen Falle würde eine Beleuchtung von viel geringerer 
Ausdehnung (6,o — 6^ = 48 qcm) und in viel stärkerer Ent- 
fernung vom Zentrum (Gesichtswinkel von 6^ = 6® 48') das 
letztere doch noch zu reizen imstande sein! 

Wenn bei klinischen Beobachtungen der Einwand, dafs keine 
streng isolierte Reizung der Netzhautperipherie möglich sei, 
wenigstens im physikalisch - optischen Sinne nicht zu widerlegen 
war, so zeigt eine vergleichende Analyse unserer Experimente 
die völlige Unhaltbarkeit der Hypothese von der Reflexunempfind- 
lichkeit der Netzhautperipherie. 

Die in unseren Experimenten zum Ausdruck kommende 
Änderung der Reflexempfindlichkeitswerte verschiedener Netz- 
hautteile mit wechselndem Adaptationszustande zeigt eine weit- 
gehende Analogie mit den bekannten Änderungen der Licht- 



Abhängigkeit d. Fupiüarreaktian v. Ort u. Attsdehnung d. gereizten Netzhautfläche. 131 
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empfindlichkeit. Wenn man bedenkt, dafs auch die Verteilung 
der Helligkeitswerte im Spektrum mit den pupillomotorischen 
Werten je nach dem Adaptationszustande übereinstimmt^, so 
drängt sich durch diese analogen Ergebnisse von neuem die Er- 
klärung auf, dafs „derselbe Reiz von denselben perzipierenden 
Elementen aufgenommen, aber zu den zwei verschiedenen Zentren 
fär die Irisbewegung und die optische Wahrnehmung geleitet 
wird", dafs also die Stäbchen und Zapfen der Netzhaut auch die 
peripherischen Endorgane im Reäexbogen der Pupillarreaktion 
darstellen. 

Quantitative Differenzen zwischen Licht- und Reflexempfind- 
lichkeit der Netzhaut sind zweifellos vorhanden: es ist z. B. 
selbstverständlich, dafs eine Fläche von 11 ® auch dann noch 
Lichtempfindung auslöst, wenn nach Abbiendung eines zentralen 
Bezirkes von l*' die Pupillarreaktion erloschen ist Umgekehrt 
verengen sich bei Öffnung eines geschlossenen Auges beide 
Pupillen, ohne dafs, wenigstens im Zustande der Helladaptation, 
ein binokular betrachteter Gegenstand heller als ein monokular 
betrachteter erscheint.^ 

Ohne diese Verschiedenheiten auf anatomische Einzelheiten 
zurückführen zu wollen, genügt es, auf die Verschiedenheit der 
Leitungsbahnen hinzuweisen, die nach neueren Untersuchungen 
bereits im Sehnerven als „Seh- und Pupillarfasern" differenziert 
sind. 

Zum Schlufs sei uns gestattet, Herrn Prof. Nagel unseren 
Dank auszudrücken, sowohl für die Bereitwilligkeit, mit welcher 
er uns die Räume und Hilfsmittel des Instituts zur Verfügung 
stellte, als auch die wertvollen Ratschläge, mit welchen er unsere 
Arbeit unterstützte. 



* G. Abelsdobff : Die Änderungen der Pupillenweite durch verschieden- 
farbige Belichtung. Diese Zeitschr. 23, S. 81. 1900. 

' Vgl. Pipeb: Über das Helligkeitsverhältnis monokular und binokular 
ausgelöster Lichtempfindungen. Diese Zeitschr. 32, S. 161. 1903. 

(Eingegangen am 20. Oktober 1903.) 
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Das Leachttaimphänomen 
und die scheinbare Form des Himmelsgewölbes. 

Von 

Felix Bernstein - HaUe a. S. 

Auf der Insel Helgoland befindet sich ein Leuchtturm, der 
mit elektrischen Scheinwerfern ausgerüstet ist Die ausgesandten 
Strahlen sind auTserordentlicb kräftig und können bis zum 
Horizont verfolgt werden. Die scheinbaren Formen derselben, 
die sich dem Beobachter bei wechselndem Standort zeigen, sind 
eigentümlicher Art und da hier offenbar ein Zusammenhang mit 
dem vielbehandelten Problem der scheinbaren Form des Himmels- 
gewölbes vorliegt, so sollen sie im folgenden näher beschrieben 
werden. 

§ 1. 

Zunächst seien einige Angaben über die örtlichen Verhält- 
nisse vorausgeschickt. 

Der Leuchtturm steht auf dem etwa 40 m über dem Meeres- 
spiegel sich erhebenden Oberland. Die drei ausgesendeten 
Strahlen bilden unter sich gleiche Winkel und sind sämtlich 
gegen die Horizontale nach unten zu geneigt, damit sie genau 
nach dem Horizonte hinzielen, wie er dem erhöhten Standpunkt, 
von dem sie ausgehen, entspricht. 

Das ganze System befindet sich in Rotation um die Leucht- 
turmachse, so dafs jeder Strahl den ganzen Horizont durchläuft 
Man beobachtet nun die folgende scheinbare Form des Strahls: 

Steht der Beobachter in Meereshöhe auf dem sogenannten 
Unterland, so erscheint der Strahl als ein am Himmel befind- 
licher leuchtender Bogen, der sich um zwei Pole, die Leucht- 
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tunnspitze einerseits und denjenigen Punkt des Himmelsgewölbes 
andererseits zu drehen scheint, der in der Verbindungslinie von 
Leuchtturmspitze und Auge liegt (Dieser letztere Pol liegt 
natürlich unter dem Horizonte.) Der Bogen hat eine flach ge- 
streckte Form. Die Krümmung nimmt gegen den Horizont zu 
merklich ab. Der spitze Winkel, den er am Horizont mit der 
Ebene des Meeres bildet, scheint in der höchsten Lage des Bogens 
nicht den fünften Teil eines Rechten zu überschreiten. Die 
Form der Bogen erscheint bei jedem Umlauf stets wieder völlig 
dieselbe und auch die Angaben verschiedener Personen, über 
die gesehene Form stimmen völlig überein. 

Es sei gestattet, diese Erscheinung weiterhin als „Leucht- 
turmphänomen" zu bezeichnen. Die angegebene Lage des Be- 
obachters soll die yl-lage genannt werden. 

Wenn man die scheinbare Form des Himmelsgewölbes als 
bekanntes Phänomen voraussetzen will, so kann man die Be- 
obachtung in der folgenden einfachen Weise darstellen: 

„Man projiziere den wirklichen Strahl an das 
Himmelsgewölbe mittels derjenigen Ebene, die 
durch denStrahl einerseits, durch die Verbindungs- 
linie des Auges mit der Leuchtturmspitze anderer- 
seits bestimmt ist. Diese Ebene dreht sich um die 
genannte Verbindungslinie als Achse, und schneidet 
in jeder Lage die scheinbare Figur des Strahls aus." 

So einwandfrei diese Darstellung des Phänomens ist, wenn 
es sich nur um eine Beschreibung des Sachverhalts handelt, 
so wenig kann sie genügen, wenn ein Verständnis der 
Erscheinung erzielt werden soll. Der leuchtende Strahl ist ein 
einfacheres Objekt als das Himmelsgewölbe und darum ist 
es methodisch nicht zulässig, zur Erklärung der scheinbaren 
Form desselben, auf die scheinbare Form des komplizierteren 
Objekts zurückzugehen. 

Das Problem der scheinbaren Form des Leuchtturmstrahls 
ist der eindimensionale Fall, das Problem der scheinbaren 
Form des Himmelsgewölbes der zweidimensionale Fall ein 
und derselben Art von Erscheinung. 

Die scheinbare Form des Himmelsgewölbes ist erklärt, so- 
bald die scheinbare Form des Leuchtturmstrahls erklärt ist. In 
der Tat beschreibt ja der leuchtende Bogen während einer Um- 
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drehung den ganzen sichtbaren Himmel imd setzt die Figur 
desselben vollständig ztisammen. 

Der Vorzug, den das Studium des Leuchtturmphänomens 
bietet, ist aber augenscheinlich der, dafs seine Entstehungs- 
bedingungen genau bekannt sind und sogar experimentell 
variiert werden können. 

§2. 

Eine Folgerung läfst sich sofort aus den Beobachtungen 
ziehen. 

„Die wirkliche Krümmung des Himmelsgewölbes 
(also etwa die der untersten Schicht eines Wolken- 
himmels) spielt für die scheinbare Krümmung der- 
selben nahezu gar keine Rolle." 

In der Tat, denkt man sich die Strahlen des Leuchtturms 
gleichzeitig in allen Lagen, die sie im Verlaufe einer Drehung 
erreichen, so bilden dieselben ein leuchtendes Kegeldach mit 
sehr stumpfem Winkel an der Spitze, unter dem sich der Be- 
obachter befindet. Das Kegeldach mufs als gewölbte Schale er- 
scheinen. Die Abweichung des Winkels an der Spitze von einem 
gestreckten wird kaum einen Einflufs auf das Phänomen haben. 
Denn bei der Beobachtung erscheint dieser Winkel in der Tat, 
so gut sich das bei einem Sukzessivvergleich beurteilen läfst, 
als gestreckt. Wir müssen also folgendes postulieren: 

„Befindet sich ein Beobachter auf einer unbe- 
grenzten Ebene und einen genügend hohen der 
Ebene parallelen selbst ebenen Dache, das sich 
nach allen Seiten sehr weit erstreckt, so erscheint 
dasselbe als ein flaches Gewölbe, das auf der 
Grundebene in einem Horizontkreise aufzusitzen 
scheint." 

§3. 

Ganz anders wird das Bild der Erscheinung, wenn man sich 
auf dem Oberland befindet und sich allmählich dem Leuchtturm 
nähert. Von dem erhöhten Standpunkt aus erscheint von vorn- 
herein die Krümmung des Strahls schwächer, der Winkel am 
Horizont kleiner. Die Krümmung verschwindet bei Annäherung 
an den Leuchtturm, befindet man sich. am FuTse desselben, so 
erscheint der Strahl absolut gerade. Zugleich aber erscheint er 
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niedriger als das Himmelsgewölbe, inmitten der Luft verlaufend 
und wird plastisch gesehen. 

Der auffälligste Unterschied besteht aber, dafs es jetzt so 
erscheint, als ob der Strahl sich in sehr grofse Entfernung er- 
streckt Von einem solchen intensiven räumlichen Eindruck war 
in der -4-lage nichts zu beobachten. 

Dabei ist es ganz gleichgültig, ob man mit einem oder mit 
beiden Augen die Beobachtung anstellt. 

Wir wollen den Standort des Beobachters in unmittelbarer 
Nähe des Leuchtturms als jB-lage bezeichnen. 

Es war zu erwarten, dafs es einen Standort geben würde, 
wo die beiden Erscheinungsweisen der -4-lage.und -B-lage inein- 
ander übergingen und dafs dieser Übergang Gelegenheit zu 
neuen Beobachtungen bieten würde. In der Tat gab es in 
einiger Entfernung vom Leuchtturm (etwa 70 m) einen Bereich, 
der als C-lage bezeichnet wurde, in dem man folgendes beob- 
achten konnte. Wandte man den Blick dem Leuchtturm zu, 
80 erschien der gesehene Anfang des Strahls in der plastischen 
geraden Form, wandte man dem Leuchtturm den Rücken, so 
erschien der jetzt überblickte Teil in der Bogenform. 

Drehte man nun langsam den Blick von der ersten in die 
zweite Lage, so konnte man die gerade Form viel weiter ver- 
folgen. Der Punkt, wo der gebogene Teil des Strahls einsetzte, 
liefs sich auf Stellen hinausschieben, die ohne diesen Übergang 
vorher im gebogenen Teil gelegen hatten. Dieses Hinausschieben 
der Arisatzstelle liefs sich willkürlich steigern. Die Selbst- 
beobachtung ergab, dafs diese Willkür abhängig war von einer 
Anstrengung, sich die Entfernung, in welche der Strahl sich 
hinauserstreckt, möglichst lebhaft zu vergegenwärtigen. Je besser 
diese Vorstellung gelang, um so mehr wurde der geradlinige 
Teil auf Kosten des gebogenen verlängert. Übrigens machte es 
auch hier kaum einen Unterschied, ob man mit einem oder mit 
zwei Augen beobachtete. 

Es würde verkehrt sein, eine solche Beobachtung, die vom 
Zustande des Subjekts so beeinflufst werden kann, zur Grund- 
lage einer Erklärung konstanter und sicherer Erscheinungen zu 
machen. Wohl aber können im Status nascendi einer Er- 
scheinung, Faktoren die später unter die Schwelle des Bewufst- 
seins sinken, deutlich werden, und darum können aus solchen 
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Beobachtungen Fingerzeige für die Erklärung der stabilen Er- 
scheinungen gewonnen werden. 

§4. 

Wenn man auf Grund der Beobachtungen eine Erklärung 
des Leuchtturmphänomens geben will, so könnte man die fol- 
genden Momente geltend machen. 

Es ist zu unterscheiden zwischen dem Raum der sichtbaren 
Objekte Bs und dem Raum der Anschauung IIa- Beide Räume 
sind endlich ; der eine, weil es eine Schwelle der Lichtempfindung, 
der andere, weil es eine Grenze der Raumanschauung gibt. 
Beide Räume haben einen Mittelpunkt 0, indem sich der Be- 
obachter befindet Die von bis an die Grenzen der Räume 
laufenden Radien seien mit OS resp. OA bezeichnet Die Ent- 
fernungen in Rs werden objektiv gemessen, die in Ra subjektiv 
geschätzt. 

Da die Objekte des Raumes Ra mit denen des Raumes Rs 
übereinstimmen sollen, so mufs eine Abbildung rp des Raumes Ra 
auf den Raum Ra stattfinden. Für diese Abbildung gelten die 
folgenden Gesetze: 

1. Die Abbildung ist nahezu kongruent in der 
Umgebung von 0. 

2. Liegen OS und OA auf demselben Halbstrahl, 
so ist für jede Richtung 

0S> OA 

und die Abbildung findet so statt, dafs dieStrecken 
des Raumes jß^ bei derselben um so mehr verkleinert 
werden, je weiter sie von entfernt sind. 

3. Der spitze Winkel, den eine Grade des Raumes 
Rs mit einem Radius OS bildet, wird bei der Ab- 
bildung um so mehr vergröfsert(d. h. seine Differenz 
von einem Rechten wird immer mehr verkleinert), 
je weiter der Scheitel von entfernt liegt 

Die Eigenschaften 2 und 3 der Abbildung werden deutlich 
in den einfachen und bekannten Täuschungen über die Dimen- 
sionen in einer Landschaft. Die Winkeltäuschung tritt besonders 
hervor bei der Beurteiltmg des Steilheitsgrades von Wegen, der 
ja bekanntlich stark überschätzt zu werden pflegt Es besteht 
ein systematischer Zusammenhang zwischen diesen 
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Täuschungen an irdischen Objekten und der Erscheinungsweise 
der Himmelsform. 

Die Eigenschaften der Abbildung (p werden in der Be- 
obachtung wesentlich dadurch kompliziert, dafs die Gröfse OA 
keine Konstante ist. Vielmehr ist die scheinbare Erstreckung 
des sichtbaren Kaumes, d. h. die Erstreckung des Anschauungs- 
raumes, abhängig von der Anordnung der Objekte desselben 
einerseits, von Dispositionen des Beobachters andererseits. Es 
gilt die folgende Erfahrungstatsache: 

„Perspektivisch ausgezeichnete Anordnungen 
in der Richtung OA bewirken stets eine Verlänge- 
rung des Radius OA.^ 

Z. B. wird durch den Anblick zweier Eisenbahnschienen 
und begleitender Telegraphenstangen die Erstreckung OA der 
Landschaft in der entsprechenden Richtung stark erweitert. Ein 
anderes Beispiel ist dieses: Die Insel Helgoland hat die Form 
eines langgestreckten Dreiecks. Man beobachtet nun etwa in 
der Mitte des Oberlands deutlich, dafs der Horizont elliptisch 
erscheint und zwar so, dafs die grofse Achse der Ellipse mit 
der Längsrichtung der Insel zusammenfällt Auch hier ist offen- 
bar infolge perspektivischer Wirkungen OA in dieser Richtung 
erweitert. 

Für die Anwendimg dieser Auffassung auf die Erscheinung 
des Leuchtturmphänomens, sowie der Himmelsfigur, mufs man 
vor allem berücksichtigen, dafs die Erdoberfläche eine starke 
perspektivische Wirkung hervorruft. Für einen unmittelbar auf 
der Ebene stehenden Beobachter müssen die horizontalen Radien 
OA nach jeder Richtung eine bedeutende Verlängerung erfahren. 

Für den nach dem Zenith laufenden Radius findet eine 
solche Verlängerung im allgemeinen nicht statt. Aus den Eigen- 
schaften 2 und 3 der Abbildung folgt sofort, dafs der Leucht- 
turmstrahl gekrümmt erscheinen mufs. Die spitzen Winkel, in 
denen der Sehstrahl den Leuchtturmstrahl schneidet, müssen 
vergröfsert werden und es mufs also eine entsprechende 
Krümmung der letzteren erscheinen. 

Diese Krümmung wird um so mehr rückgängig gemacht, je 
gröfser durch die jeweiligen Umstände des Radius OA in der 
Richtung des betreffenden Sehstrahls wird. 

Man kann nach den Ursachen fragen, welche die Eigen- 
schaften der Abbildung q) bestimmen. Hierfür müTste man nach 
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der dargelegten Vorstellang angel)en, dafs der zentrale Mechanis- 
mus, welcher der Raumanschauung dient, in seiner Entwicklung 
zurückgeblieben ist hinter der der Leistungsfähigkeit des Auges. 
Daher ist der Änschauungsraum kleiner als der Sehraum. 
Wahrscheinlich ist bei den niederen Tieren dieses Mifsverhältnis 
noch stärker. Wenn, wie angegeben wird, die Hunde den Mond 
anbellen, so mufs man doch annehmen, dafs er ihnen in greif- 
barer und drohender Nähe erscheint Dieselben Hunde bellen 
irdische Gegenstände nicht an, wenn sie sich durch ihren 
Geruchs- oder Gehörssinn überzeugt haben, dafs dieselben aufser 
dem Bereich eines Angriffs liegen. 

§5. 

Mit wenigen Worten möchte ich zum Schlufs noch auf die 
in der Literatur vorliegenden Erklärungsweisen der scheinbaren 
Figur des Himmelsgewölbes eingehen. 

Ich darf mich, da die Literatur von Herrn E. Reimann* in 
ausgezeichneter Weise zusammengestellt ist, auf die neuesten 
Publikationen beschränken. In seiner an Beobachtungsmaterial 
reichen Abhandlung gibt E. Reimann (1. c. S. 188 — 190) die un- 
vollkommene Durchsichtigkeit der Atmosphäre, welche in verti- 
kaler und horizontaler Richtung verschieden ist, als Ursache der 
scheinbaren Schalenform an. Nach meiner Angabe kann man 
in vertikaler Richtung 17 — 23 km, nach horizontaler Richtung 
60 — 80 km weit sehen. Er schliefst daraus, dafs das Verhältnis 
der scheinbaren Himmelshöhe und scheinbaren Horizont- 
entfernung entsprechend sich wie 1 : SVs etwa verhalten müsse. 
Nach der Vorstellung von E. Reimann mufs also die Abbildung qf 
eine ähnliche sein, da doch andernfalls unmöglich das Ver- 
hältnis des horizontalen und vertikalen Radius im Ea dasselbe 
sein kann wie im jB^. Wenn man jedoch ein irdisches Objekt, 
z. B. einen Berg, der 17 km entfernt ist, mit einem anderen, 
der 34 km entfernt ist, vergleicht, so erscheint der zweite keines- 
wegs doppelt so weit entfernt, wie der erste. Es dürfte über- 
haupt schwierig sein, ein Urteil über das ^intfemungsverhältnia 

* E. Reimann : 1. Beiträge zur Bestimmung der Gestalt des scheinbaren 
Himmelsgewölbes und Weitere Beitrage etc. Programme d. Kgl. Gymnasiufn 
zu Hirschberg 1890 u. 1891. — 2. Derselbe: Die scheinbare Vergröfserung 
der Sonne und des Mondes am Horizont. Zeitschr. f, Fsychol. u. Physiol d. 
Sinneswgane 30, S. 1 u. 161. 
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zweier solcher Objekte zu gewinnen. Das Verhältnis scheinbarer 
Entfernungen ist völlig verschieden von dem wirklicher Ent- 
fernungen. Die Erscheinung des elhptischen Horizontes würde 
die Auffassung E. £,ETMAN^'s durchaus nicht erklären können, 
/ch kann mich daher seiner Erklärung nicht anschliefsen. 

O. ZoTH ^ hat den Einflufs der Blickrichtung auf die Gröfsen- 
schätzung im Sehfelde als Erklärungsmoment herangezogen. 
Schon C. Gauss* hat in einem Briefe an Bessel den Einflufs 
der Blickrichtung auf die scheinbare Vergröfserung von Sonne 
und Mond am Horizont hervorgehoben. 

O. ZoTH hat als der erste schlagende Experimente angegeben, 
welche diesen Einflufs an irdischen Objekten demonstrieren. Ich 
zweifele nicht daran, dafs die BUckrichtung ein Faktor ist, 
dessen Rolle in dem vorliegenden Phänomen zu berücksichtigen 
ist. Sehr richtig hebt 0. Zoth aber hervor, dafs es notwendig 
ist, alle in Betracht kommenden Faktoren zu studieren. Man 
wird insbesondere versuchen müssen, den quantitativen 
Anteil jedes Faktors abzuschätzen. 

Dafs die Blickrichtung allein nicht ausschlaggebend ist, dafür 
sind zwei Tatsachen beweisend: Erstens die beschriebene ellip- 
tische Form des Horizonts, zweitens aber noch folgende Er- 
scheinung. Wenn man sich auf einen Hügel begibt, der isoliert 
sich in einer Ebene befindet, so erscheint der Zenith näher 
und der Himmel flacher, als am Fufs des Hügels. Diese 
Erscheinung ist qualitativ und quantitativ ziemlich die gleiche, 
ob der Hügel 20, 50 oder 100 m hoch ist. Da die Blickrichtung 
genau die gleiche bleibt, so ist diese Erscheinung aus dem Ein- 
flufs der Blickrichtung nicht erklärbar. Aus der hier gegebenen 
Anschauung ist sie ziemlich einfach abzuleiten. Der Beobachter 
betrachtet sich nämlich als über das Niveau der Ebene gehoben, 
d. h. er verlegt den Anfangspunkt der Ba unter sich, an den 
Fufs des Hügels. Die scheinbare Höhe des Standorts über 
wird nun in der Schätzung von dem vertikalen Radius OÄ sub- 
trahiert und der Himmel erscheint entsprechend näher. Am 
Rande einer Grube beobachtet man diese Erscheinung aus 
gleichen Gründen nicht. 

' Oskar Zoth: Über den Einflufs der Blickrichtung auf die scheinbare 
Gröfse der Gestirne und die scheinbare Form des Himmelsgewölbes. 
Fflügers Archiv d. ges. Physiologie 78. 1899. 

' Briefwechsel zwischen Gaxtss und Bessel 1880. S. 498. 
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Ist also die Blickrichtung nicht ausschlaggebend, so entsteht 
die Frage, wie grofs der Anteil derselben sein mag. Ich möchte 
dabei das eine geltend machen, dafs wir bei Veränderung der 
Blickrichtung eine scheinbare Bewegung des Himmelsgewölbes 
beobachten müfsten, wenn dieser Anteil relativ bedeutend wird. 
Ich möchte so resümieren: Der Blickrichtungsfaktor verlanget 
nach den Beobachtungen von O. Zoth Berücksichtigung bei der 
Erklärung der scheinbaren Form des Himmelsgewölbes.^ Wie 
grofs aber der quantitative Anteil dieses Faktors ist, bleibt vor- 
läufig dahingestellt. Ich will dabei nicht unterlassen zu er- 
wähnen, dafs 0. ZoTH eine Zurückführung des Problems der 
scheinbaren Vergröfserung von Sonne und Mond am Horizont 
auf das vorliegende Problem gegeben hat, welche in sehr be- 
friedigender Weise den Erscheinungen gerecht wird. 

Schliefslich möchte ich noch eine ältere Arbeit von Filehkb 
anführen. Filehne hat seine Beobachtungen ebenfalls am Meere 
angestellt. Leider waren mir dieselben nicht zugänglich zu der 
Zeit, als ich das Leuchtturmphänomen beobachtete. Es hätte 
sonst untersucht werden können, wie sich das Leuchtturm- 
phänomen verhält, wenn man mit verkehrter Kopfhaltung be- 
obachtet. Mit seitlich geneigtem Kopf habe ich eine wesentliche 
Veränderung des Anblicks nicht bemerkt Im übrigen sind die 
Beobachtungen Filehnes sowohl als seine Erklärungen mit den 
hier gegebenen in voller Harmonie. 



^ Neuerdings hat A. Güttmann („Blickrichtung und Gröfsenschätzung", 
diese Zeitschr. 32, S. 333) eine solche quantitative Bestimmung versucht. 
Objekte, die unter sonst völlig gleichen Bedingungen gesehen und als 
Gröfsen beurteilt werden, erscheinen bei um 40® erhobener Blickrichtang 
in 25—36 cm Entfernung vom Auge um rund 37«— 3%% kleiner als bei 
gerader Blickrichtung. Das ist nicht eben viel. 

(Eingegangen am 2. November 1903.) 
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Adolf Stbüufbll. Ober die StSrnngen der Bewegung bei fist vollständiger 
Anästhesie eines Armes durch Stichverletxnng des Rfickenmarkes. Deutsche 

Zeitschrift für Nervenheilkunde 23. 38 S. 1902. 

Beim Studium der als Muskelsinn, Ortssinn, Bewegungssinn, 
Gleichgewichtssinn etc. bezeichneten zentralen Funktionen, welche 
die Koordination des motorischen Apparates in erster Linie beherrschen, 
Tersagen die physiologischen Methoden, die Tierexperimente und die Unter- 
suchung normaler Menschen, bereits in einem Stadium der Bearbeitung 
des Problems, welches nichts weniger als das der Reife bezeichnet werden 
darf. Es liegt in der Natur der Sache, dafs ein genauer Aufschlufs über 
den Zustand der Sensibilität nur beim Menschen gewonnen werden 
kann und auch eine exakte Analyse des Bewegungsapparates läfst 
sich nur beim Menschen durchführen. Die seltene Gelegenheit, Ausfalls- 
erscheinungen im Gebiete dieser beiden Grundfunktionen des Bewegungs- 
Binnes zu beobachten, bieten sich hie und da dem Kliniker, wenn chronische 
Krankheitsprozesse oder Verletzungen, diese vivisektorischen Experimente 
der Natur, die Organe dieses Apparates betreffen. Hier ist dann von der 
sorgsamen Anwendung klinisch -anatomischer Untersuchungsmethoden einer 
wirksamen Förderung unserer Kenntnisse von den verwickelten Vorgängen 
der motorischen Innervationen und ihrer Regelung durch die sensiblen 
zentripetalen Erregungen zu erwarten. Die Untersuchung der Sensibilität 
hat sich natürlich auf die Organe der äufseren Haut zu erstrecken, wichtiger 
aber für die Analyse des Muskelsinnes ist zweifellos die Feststellung von 
Anästhesien etc. in den tieferen Teilen, Muskeln, Faszien, Bändern etc. 
Dabei ist von der allzu ausgiebigen theoretischen Verwertung der Fälle 
von hysterischer Anästhesie abzusehen, da es sich hier weniger um 
Störungen im eigentlichen sensiblen und motorischen Leitungsapparat 
liandelt, sondern um Störungen der psychischen Aufnahmefähig- 
keit der ins Bewufstsein eintretenden sensiblen Reize. Kein Wunder, dafs 
in solchen Fällen auch bei ausgedehntesten Anästhesien eine Störung der 
motorischen Funktionen, Ataxie etc., nicht selten fehlt. 

Anschliefsend an die Beobachtung eines der seltenen Fälle, bei welcher 
eine schwere, aber in Heilung ausgegangene Stichverletzung des Halsmarkes 
den vollständigen Ausfall der Sensibilität bei erhaltener Motilität am rechten 
Arm und der Hand rein zur Ausbildung brachte, teilt Steümpell in einer 
kurzen, aber inhaltreichen und wohldurchdachten Abhandlung die Ge- 
danken und Schlüsse mit, welche sich ihm aus der Analyse der Erschei- 
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nungen bezüglich des ganzen Apparates der koordinierten Mnskelbewegungen 
zugrunde liegenden Apparates ergaben. Die Diagnose lautete auf Ver- 
letzung des rechten Hinterhorns und des äufseren Teiles des rechten Hinter- 
Stranges im oberen Zervikalmark und der Symptomenkomplex bestand 
hauptsächlich im Fehlen sämtlicher Qualitäten der Empfindung im rechten 
Arm und einer vollständigen Ataxie desselben, die ganz besonders zu Er- 
scheinung kam, wenn die vikarierende Kontrolle anderer Sinnesorgane, 
Auge etc. 'ausgeschlossen wurde. Für die anatomische Diagnose war die 
Erfahrung mafsgebend, dafs die Leitung der Muskel-, Berührungs- und 
tieferen Dnickempfindungen durch die weifsen Hinterstrange, die 
Leitung der Schmerz- und Temperaturempfindung aber vorzugsweise durch 
die grauen Hinterhörner erfolgt. 

Um die Bedeutung der Regulierung der motorischen Innervationen 
durch sensible zentripetale Erregungen im einzelnen näher zu ergründen, 
wurde eine sehr detaillierte Analyse der bestehenden Ataxie vorgenommen 
und es wurde der Nachweis geführt, dafs folgende besondere Formen der 
koordinierten Muskelleistungen hochgradig gestört waren : 1. Die Abgrenzung 
einer bestimmten, auch noch so einfachen Bewegung auf ein bestimmtes 
räumliches Mafs (Neigung des Armes bis zu einem bestimmten 
Winkel etc.). 2. Die anhaltende Fixation einer bestimmten Muskel- 
aktion zur festen Einhaltung der bestimmten Stellung eines Gliedes 
(statische Koordination). 3. Die zeitlich gleichmäfsige lang- 
same Bewegung auf einem bestimmten Muskelgebiet. 4. Die Ausführung 
einer Reihe von einfachen Bewegungen in bestimmter Reihenfolge 
(z. B. bestimmte Fingerübungen.) 5. Die Ausführung komplizierterer 
Bewegungen, bei welchen verschiedene Muskelgruppen in richtiger 
synergischer Tätigkeit zusammenwirken müssen. 

Von Interesse ist die Beobachtung, dafs die lokalen Störungen der 
Sensibilität, auch die der tieferen Teile durch das vikarierende der noch 
vorhandenen sonstigen Empfindungsqualitäten, insbesondere der optischen 
zum Teil kompensiert werden können. Schliefst man die Mitwirkung dieser 
Faktoren aus, so wird dann die Koordinationsstörung allerdings ganz aufser- 
ordeutlich evident. 

Die anatomisch - physiologische Erfahrung, dafs die muskulo- sensiblen 
Eindrücke durch die Uinterstränge durch die Oblongata teils ungekreuzt ins 
Kleinhirn, teils nach Passierung der Schleifenkreuzung zum Thalamus und 
zur Grofshirnrinde einstrahlen, läfst als zentralen SitÄ der Koordinations- 
zentren sowohl das Kleinhirn, wie die motorischen Rindenzentren er- 
scheinen. Strümpell ist nun geneigt, die Zentren gewisser allgemeiner teils 
ererbter, teils frühzeitig sich ausbildender „genereller Bewegungs- 
formen", zu denen die Gleichgewichtserhaltung, die Ortsbewegung, die 
koordinierten Muskelleistungen, bei der Atmung, dem Kauen, Schlucken etc. 
im Kleinhirn zu suchen und für dieselben die ungemein fein wirkende 
zerebellare Koordination in Anspruch zu nehmen; Störungen der 
selben zeigen sich in zerebellarer Ataxie. Die morphologische Grundlage 
anderer gesteigerter motorischer Leistungen, welche zum Teil mühsam 
durch Übu^g zu erlernen sind, manueller Kunstfertigkeiten etc., welche als 
„individuelle Bewegungsformen" bezeichnet werden, sucht Stümpell mit 
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Recht in der motorischen Hirnrinde und spricht hier von zerebraler 
oder kortikaler Koordination. Die zentripetale Regelung dieser 
motorischen Leistungen ist offenbar eine sehr ausgebildete. Neben der 
Inanspruchnahme der gesamten peripherischen Sensibilität, des Haut- und 
Muskelsinnes, spielen hier auch optische Eindrücke eine wichtige Rolle. 
Schwierig ist, es diese physiologischen Regulationen in ihren Beziehungen 
zum Bewufstsein, zur bewufsten Sensibilität, klar zu verstehen. 
Deutet schon das häufige Fehlen motorischer Ataxie bei anästhetischen 
Hysterischen, deren sensible Erregungen nicht ins Bewufstsein gehoben 
werden, darauf hin, dafs dieses psychische Element keine mafsgebliche 
Rolle für dies Zustandekommen koordinierter Muskelleistungen spielt, so 
spricht noch viel kräftiger für diese Ansicht die Beobachtung, dafs Tiere 
und neugeborene Menschen, sogar Embryonen in utero, denen wir doch 
Bewufstsein nicht zuerkennen, vollständig zweckmäfsige Bewegungen beim 
Schlucken etc. ausführen. 

Jedenfalls aber ist ein gewisser Einflufs des Bewufstseins namentlich 
bei erlernten komplizierten Bewegungen nicht zu verkennen und es ist an- 
zunehmen, dafs wahrscheinlich weit zentral eine Sonderung der zentri- 
petalen Leitungen in die der bewufsten Sensibilität und die der 
motorischen Koordination stattfindet. Indessen mit der richtigen 
Zuleitung der sämtlichen zentripetalen regulierenden Erregungen ist der 
ganze Vorgang der Koordination nicht erledigt; wenn auch das Problem 
der koordinierten Muskelleistung und das damit zusammenhängende Problem 
der Ataxie von der Voraussetzung ausgehen mufs, dafs die normale 
Koordination der Bewegungen eine Funktion der sensorischen Nerven ist, 
so ist doch nicht zu verkennen, dafs auch die Intaktheit der motorischen 
Bahnen garantiert sein mufs und gerade das Studium dieses letzten Faktors 
dürfte sich als fruchtbar empfehlen. 

Die Erörterung der generellen Bewegungsformen mit ihren 
^fertig präformierten organischen Apparaten" und der individuellen durch 
Übung erlernten und durch Übung zu verbessernden Bewegungsformen 
führt Stbümfell zum Schlufs zu einigen allgemeinen philosophischen Aus- 
blicken, in welchen er sich auf Grund der Deszendenztheorie ein Bild von 
der Entstehung der zugrunde liegenden feinen Nervenapparate zu bilden 
sucht, die Rolle des Bewufstseins als rein subjektiven Faktor würdigt und 
die hier deponierten „latenten Eirregungen" in ihren Beziehungen zum 
Problem der Freiheit des Willens, der „moralischen Koordination" und „sitt- 
lichen Ataxie" beleuchtet. Im ganzen bekennt sich S. hinsichtlich der Ent- 
stehung der psychischen Vorgänge als Anhänger der empiristischen Theorie. 
Der sensible Reiz, die Erregbarkeit ist die Grundeigenschaft der lebenden 
Substanz, auf welcher sich das Nerven- und Seelenleben aufbaut; gewifs 
ist nicht zu leugnen, dafs die „generellen" koordinierten Bewegungen zum 
Teil als Erbteil mit gebracht werden, aber das ist philosopisch gedacht, 
kein Beweis dafür, dafs hier etwas a priori gegebenes vorliege, vielmehr ist 
diese Tatsache so aufzufassen, dafs die zugrunde liegenden Nervenautismen 
im Laufe der Phylogenese sich herausgebildet haben, also im Prinzip 
empiristisch erworben sein, wenn auch diese Empirie sich auf viele 
Generationen verteilt. H. Pipbe (Berlin). 
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Bach. Ober den gegenwärtigen Stand der Frage nach dem Terlanf der Papillar- 
reflexbahn und ttber StSrangen im Verlaufe dieser Bahn. Sitzungsberichte 

der QeseUschaft zur Beförderung der gesamten, Naturwissenschaften zu Mar- 
burg (1), Januar 1902. 
Anatomische und experimentelle Untersuchungen an Tauben, 
Kaninchen, Hunden, Katzen und Affen sprachen nicht für die Ansiebt, 
dafs die Pupillarreflexbabnen vom Corpus quadrigeminum aus zu den Zellen 
des Muse, sphincter pupillae im Okulomotoriuskern ziehen. B. vertritt viel- 
mehr die Ansicht, dafs die Reflexbahn bis zur Medulla oblongata und dem 
obersten Teil des Halsmarkes geht: bei Tabes und Paralyse sind anato- 
mische Befunde im Halsmark bei reflektorischer Pupillenstarre erhoben 
und auf dort lokalisierte Veränderungen wird aus dem genannten Symptom 
die Diagnose gestellt. Dekapitationsversuche an Kaninchen, Katzen etc. 
sprachen ebenfalls fflr Beziehungen der Medulla oblongata zum Lichtreflex 
der Pupille. Die monolaterale Pupillarreaktion bei Tieren mit totaler Seh- 
nervenkreuzung ist kaum mit der Annahme einer direkten Verbindung 
der Pupillenfasern vom Vierhügel zum Okulomotoriuskern und der innigen 
Verbindung beider Sphinkterkeme zu vereinigen, verlangt vielmehr die 
Annahme einer doppelten Kreuzung, deren zweite wohl in der Schleifenbahn 
zu suchen sein dürfte; für eine solche Annahme spricht auch das Über- 
wiegen der direkten über die indirekte Pupillarreaktion. 

H. PiPBB (Berlin). 

Alteb. Honochromatopsie and Farbenblindheit. Neurologisches Zentralblatt (7), 
290—296. 1903. 
A. beobachtete bei einem Paralytiker, dafs wiederholt ganz im Charakter 
eines Anfalles Monochromatopsie (Grünsehen) auftrat, dafs diese Erschei- 
nung dreimal ohne weitere Folgen allmählich zurückging, dafs ihr aber 
zweimal unmittelbar totale Achromatopsie folgte. A. glaubt, das Grünsehen 
als Beiz-, die Achromatapsie als Ausfallserscheinung auffassen zu müssen 
und findet die HKLMHOLTzsche wie die HERiNOsche Theorie zur Erklärung 
unzureichend, hauptsächlich weil nachfolgendes Purpursehen vollständig 
fehlte. Zur Erklärung wird dann eine bisher nicht näher begründete und 
veröffentlichte Farbentheorie von v. Künowski herangezogen, in welcher die 
Grundannahme einer bipolaren Lagerung von Hell- und Dunkelwerten in der 
Farbenskala hauptsächlich betont wird. „1. Alle Farben beruhen auf Mischung 
von hell und dunkel. Diese Mischungen weisen einerseits eine zweifache, polar- 
gegensätzliche Lagerung von hell und dunkel auf, andererseits ein abgestuftes 
quantitatives Verhältnis zwischen beiden. Hierdurch fällt in den Bereich 
jeder der beiden gegensätzlichen Polaritäten von vornherein nicht nur je ein 
einziger Farbenton, sondern schon eine Farbenskala von gewisser Aus- 
dehnung und zwar einerseits spektrales rot bis gelb, andererseits spektrales 
blau bis violett. 2. Zwei gegensätzliche Polaritäten heben einander nur 
dann auf, wenn sie das genau entgegengesetzte Mischungsverhältnis von 
hell und dunkel aufweisen, anderenfalls ergeben sie Mischfarben und zwar 
bei Überwiegen des hellen Anteiles grüne, des dunklen Purpurtöne. Hier- 
nach ist das gleichzeitige Einwirken beider Polaritäten auf einen einzigen 



Literaturbericht. 145 

empfindenden Endapparat ermöglicht und zugleich der Farbenkrel» ge- 
schlosaen." 

Das Grünsehen bei dem beobachteten Paralytiker ist als maximale 
Betonung der Bipolarität der perzipierenden Elemente, die Achromatopsie 
als konsekutive Ausfallserscheinung aufzufassen. 

Man darf auf die in Aussicht gestellte Veröffentlichung und nähere 
Begründung der Farbentbeorie v. Künowskis einigermafsen gespannt sein. 

H. PiPBB (Berlin). 

SioifAB Kabplus. Beitrag nr Lehre tob den GesichtsempfladaBgeft. Inaug.- 

Diss. Berlin 1902. 37 S. 

Die Helligkeitswerte der verschiedenen Spektralfarben wurden von 
dem rotblinden (Protanopen) Verf. für das eigene Sehorgan mit Hilfe des 
HELMHOLTzschen, von A. König modifizierten Farbenmischapparates auf An- 
regung des letzteren nach zwei Methoden bestimmt: erstens nach der Me- 
thode der sogenannten heterochromen Photometrie, d. h. direkte Ver- 
gleichung der Helligkeit verschiedener Farben, zweitens nach ViEBOBDTscher 
Methode, welche als Mafs für die nicht direkt geschätzte Helligkeit 
die Unterschiedsschwelle der verschiedenen Spektralbezirke für die Zu- 
mischung von weifsem Licht nimmt. Die "Werte wurden sowohl für das 
helladaptierte als für das dunkeladaptierte Auge bestimmt; für den 
letzteren Zustand war die Intensität des Lichtes so weit herabgesetzt, dafs 
das Spektrum farblos erschien. 

Für das helladaptierte Auge liegt das Helligkeitsmaximum bei 560 /u/c/, 
ist also im Vergleich zu den Werten des Farbentüchtigen oder Grünblinden 
nach dem Grünen verschoben, wie auch die übrigen Werte die geringe 
Empfindlichkeit im langwelligen Teile des Spektrums veranschaulichen. 
Für das dunkeladaptierte Auge liegt das Helligkeitsmaximum, der Zunahme 
der Empfindlichkeit für die kurzwellige Spektralhälfte entsprechend, bei 
520 ftfj. 

Was die Leistungsfähigkeit der beiden verschiedenen angewandten 
Methoden betrifft, so stimmten die mit denselben erhaltenen Besultate im 
wesentlichen überein. Allerdings erwies sich die Methode der Ebenmerk- 
lichkeit der Sättigungsabnahme eines homogenen Lichtes durch Zumischung 
von weifsem Lichte (Vierobdt) als eine nicht so leichte und genaue wie die 
Helligkeitsvergleichung zweier gleichgefärbter Felder, und diese Aufgabe 
war ja tatsächlich dem dichromatischen Beobachter für einen relativ grofsen 
Bezirk des Spektrums gestellt. Bei Beobachtung geringer Lichtintensitäten 
mit dunkeladaptiertem Auge können beide Methoden als gleichwertig be- 
trachtet werden, da es sich bei der Farblosigkeit des ganzen Spektrums 
überhaupt nicht mehr um heterochrome Photometrie handelt. 

G. Abelsdobff (Berlin). 

W. A. AiKiN. PlM>molOgy of the Vowel-Soilds. Froceedings of the FhytiO' 

loffieal Society 13. Dez. 1902. In : The Journal of Physiology 29, 97—99. 

A. kommt auf Grund theoretischer Überlegungen und einiger Yer- 

snche zu dem Schiufs, dafs die wechselnde Gestalt des Resonanzrohres, 

Pharynx, Larynx und Mundhöhle für die Bildung der verschiedenen Vokale 

Ton bestimmender Bedeutung ist. Er beschreibt die für die verschiedenen 

Zeitschrift für Psychologie 34. 10 
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Vokale charakteristischen Formen der Resonanzhöhle in ähnlicher Weise, 
wie es Donders zuerst tat und IIeluholtz später genauer ausführte. A. 
kommt zu der gleichen Ansicht wie Hebmann (scheinbar ohne dessen Unter- 
suchungen zu kennen), dafs nämlich die einzelnen Vokale sich durch Töne 
voneinander unterscheiden, welche im Resonanzrohre selbst gebildet 
werden, nicht durch bestimmte Obertöne des Stimmbandtones, weiche im 
Ansatzrohre je nach dessen Form bei den einzelnen Vokalen in ver- 
schiedener Auswahl und in verschiedenem Mafse verstärkt würden. A. 
schlägt endlich vor, die Vokalbildung bei Flüstersprache zu untersuchen, 
weil in diesem Falle die Stimmbandschwingungen unterbleiben und die 
Resonanztöne des Ansatzrohres für sich beobachtet werden können. 

H. Piper (Berlin). 

H. ZwAARDEMAKER eu F. H. Qüix. OniB gchoorscberpte Toor de tonen yan 
mldden OCtaven en DUcant. Neederl. Tijdschr. v. Geneeskunde 2 (9), 417 — 429. 
1902. 
Im Anschlufs an früher mitgeteilte Experimente suchten die Verff. die 
physische Energie der Schallbewegung zu bestimmen, die an verschiedenen 
Punkten der Mittel- und Höhenlage nötig ist, damit eben ein Ton wahr- 
genommen werde. Als Klanggeber dienten Stimmgabeln von 128 bis 
1024 Schwingungen (c, g, c*, g\ c*, g^, c^) und für die Tonhöhen bis g^: 
zwei gedackte Orgelpfeifen und eine EoELMANNsche Gai.ton- Pfeife. Die 
Messung der physikalischen Intensitäten geschah bei den Gabeln durch 
mikroskopische Ablesung der Schwingungsamplitude; bei den Pfeifen 
wurde Quantum und Druck der zugeführten Luft manometrisch bestimmt. 
Die Ergebnisse — in mehreren Tabellen und in einer Kurve dar- 
gestellt — lassen sich allgemein so zusammenfassen: das für die Ton- 
wahrnehmung minimal erforderliche Energiequantum nimmt von der Tiefen- 
lage bis c^ ab, zuerst sehr rasch, dann (von G an) langsamer; zwischen c' 
und g'^ liegt eine Zone geringster Energiewerte, also gröfster Empfindlichkeit 
des Ohres; mit weiter steigender Tonhöhe wird die für das minimum 
perceptibile nötige Energie wiederum gröfser. 

Theoretisch liegt die Hauptschwierigkeit solcher Berechnungen in 
der Ungewifsheit darüber, wieviel von der totalen Energie der 
Schwingungsbewegung sich in akustische Energie umsetzt Die 
Verff. bestimmten diesen Betrag für die Stimmgabeltöne nach Wead, 
für die Pfeifentöne nach Rayleioh. Im ersten Falle setzten sie voraus, 
dafs der akustisch wirksame Bruchteil der Gesamtenergie bei allen 
7 Gabeln der gleiche sei, weil diese aus dem gleichen Material und gleich- 
förmig gebaut waren. Die akustische Energie einer Gabel wurde pro- 
portional gesetzt nicht dem Quadrate der Amplitude (a*), sondern der 
Amplitude in der 1,2. Potenz (a^'*j. Diese Annahme stützen die Verff. auf 
frühere Versuche über die Verringerung der Schallstärke mit der Ent- 
fernung. [Sie folgt aber aus jenen früheren Versuchen nur unter der 
Voraussetzung, dafs die Schallstärke streng proportional dem Quadrate der 
Entfernung abnimmt.] Für die Pfeifen wurde jedesmal die günstigste 
Druckverteilung und Lippenstellung empirisch bestimmt, wobei der Ton 
am leichtesten und reinsten (het zuiverst) ansprach, und es wurde ange- 
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nommen, dafs dann das ganze aufgewendete Energiequantum sich unver- 
kürzt in Schall umsetze. Weitere, sorgfältig bedachte aber wahrscheinlich 
EU einfache Voraussetzungen beziehen sich auf die Vergleichbarkeit der an 
den verschiedenen Tonquellen gewonnenen Werte. Die Stimmgabeln 
wurden mit einem Hammer angeschlagen und ausklingend beobachtet, 
während die Flöten konstante Töne gaben und daher auch an der Hör- 
grenze noch ein wiederholtes Hinhorchen gestatteten. Bei den Gabeln 
waren die Bestimmungen unsicherer, besonders in tiefer Tonlage. [Die 
GrOfse der Streuung wird nicht angegeben.] Um hier „eine lange Gehör- 
zeit zu erhalten'^, sei es, wie die Verff. bemerken, notwendig, von einem 
starken, gut hörbaren Tone auszugehen. [Bei ähnlichen Schwellenbeobach- 
tungen an Heksens Wellensirene fand ich die Genauigkeit und die Gröfse 
der Schwellenwerte abhängig nicht nur von der Ausgangsintensität als 
Bolcher, sondern auch von der Geschwindigkeit ihrer Abnahme. — Die Be- 
obachtungen an ausklingenden und die an konstant fortklingenden Tönen 
scheinen mir unter zu verschiedenartigen psychischen Bedingungen zu 
stehen, als dafs die Ergebnisse unmittelbar verglichen werden könnten.] 
Die Verff . führen den Einflufs der Ausgangsintensität auf die Akkommo- 
dation zurück. Sie bestätigen die von Hbnsen neuerdings beschriebene 
Erscheinung, wonach gleichzeitige Metronomschläge die subjektive Stärke 
eines konstanten Tones jedesmal herabsetzen. In dem Schalle des ver- 
wendeten Metronoms waren mit Resonatoren einige Töne der zwei- und 
dreigestrichenen Oktave zu hören, und daraus erklären es die Verff., dafs 
bei Verwendung eben dieser höheren Töne neben dem Metronom die Hensen- 
sche Erscheinung weniger deutlich war. 

Schliefslich gehen sie dazu über, auf Grund der Messungen Töplers und 
BoLTZMAKKs die absoluten Energie werte aus den gefundenen relativen zu 
berechnen. Diese absoluten Werte bewegen sich zwischen 86,6 x 10-» ergs 
(für g) und 0,7 X 10—^ ergs (für c*). Sie stimmen mit den Schätzungen 
WnsNs für aS Rayleighs für /** und Weads für c und g^ befriedigend über- 
ein; andere Bestimmungen Weads und Rayleighs weichen wiederum erheb- 
lich ab. — Zur Bekräftigung ihrer Ergebnisse heben die Verff. noch her- 
vor, dafs die dominierenden Teiltöne der meisten Vokale danach in die 
Zone gröfster Empfindlichkeit des Ohres fielen. Innerhalb dieser Zone 
{c* bis g^) schien die Empfindlichkeit an zwei Punkten höchste Maxima zu 
erreichen: bei c* und um /**. Im zweiten Falle war wegen der Resonanz- 
verstärkung durch den Gehörgang eine gesteigerte Hörschärfe in der Tat 
zu erwarten.* F. Krüeger (Leipzig). 

* Das vorstehende Referat war bereits abgeliefert, ehe die Unter- 
suchung M. Wiens „Über die Empfindlichkeit des menschl. Ohres für Töne 
verschiedener Höhe" (in Fflüg er s Archiv 91) erschien. Wien arbeitete mit 
einem Sinusinduktor nach Kohlraüsch und mit seiner Wechselstrom- 
Telephonsirene bei Anwendung elektrischer Resonanz. Er erhielt nament- 
lich für die tieferen, von Zwaarbemaker und Qoix mit Stimmgabeln unter- 
suchten Tonlagen sehr erheblich abweichende Energiewerte. Die Empfind- 
lichkeit des Ohres steigt nach Wien von 50 bis zu 2.iOO Schwingungen etwa 
1 Million mal steiler an, als nach Zw. und Qu. Diesen weitgehenden Unter- 

10* 
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Ch. FfiR« et Mabib Jajzll. VwfXivm pliyiiol^giqve det rytkmes et das fiUr 

fallet mililcaiX. Bame $cientifique 18 (25), 769—777. 1902. 

Untersucht wurde die Wirkong von Akkorden und Akkordfolgwi des 
Klayiers auf die Arbeitsleistung des Mittelfingers an Moesos Ergograpbeo. 
Die Zusammenklänge wurden im Sekundenrhythmus eines Metronomes an- 
geschlagen und so lange wiederholt, bis die — im gleichen Rhythmus so 
leistenden — Gewichtshebnngen auf Null hinabsanken. Zwischen je 
6 Hebungen lag eine Pause von 1 Sekunde. Nach Eintritt der vollständigen 
Ermüdung wurde die Arbeit auf 5 Minuten unterbrochen und danach in 
gleicher Weise wiederholt. In jeder dieser Versuchsserien wurde zwischen 
verschiedenen absoluten Höhenlagen gewechselt. — Die Versuchsperson 
wird bezeichnet als ;,atteint de surdit^ musicale". 

Ein Vergleich aller innerhalb der Oktave auf dem Klavier möglichen 
Zweiklänge, bei gleichem Grundton A, ergab für die 5 Dissonanzen und 
die kleine Terz eine sehr erheblich [bis um das 30 fache] geringere Gesamt- 
leistung, in Kilogram metern, als für die 6 übrigen Konsonanzen. Das am 
meisten, in diesem Sinne, „deprimierende*' Intervall war die verminderte 
Quinte {A Es), das am meisten „exzitierende*' die grofse Sexte {Ä Fis). — 
Die Aufeinanderfolge verschiedener Intervalle kann alle diese Ver- 
hältnisse umkehren. Einmal wurden 7 Qaintenreihen (zu je 4 Serien) von 
einer Reihe mit der verminderten Quinte abgelöst: dadurch stieg die 
Arbeitsleistung noch über das anfängliche Mafs hinaus. Beim Altemieren 
der Oktave mit der grofsen Septime, der grofsen mit der kleinen Sekunde, 
der grofsen mit der kleinen Terz wurde wiederholentlich das erste dieser 
Intervalle in seiner ergographischen Wirkung gesteigert. Ein anderes Mal 
zeigte die Oktave eine Zunahme der Leistung um das 4 fache der Anfangs- 
serie, nachdem 3 Serien mit der grofsen Septime, eine mit der kleinen 
und wieder eine mit der gro&en Septime, bei stets abnehmender Arbeits- 
leistung, vorangegangen waren. — 4 Serien mit der kleinen Sexte nach 
viermal 4 Quinten - Serien zeigten einen stetigen Abfall der Arbeitakurve. 
Gingen dagegen der gleichen Versuchsfolge 3 Reihen mit der ver- 
minderten Quinte voran, so wuchs die Leistung während der ersten Sexten- 
Serie. Ahnlich bei einer Serie mit der kleinen Sexte nach zweien mit der 
verminderten Quinte und 5 mit der Quinte — im Gegensatz zu der Folge: 
kleine Sexte nach 8 Quinten - Serien. Zur Erklärung dieses letzten Be- 
fundes erinnern die Verff. an Tatsachen der Harmonielehre. Fügt man die 
verminderte Quinte {A Es) zur kleinen Sexte {A F) hinzu, so entsteht die 
erste Umkehrung [A Es F] eines Septimenakkordes ohne Quinte [F A (C) 
Es. — In der Tat wird F schon bei A Es ergänzt]. 

Weiterhin wurde der Wechsel der Tonarten und die Wirkung bestimmter 
Dur- und Moll - Tonarten zu ermitteln gesucht, mit Vierklängen, die jeweils 
aus Grundton, Quinte, Oktave und grofser Dezime bestanden. Der zweite 

schied der Ergebnisse erklärt Wiew durch eine Kritik der von Zw. und Qu. 
angewendeten Messung und Berechnung der physikalischen Energien. £r 
erhebt dagegen prinzipielle Bedenken, die z. T. auch oben angedeutet sind 
Ferner verweist er auf störende, kaum berechenbare Beugungen und Be- 
flexiouen des Schalles In der Leitung. 



Literaturberickt 149 

Ton zwei alternierenden Akkorden schien besonders exzitierend zu wirken, 
wenn er die Quinte, weniger, wenn er die Tonika des ersten enthielt, und 
ungünstig beeinflufste er die Arbeitsleistung, wenn die grofse Terz des 
Ansgangsakkordes in ihm enthalten war. An sich wirkten D-Dur und 
E-Dur günstiger als Z>-Moll; aber Ci^-MoU exzitierend im Gegensatze zu 
Des- Dur, anfangs auch exzitierender als C-Dur. Diese Tonart war Des- 
Dur überlegen. — Schliefslich wurde mit den einzelnen Tonarten im Zu- 
Btande der Ermüdung gearbeitet, d. h. nachdem soviel Arbeit voran- 
gegangen war, dafs die letzte Serie nur noch 3 bis 4 kgm ergeben 
hatte: die in der Ruhe deprimierenden Tonarten schienen jetzt exzitierend 
m wirken, und umgekehrt. Alle Moll - Tonarten ergaben in der Ermüdung 
höhere Arbeitswerte als die Dur -Tonarten mit Ausnahme von Des -Dur und 
A9' Dur. 

Diese erstaunlichen Ergebnisse werden leider fast sämtlich durch nur 
eine einzige, ein kleiner Teil durch je zwei Versuchsreihen belegt. Es 
▼Are wünschenswert, dafs Versuche über die Gefühlswirkung von Akkorden 
nnd Akkordfolgen für jede besondere Relation in gröfserer Zahl angestellt 
würden, und nicht nur mit dem Ergographen, dessen psychologische Brauch- 
barkeit ja noch immer umstritten ist. Dabei wären Intervalle reiner 
Stimmung mindestens zum Vergleiche notwendig. Es müfste die Wirkung 
des Rhythmus von der der Harmonien nach Möglichkeit (durch Variation) 
geschieden werden. Femer wären die absoluten Tonlagen nicht nur zu 
wechseln, sondern in ihrem wahrscheinlich recht erheblichen Einflufs zu 
verfolgen. Vor allem aber dürfte man sich nicht auf eine Versuchsperson 
beschränken, am wenigsten auf eine unmusikalische, — unbeschadet 
der Autorität Stumpfs, auf dessen Verschmelzungsversuche die Verff. sich 
berufen. F. Krueger (Leipzig). 

M. EoGBB. De la sensibilitä da Bqnelette. Bevue neurologique 10 (12), 549. 
30. Juni 1902. 
Die Schwingungen einer auf einen Tisch gesetzten Stimmgabel werden 
durch Vermittlung des Unterarmes nicht empfunden, erst wenn das Ole- 
kranon mit dem Tisch in Berührung kommt, werden die Oszillationen wahr- 
genommen. Verf. führt diese Erscheinung darauf zurück, dafs nur die 
Knochen mit ihren Häuten feinste Schwingungen wahrzunehmen im stände 
Bind. Physikalische Erwägungen stützen diese Ansicht und vor allem 
Untersuchungen des Verf. in Fällen von Nervenleiden. Es gibt Tabische 
mit totaler Hautanästhesie, die jedoch in der angegebenen Weise über den 
Knochen Stimmgabelschwingungen wahrnehmen, andererseits beschreibt 
Verf. Fälle von Tabes, bei denen an einer oder mehreren Extremitäten 
die Sensibilität intakt bleibt, während „die Sensibilität des Skelettes" auf- 
gehoben ist. — Die Muskeln scheinen auch die Empfindung für Stimm- 
gabelschwingungen nicht zu vermitteln. Kranke mit vollkommenem Ver- 
luste des Muskelgefühles besitzen noch die geschilderte KnochensensibiUtät ; 
ferner war sie noch nachzuweisen bei exzessiver Muskelatrophie. — Diese 
Knochensensibilität scheint ganz lokal empfunden zu werden. In einem 
Falle halbseitiger obei-flächlicher und tiefer Asensibilität (Kompression der 
linken Trigeminus wurzeln, des Akustikus und Vestibularis) wurden die 
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Schwingungen nicht wahrgenommen, wenn die schwingende Stimmgabel 
selbst hart an der Medianlinie auf den asensibien Knochen gesetzt wurde; 
auch in TabesfäUen mit partieller Asensibilität liefs sich das zirkumskripte 
Verhalten der Empfindung beobachten. In Fällen von Syringomyelie tritt 
die Erscheinung deutlich zutage. Merzbacheb (Freiburg i. B.). 



M. V. Fbet. Über den Ortssinn der Hant (2. Mitteilung.) SitzungsberichU 
der physikaliach- medizinischen GeseUUchaft zu Würzburg (4), 54 — 58. 1902. 
Es wurde festgestellt: 1. dafs bei gleichzeitiger Applikation zweier 
gleicher Beize (Simultanreize) auf zwei Druck- oder Tastpunkte der Haut 
nur dann eine Doppelempfindung entsteht, wenn die gereizten weiter als 
zwei benachbarte Tastpunkte auseinanderliegen; dafs aber die Stärke 
der einheitlichen Empfindung, welche aus Reizung nahe beieinander ge- 
legener Punkte resultiert, sich als Summe der Intensitäten der £inzel- 
erregungen geltend macht. 2. Dafs die Beurteilung der Stärke der resul- 
tierenden Empfindung und die Schwelle der Doppelempfindung individuell 
mit Aufmerksamkeit, Übung etc. variiert. 3. Dafs auch bei Auslösung 
einer Doppelempfindung bezüglich der Intensität Summation der Beize 
statthat, und dafs zwischen Einzel- und Doppelempfindung das Übergangs- 
stadium einer linearen Empfindung festzustellen ist. 4. Dafs zwei 
Sukzessivreize auch bei Beizung benachbarter Tastpunkte unter- 
schieden werden, allerdings um so besser, je gröfser ihr Abstand (unter 
welchen Umständen bei Beizung desselben Tastpunktes?) und dafs das 
Optimum des Zeitintervalls zwischen beiden Beizen zwischen V» ^^'^ 
2 Sekunden liegt. 5. Dafs das Urteil über die gegenseitige Lage der 
gereizten Punkte grofse Schwierigkeiten hat, selbst wenn die Verschieden- 
heit der Lage erkannt wird, dafs es sich demnach hier nicht um „Lokal- 
zeichen", sondern um eine Qualität der Sinnesempfindung handelt, für 
welche der Name „Merkzeichen" vorgeschlagen wird. H. Pipbb (Berlin). 



J. Philipps, da' est- CO qn'nne Image ment&le? Bev, philos. 54 (7), 37—59. 

1902. 
Man unterscheidet drei Arten von Bildern: Gesichts-, Gehörs- und 
Bewegungsbilder, welche letztere vielleicht nichts weiter sind als schwache 
Versuche zu Gesichts- und Gehörsbildern Bei einem Bilde kann man sein 
Alter unterscheiden von der Ausdehnung, welche seine Elemente in dem 
Baume, wo wir sie lokalisieren, einnehmen. Beztiglich ihres Alter gibt es 
sehr alte Bilder, ganz neue bzw. unmittelbare und die täglich vorkommeiif 
den. Je nach der Ausdehnung der Bilder, d. h. je nach der Gröfse der 
sinnlichen Oberfläche, wo sich unsere Assoziationen und Bilderfolgen voll- 
ziehen, kann man unterscheiden zwischen eng begrenzten, solchen mit 
weiter Begrenzung, die man aber trotzdem mit einem Blick überschauen 
kann, und solchen, welche man nur in Bruchstücken zu übersehen vermag. 
Erstere sind die zusammenhängendsten, welche am wenigsten das Ein- 
dringen fremder Elemente dulden. 

Verf. hat verschiedene Personen aufgefordert, ihre sinnlichen Bilder 
so genau als möglich zu beschreiben, welche während der Lektüre einer 
Seite eines Buches oder während der Betrachtung der Kirche von Notre- 
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Dame zu Paris in ihnen auftauchten. Zunächst fiel es allen Versuchs- 
personen schwer, unter den sich herandrängenden Bildern ein bestimmtes 
zu fixieren. Will man ein bestimmtes Bild herausheben, so bekommt man 
die darauf bezüglichen Elemente zunächst in gröfster Unordnung, teilweise 
übereinander geschoben. Allmählich ordnen sie sich nebeneinander. Unter 
den Elementen gehören einige zum „Körper'' des Bildes, andere sind 
accidentell. Letztere zerfallen in drei Klassen: ganz draufsen befinden 
sich diejenigen Bilder, welche auf Assoziationen und Überlegungen zurück- 
zuführen sind, näher diejenigen, welche nicht zum eigentlichen Bilde ge- 
hören, sondern nur dazu dienen, leere Stellen auszufüllen, und welche erst 
nach der Entstehung des Bildes hinzugekommen sind, drittens Elemente 
negativer Art, d. h. leere Stellen oder neutrale Plätze, welche nicht aus- 
gefüllt werden. Zur inneren Zone gehören ebenfalls drei Reihen von 
Elementen: zunächst die Umrisse des Gesamtbildes als vages Zusammen, 
aus dem sich jedoch die Individualität des Bildes bereits heraushebt, ferner 
die Umrisse von kleinen Teilbildern innerhalb des Gesamtbildes, endlich 
diejenigen Elemente, welche die „Seele des Bildes" darstellen, das Echo 
der ursprünglichen Perzeption. 

Es fragt sich, was denn eigentlich von der ursprünglichen Perzeption 
eines Bildes übrig bleibt. Das Bild hat im Laufe der Zeiten verschiedene 
Wandlungen erlebt. Die Bilder, wie wir sie gebrauchen, sind nur unbe- 
stimmte Silhouetten. Aber sie genügen für den Gebrauch. Die älteren 
Elemente erscheinen in bestimmten Umrissen, sie gehören zum Fond des 
Bildes als Residuen der Empfindung. Diese Elemente sind jedoch gering 
an Zahl. Denn sie werden umgeformt in der Weise, dafs sie für unsere 
sinnlichen Operationen brauchbarer werden. Von den hinzukommenden 
Elementen sind die einen imaginativ und daher von derselben Art wie die 
primitiven Elemente, die anderen logischer Natur. — 

Obwohl Verf. die einzelnen Resultate seiner Analyse durch Beispiele 
zu erläutern bemüht ist, will es Ref. doch dünken, als ob an manchen 
Stellen zu viel Unterschiede gemacht seien. Giessler (Erfurt). 

H. PiiBON. Sar rinterpritation des faits de paramnisie. Note. Rev. pküos. 
54 (8), 160—163. 1902. 

Die wichtigsten Hypothesen hierüber sind die von Boxtbdon über die 
Verwirrung des Wiedererkennens und die von Dügas über die Verdoppe- 
lung der Persönlichkeit. Nach P. vermag eine einfache Verwirrung von 
seelischen Zuständen das Auftreten einer solchen präzisen Illusion nicht 
zu erklären. Auch Duoas' Erklärung reicht nicht aus. Denn in den Fällen 
von Verdoppelung der Persönlichkeit ist dieses Phänomen noch nicht be- 
obachtet worden. Wohl aber können wir auf diesem Wege die Erklärung 
finden. 

Bekanntlich braucht eine Perzeption vom persönlichen Bewufstsein 
nicht aufgenommen zu werden, sondern sie kann unbewufst bleiben und 
erst nach einiger Zeit ins Bewufstsein vordringen, und zwar mit dem 
Charakter des Entfernten, Traumhaften. Erfolgt dann in einem bestimmten 
Moment unter dem Einflüsse dieser vordringenden Perzeption oder unter 
irgend einem anderen Einflufs eine Art Erschütterung, so findet ein Er- 
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fassen des Eindrucks seitens des persönlichen Bewufstseins statt. Das 
jetzt Erfafste geht der vordringenden Perzeption voraus oder folgt der- 
selben. Diese Annäherung, Koexistenz der beiden Bilder, von denen das 
eine ausgelöscht, das andere lebhaft ist, macht denselben Eindruck wie 
der einer Perzeption und einer Erinnerung. Das Subjekt weifs nicht» 
woher diese aus dem Unbewursten stammende Pseudo-Erinnerung kommt. 
In solchen Fällen besteht demnach Paramnesie. Sie tritt im Zustande von 
Ermüdung, von Ablenkung der Aufmerksamkeit auf, dem eine Erschütte- 
rung der Aufmerksamkeit folgt. Nun erklärt sich auch leicht das 
Phänomen des Vorhersehens: Das Individuum fühlt schon die Bilder, 
welche bereits sein Unbewufstes erfüllen und erst später daraus hervor- 
dringen. 

Also ein langsam vorwärts schreitendes Bild trifft an der Oberfläche 
des Bewufstseins mit einem schneller vorwärts schreitenden zusammen. 
Das ist der Kernpunkt der Erklärung. — 

Die Ansicht PifinoNs über das Wesen der Paramnesien deckt sich im 
Grunde genommen mit der Auffassung, w^elche Ref. bereits bei Gelegenheit 
eines Referates über drei Abhandlungen von Lalande, Dügas und Bourdoit 
aus dem Jahre 1893, welche dasselbe Thema behandelten, geäuTsert hatte. 

GiESSLER (Erfurt). 

Th. Ribot. Die Schöpferkraft der Phantasie. Autorisierte deutsche Ausgabe 
von Wernes Mecklenburg. Bonn, Straufs, 1902. 254 S. 
Mecklenburg hat das kürzlich hier (32, 276) besprochene Werk von Ribot 
„Essai sur Timaglnation cröatrice" ins Deutsche übertragen. Über den Inhalt 
des Buches haben wir dem früher Gesagten nichts hinzuzufügen. Die Form 
der Übersetzung scheint eine glückliche: Dem Stil der deutschen Sprache 
und den Eigentümlichkeiten des Originals ist genügend Rechnung ge- 
tragen. Nur über einige Verdeutschungen der von Ribot eingeführten 
Termini läfst sich streiten. So würde Ref. das häufig wiederkehrende 
romanesque in „invention r.", „imagination r." nicht mit „romantisch" 
sondern mit „romanhaft" wiedergeben und Übersetzungen wie die von „im. 
diffluente" durch „diffluente Phantasie" scheinen mehr bequem als zweck> 
mäfsig, namentlich da die deutsche Sprache erlaubt, den Gegensatz der 
„im. plastique" und der „im. diffluente" durch die Gegenüberstellung des 
„Formbestimmten" und des „Formlosen", „Formverwischenden" besser, als 
es im Französischen möglich ist, zum Ausdruck zu bringen. 

Dürr (Würzburg). 

L. Daürl&c. Leg Images anggiries par randitlon musieale. Bev, philoB, 54 (11), 

488—503. 1902. 
Es ist nach Verf. unmöglich, eine Ouvertüre zu hören, ohne dabei 
irgend etwas zu empfinden als nur eine Reihe musikalischer Formen. Viel- 
mehr erwachen dabei unsere imaginativen Tendenzen. Doch gehen weder 
Beethoven, noch Mozart, noch Haydn, noch Bach darauf aus, in uns Bilder 
zu erwecken. Die visuelle Imagination kann der musikalischen Perzeption 
folgen, aber sie braucht es nicht. Und doch, so oft wir ausdrucksvolle 
Musik hören, glauben wir nach Victor Eooer eine Seele zu verspüren, 
„welche der unsrigen begegnet und ihr antwortet 
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Die Leistungen jener erwachenden Einbildunf? bestehen vorherrschend 
in motorischen Bildern, wobei zu bemerken ist, dafs motorische Bilder bei 
ihrem Zustandekommen die geringste Anstrengung vom Hörer erfordern. 
Indem die affektive Einbildung über die motorische übergreift, hebt sie 
die bestimmten Apperzeptionen auf. Es ist folglich nicht anzunehmen, 
dafs die Musik Gedanken oder Gefühle zum Ausdruck bringt, dafs sie nach- 
ahmt oder beschreibt. — 

Indem Verf. behauptet, dafs die Musik in uns motorische Bilder 
provoziere, hat er den allgemeinsten Ausdruck für die Wirkung der Musik 
auf uns gefunden. Diese motorischen Bilder dienen jedoch in jedem Falle 
sur Anregung von Stimmungen oder Gefühlen in uns, mitunter bilden sie 
such die Grundlage von Vorstellungen. Giesbleb (Erfurt). 

Nabziss Ach. Über die Beeinflnssniig der Anffassnngsfabigkeit darch einige 
Ameimittel. Kraepelins Psychologische Arbeiten 3 (2), 203—288. 1900. 

Ehe man ans Werk ging, die Methodik der Experimentalpsychologie 
auch auf Geistekranke zu übertragen, wurden erst umfangreiche Versuche 
darüber angestellt, normale Menschen künstlich, durch toxische Mittel in 
psychisch abnorme Zustände zu versetzen und sie dann eingehend experi- 
mentell zu untersuchen. Kraepelins grundlegende Schrift „Über die Be- 
einflussung psychischer Vorgänge durch einige Arzneimittel*' fand von 
Seiten seiner Schüler manchen Nachtrag. Vor allem wurde es bei der Ein- 
führung neuer, ergiebigerer Untersuchungsmethoden immer wieder 
wünschenswert, auch die verschiedensten durch Gifte alterierten psychischen 
Zustände neuerdings zu prüfen. 

Die von Gron und E^raepelin eingeführte Methode der Auffassungs- 
untersuchung mittels des Lesens von Wort- und Silbenreihen, die hinter 
einem Diaphragma am Kymographion mit bestimmter Geschwindigkeit 
rotieren, wandte Ach auf eine Reihe von Personen an, die durch chemische 
Mittel, Alkohol, Brom, Paraldehyd oder Koffein beeinflufst waren. Täglich 
wurden dreimal hintereinander eine Reihe von zwei- und eine von ein- 
silbigen Wörtern, sowie eine Reihe sinnloser Silben gelesen, so zwar dafs 
jeden Tag im ganzen 2490 Reizobjekte zum Versuch kamen. Nachdem 
morgens eine Reihe im normalen Zustand gelesen und somit die Tages- 
disposition festgestellt war, wurde regelmäfsig eins der Medikamente ge- 
nommen. 

Es ergab sich, dafs Paraldehyd sowohl wie Alkohol die Auffassungs- 
leistung herabdrücken durch eine beträchtliche Steigerung der Auslassungen 
und eine Zunahme der Falschlesungen. Während Alkohol allmählich zu 
einer länger dauernden Wirkung einsetzt, zeigt der Paraldehydeinflufs ein 
sehr rasches und kräftiges Anwachsen, doch von weit kürzerer Dauer. 
Hierauf beruht die Bedeutung dieses Mittels zur schnellen Herbeiführung 
von Schlaf. 

Alkohol setzt ferner die Schnelligkeit der Auffassung herab und ver- 
kleinert das Wahrnehmungsblickfeld, anscheinend auf Grund einer gröfseren 
Schwerfälligkeit und einer Einschränkung des ümfanges der Aufmerksam- 
keit. Bei wachsender Übung wird die AuffassungsstOrung durch den 
Alkohol geringer. Eine Beeinträchtigung der Gedächtnisleistung durch den 
Alkohol war bei dieser Methode nicht zu erkennen. 
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Brom liefs keinen Einflnfs auf die Auffassang an den Tag treten, nur 
schien es die firschwernng der Auffassung infolge gemütlicher Erregung 
zu beseitigen; damit sind die Vermutungen Löwalds (Psycholog. Arbeiten 1, 
S. 489 ff.) rektifiziert. 

KoffeYn bessert die Auffassung ein wenig, vor allem wächst die 
Schnelligkeit und Genauigkeit; die Koffeinwirkung tritt besonders deutlich 
in der Ermüdung zu Tage. Weyoaitot (Würzburg), 

H. HöFFDiNo. La base psychologiqve des Jngements logiques. ßev. phüoa. 52 
(10), 345—378; (11), ÖOO— 539. 1901. 

Den unter diesem Titel veröffentlichten Ausführungen liegt die aucl^ 
sonst vom Verf. vertretene Zurückführung des Urteils auf das Vergleichen 
zugrunde. Einigen eben in diesem Sinne gehaltenen terminologischen 
Vorbemerkungen schliefat sich in den folgenden Paragraphen eine 
ziemlich ins einzelne gehende Analyse zunächst des dem Urteile, d. h. nach 
H. „sinnenden Vergleichen'* vorgegebenen „Anschauungs"- Materials, dann 
der Beziehungen zwischen grammatischer, logischer und psychologischer 
Auffassung des Urteiles, und 'schliefslich der zwischen Subjekt und 
Prädikat. Obwohl Ref. an dieser Stelle nicht auf die Einzelheiten dieser 
Arbeit eingehen kann, so möchte er doch wenigstens in bezug auf den 
oben berührten Reduktionsversuch vorübergehend einiges berühren, das 
seines Erachtens gegen eine solche Zurückführung spricht. 

Abgesehen von dem Zeugnis der inneren Erfahrung, die evident gegen 
eine Identifikation von Urteilen und Vergleichen spricht, sei noch auf 
folgende zwei Punkte hingewiesen: 1. Überzeugungen stehen immer inner- 
halb des Gegensatzes von Ja und Nein, sind m. a. W. affirmativ oder 
negativ ; sie weisen weiter einen gröfseren oder geringeren Grad von Sicher- 
heit und innerer Berechtigung auf, sie sind nämlich gewifs oder ungewiliB, 
evident oder evidenzlos. Wäre nun das Überzeugtsein (das Urteilen) schliefs- 
lich ein Verglichen - Haben, so müfsten sich aus dem Vergleichen allein 
jene charakteristischen Eigenschaften der Überzeugung verstehen lassen; 
was indessen in keiner Weise gelingt. 

2. Wäre Urteilen soviel wie Vergleichen, so müfste es doch von jedem 
Urteil gelten, und das Urteil müfste gerade so gut, wie das Vergleichen 
zwei Vorstellungen zu seinem Entstehen benötigen. Die Empirie zeigt 
aber, dafs in unzähligen Überzeugungsfällen von einer Pluralität von Vor- 
stellungen nicht' die Rede ist: es sind dies sämtliche Existentialurteile. 
Andererseits müfste man beim Urteilen, d. h. beim Überzeugtwerden, der 
oben berührten Gleichsetzung zufolge, zugleich auch in den Besitz einer neuen 
Vorstellung, und zwar sogar einer von Gleichheit oder Verschiedenheit, 
gelangen, wie dies beim Vergleichen ganz sicherlich der Fall ist. W^iederum 
aber zeigt die Empirie, dafs dies nicht zutrifft. Durch das Urteil ge- 
langen wir vielmehr in den Besitz von etwas, das nach der gegenständ- 
lichen Seite vollkommen charakterisiert ist, uns aber gleichwohl durch 
blofses Vergleichen oder sonstiges Vorstellen unerreichbar bliebe ; ich meine 
den Existenz- bzw. Bestandgedanken (vgl. MEmoNo, Über Annahmen. 
Zeitschr. f. Fsych,, Ergänzungsband 2, S. 150 ff.). Bbnussi (Graz). 
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HuBXBT BosTTEKSK. Po6tlk. I. Allgemeine Analyse der psychischen Yorgänge 
beim Gennfs einer Dichtung. München, Beck, 1902. XIII u. 315 S. 

Das Werk ist auf drei Bände berechnet. Der vorliegende erste Teil 
„untersucht im allgemeinen die Vorgänge, die sich beim Genufs einer 
Dichtung abspielen, sucht festzustellen, wie aus dem unmittelbaren Genufs 
ein Werturteil zu gewinnen ist, und behandelt im Anschlufs daran noch 
den aufserästhetischen Wert der Poesie". Ausgegangen wird vom Ver- 
hältnis der Sprache zum inneren Bild; dann folgt ein Kapitel über die 
ästhetische Anschauung, worin auch der Eindruck der Lebenswahrheit und 
die Illusion erörtert werden; hierauf wird die Gefühlswirkung analysiert, 
und zwar spricht der Verf. dabei vom assoziativen Faktor und von der 
„Einschmelzung", von den einzelnen Gefühlsanlässen und den allgemeinen 
Bedingungen der Gefühlswirkung ; zum Schlufs stehen Betrachtungen über 
den ästhetischen und den aufserästhetischen Wert der Poesie. Das Ganze 
scheint der Absicht entsprungen, mit Hilfe der gegenwärtigen Psychologie 
und im Zusammenhang mit der jetzt so lebhaften ästhetischen Erörterung 
der Poetik neue Grundlagen zu geben. 

Das Handwerkszeug, mit dem die Poetik überall zu arbeiten hat, ist 
die psychologische Analyse. Sie wird zunächst, nach methodologischen 
Vorbemerkungen, auf den Genufs eines Dichtwerkes angewendet, da dieser 
Zustand uns allen aus eigener Erfahrung bekannt ist. Wir können Poesie 
nur durch Vermittlung der Sprache geniefsen; die Frage ist also, wie aus 
der Rede des Dichters oder aus der Kede seiner Personen innere Bilder 
zustande kommen. R. schildert nun, inwieweit wir die Beschreibungen der 
Dichter versinnlichen und inwiefern der bekannte Kunstgriff, die Be- 
schreibung in Handlung umzusetzen, Nutzen gewährt; er betont den 
wecliselnden Anteil der jeweils geniefsenden Individualität und zeigt, dafs 
wir uns oft mit einem bildlosen Verständnis der Worte begnügen. Die 
optischen Bilder, die in uns auftauchen, repräsentieren auch im besten 
Falle die vom Dichter geschilderten sichtbaren Erscheinungen der Aufsen 
weit nur sehr unvollkommen; der Eindruck der Plastik mufs noch durch 
andere Vorgänge entstehen als durch das Sehen von Bildern (58). Es 
scheint, dafs Empfindungen des Muskelsinns und verwandte Empfindungen 
dabei eine gewisse Rolle spielen. Doch können offenbar solche Empfin- 
dungen sich auch an Werke der Sprache anschliefsen, die nicht 
Dichtungen sind. Hieraus, sowie aus einigen anderen Erwägungen folgt 
die Unmöglichkeit, mit festen Bestimmungen das Reich der Poesie zu um- 
grenzen. Es gibt, sagt R. (81), kein objektives Merkmal, das, in jeder 
Dichtung auftretend, mir immer mit Sicherheit ermöglichte, sie als Dichtung 
zu erkennen; vielmehr ist jedes sprachliche Werk für mich eine Dichtung, 
sobald und solange ich mich ihm gegenüber in dem eigentümlichen mir 
wohlbekannten Zustande der ästhetischen Anschauung befinde. 

Für die ästhetische Anschauung gilt dem Verf. als kennzeichnend, 
dafs bei ihr die Aufmerksamkeit auf die blofsen Angaben des Dichters ge- 
sammelt ist, und dafs diese Sammlung auf die vom Dichter gegebenen 
Vorstellungen durch Kräfte erfolgt, die in der Dichtung selbst vorhanden 
sind, nicht in einem aufserhalb gelegenen Motiv beruhen (91). Unlust ist 
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diesem Zustande feindlich, mancher Faktor, wie z. B. die Spannung \ ist 
ihm wenigstens fremd. Und vor allem findet sich darin nicht eine An- 
häufung vieler anschaulichen Vorstellungen, wie die ältere Poetik glaubte. 
Vielmehr beruht der Eindruck der Lebenswahrheit und Plastik, von dem 
schon oben die Rede war, ganz wesentlich darauf, „dafs sich eine Reihe 
möglichst eindeutig bestimmter, zusammen ein Objekt oder eine Handlung 
repräsentierender Dispositionen in einem starken Erregungszustande be- 
findet und dadurch scharf aus der übrigen entweder gar nicht oder doch 
viel schwächer erregten Dispositionsmasse hervortritt" (129). Ferner gibt 
es eine innere Wahrheit, die sich auf den ungestörten Verlauf von 
Wirkungstendenzen zurückführen läfst. 

Die Gefühlswirkung untersucht der Verf., indem er von der bekannten 
Unterscheidung eines direkten und eines assoziativen Faktors ausgeht. 
Zum direkten Faktor rechnet er die akustischen Wortvorstellungen mit 
Klangfarbe und Betonung, und aufserdem noch die unmittelbare Gefühls- 
wirkung dieser Elemente; zum assoziativen Faktor die Empfindungs- und 
Vorstellungsmassen, die durch die mit Klangfarbe und Betonung aufge- 
fafsten Worte in uns erregt werden nebst der Gefühlswirkung dieser 
Massen (154). Es kommen nun Assoziationen vor, bei denen die durch den 
direkten Faktor in uns erregten Empfindungen und Gefühle in diesen 
selbst hineingetragen werden, wie wenn man von einem „heiteren" Gelb 
spricht. Dieses Einfühlen oder Symbolisieren bezeichnet R. besser als Ein- 
schmelzung. Die zur Einschmelzung gelangenden Massen sind entweder 
Vorstellungen von aufser uns befindlichen leblosen Objekten oder Vor- 
stellungen von fremden lebenden Wesen oder das eigene Ich und seine 
Teile. An den letzten Fall schliefst sich die Unterscheidung von Reaktions- 
und Substitutionsgefühlen an: das Gefühl, das ich einem Objekt oder einer 
Person gegenüber habe, heifst bei R. Reaktionsgefühl, das Gefühl, das ich 
in der Rolle einer anderen Person, auch eines in ein Objekt erst einge- 
schmolzenen lebenden Wesens habe, heifst Substitutionsgefühl (190). — Die 
weiteren Erörterungen des dritten Kapitels scheinen mir nicht so bedeut- 
sam wie die bisher berichteten, da sie über eine blofse Feststellung zumeist 
äufserlicher Umstände nicht hinauskommen. Es bleibt alles ein wenig un- 
bestimmt und ohne recht greifbares Ergebnis. 

Die abschliefsende Betrachtung über den Wert der Poesie wird mit 
folgenden Worten eingeleitet: „Wir schreiben allem einen Wert zu, das in 
uns unmittelbar oder durch Vermittlungen ein Lustgefühl hervorruft oder 
ein Unlustgefühl beseitigt. Dabei unterscheiden sich aber diese beiden 

^ Hierüber habe ich mich ähnlich in meinen „Beiträgen zur Ästhetik" 
{Arch. f. syst. Fhilos. 1897 — 1901) geäufsert. Überhaupt findet man dort 
meine Ansicht von der Poesie, auf die ich hier nicht zurückkommen will, 
in einigen ihrer Grundzüge dargestellt. Für das im Text Folgende verweise 
ich namentlich auf die im Beitrag III a berichteten Experimente. Ferner 
darf ich wohl auf einen Aufsatz aufmerksam machen, der von der Anschauung 
und Beschreibung handelt und im Februarheft des genannten Archivs er- 
scheinen wird : ich habe darin — noch vor meiner Kenntnis von R.s Buch 
— die gleichen Probleme mit manchmal ähnlichen Ergebnissen erörtert. 
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Arten des Wertes, die sich einerseits im Hervor brin gen eines Lustgefühls, 
andererseits in der Beseitigung eines Unlustgeftthls änfsern, in einem 
wesentlichen Punkte. Der ersten Art werde ich in dem Lustgefühl, das 
augenblicklich mein Bewufstsein erfüllt, unmittelbar inne, die zweite kann 
ich unmittelbar niemals erleben, sondern nur durch eine Vergleichung 
meines früheren yon XJnlustgefühlen erfüllten Zustandes mit dem jetzigen 
von XJnlustgefühlen freien erkennen. Eine Dichtung kann ästhetischen 
und aufserästhetischen Wert haben. Den ästhetischen Wert bildet der 
Überschufs sämtlicher Lustgefühle, die wir im Zustande der ästhetischen 
Anschauung erleben, über die in diesem Zustande erlebten Unlustgefühle. 
Da wir während der ästhetischen Anschauung eine Vergleichung unseres 
früheren Gefühlszustandes mit unserem jetzigen nicht vornehmen, so ge- 
hört die Wirkung, die eine Dichtung etwa im Sinne einer Befreiung von 
Ünlustgefühlen auf uns auszuüben vermag, zu ihren aufserästhetischen 
Werten. Zu ihnen gehören dann auch noch eine Beihe anderer erfreu- 
licher oder nützlicher Wirkungen, die nicht während des Zustandes der 
ästhetischen Anschauung sich geltend machen*^ (269). An der Ausführung 
dieser Gedanken interessiert am meisten die Art, wie B. aus individuellen, 
nationalen, zeitlichen Werten eine Beihe bildet und sie in einen absoluten 
Wert auslaufen läfst. Während er den sittlich vollkommenen Menschen 
als Mafsstab ablehnt, konstruiert er dennoch eine Gruppe, „die alle 
Menschen von hoher allseitiger ästhetischer Empfänglichkeit umfafsf*. Die 
Folge ist, dafs erstens Eigenschaften, die dem Verf. nicht genehm sind, 
den Menschen jener Idealgruppe nicht anhaften dürfen (291), und dafs 
zweitens die wertvollen Wirkungen allzusehr im Bationalen (283) und Ein- 
fachen (287) gesucht werden. 

Eine Beurteilung des wichtigen Buches wird dadurch erschwert, dafs 
es ja nur ein Drittel des ganzen Werkes ist. Wenn ich mir manches anders 
geordnet denke, dieses überflüssig finde, jenes vermisse, so wird der 
Fortgang der Darstellung vielleicht erweisen, dafs der Verf. mit seiner 
Stoffverteilung doch das Bichtige getroffen hatte. Ich unterdrücke daher 
alle solche Bedenken. Auch hebe ich nur die Punkte heraus, die für den 
Leserkreis dieser Zeitschrift von Bedeutung sind und die aufserdem eine 
Gegenüberstellung meiner eigenen Ansichten nicht erfordern. 

Unter solchen Einschränkungen ist zunächst das Verhältnis dieser 
Poetik zur Psychologie zu prüfen. Ich finde, dafs B. namentlich über die 
Assoziation und verwandte Vorgänge sehr viel Gutes sagt, und empfehle 
daher die einschlägigen Abschnitte auch dem Psychologen. Vielfach in- 
dessen reichen die vom Verf. bevorzugten Bichtungen unserer Psychologie 
für eine Lösung seiner Probleme nicht aus. Daraus ist ihm natürlich kein 
Vorwurf zu machen, es sei denn, man verlangte von ihm ein eigenes, alles 
umfassendes System der Psychologie. Nur wünschte ich für die Fort- 
setzung, dafs er sich zu den Einseitigkeiten und Schematen etwas freier 
stellen möchte als es bisher geschehen ist. Einen rühmenswerten Versuch 
dazu macht der Verf., indem er durchgängig auf eigene seelische Er- 
fahrungen zurückgreift. Indessen gerade deshalb kann er sich nicht 
wundern, dafs anders geartete Individuen sich zu den gegebenen Beispielen 
anders verhalten: so geht es mir in vielen Fällen. Gelegentlich führt B. 
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selbst Unterschiede der Theorie auf Unterschiede des Erlebens zurück (265). 
Wohin aber kommen wir mit solchen Partikularitäten ? Sie nützen nur, 
wenn bedeutende Persönlichkeiten dahinter stehen oder die Erlebnisse sehr 
fein zergliedert werden. Ferner mulls nun deutlich gezeigt werden, wie 
auf diesem Gebiete vom Einzelnen zum Allgemeinen zu gelangen ist, wie 
die inkommensurable Sondererfahrung zur wissenschaftlichen Erkenntnis 
umzugestalten ist. Das geschieht, meinem Gefühl nach, in dem vorliegen- 
den Bande nicht mit der nötigen Durchschlagskraft und teilweise auch ohne 
bewufste Methode. 

Eine ähnliche Schwierigkeit entsteht aus dem Widerstände, den die 
subjektivistische Grundlegung dem Gewinne objektiver Merkmale entgegen- 
setzt. R. beginnt damit, dafs er alle Werke der Sprache Dichtungen nennt, 
solange sie ästhetisch aufgefafst werden; auch er mufs aber auf bleibende 
und gegenständliche Kennzeichen der Poesie gelangen. Der Übergang voll- 
zieht sich m. E. nicht kenntlich und sicher genug. Und die Schuld liegt 
nicht in mangelnder Fähigkeit, sondern darin, dafs der Verf. einerseits zu 
abhängig von Schultheorien bleibt, andererseits über Einzeluntersuchungen 
und Notizen den Zusammenhang im grofsen vernachlässigt. Die kritischen 
Auseinandersetzungen mit Fbchneb (sie folgen der „Vorschule der Ästhetik" 
bis in Ungeschicklichkeiten der Anordnung) und mit gegenwärtigen 
Forschern verdunkeln sowohl die Eigenart als auch den Fortschritt der 
Gedanken. Mehr als ein Drittel des Buches hätte in gelehrten Zeitschriften 
seine richtige Stelle gehabt. Ich wünschte wohl, der Verf. könnte die noch 
ausstehenden Bände in bücherfreier Einsamkeit und ohne Rücksicht auf 
die Tagesforderungen schreiben. 

Trotz allem ist der Wert dieser „Poetik" nicht gering. Sie ist, relativ 
betrachtet, die unseren heutigen Bedürfnissen am besten entsprechende, 
und, absolut betrachtet, eine gründliche und besonnene Untersuchung. 
Wenn die Fortführung unter glücklichen Zeichen erfolgt, so wird Rokttekess 
Werk ein solches werden, aus dem Psychologen, Ästhetiker und Literar- 
historiker gleichmäfsig lernen können. Dbssoib (Berlin). 

F. DA Costa Guihabaens. Le besoin de prier et ses conditions psychologiqvM. 

Rev. philos. 54 (10), 391—412. 1902. 
Das Gebet zu Gott unterscheidet sich vom Bitten im gewöhnlichen 
Leben nur bezüglich des Wesens, an welches das Bitten gerichtet ist. Die 
Art des Betons unterscheidet sich bei den einzelnen Individuen je nach 
ihrem Temperament, Alter, Geschlecht, Rasse, Milieu, Umstände, Erziehung, 
Gewohnheit, Klima, historischer Epoche, Zeit und Ort. Das Beten kommt 
häufiger bei Melancholikern als bei Sanguinikern vor, häufiger in der Jugend 
und im Greisenalter als im mittleren Alter. Die Frauen neigen mehr dazu 
als die Männer. Erziehung und Milieu haben grofsen Einflufs darauf. Die 
Einsamkeit regt besonders dazu an. Im Mittelalter war das Beten häufiger 
als im Altertum und in der neuen Zeit. Die Völker des heifsen Klimas 
haben mehr das Bedürfnis zu beten als die Völker des Nordens. Die 
intellektuelle Kultur wirkt ihm entgegen. Es gibt zur Frömmigkeit neigende 
Familien, bei denen das Bedürfnis zu beten sich vererbt. Besondere Um- 
stände, wie z. B. drohende Gefahren, provozieren das Beten. 
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Das Bedürfnis zu beten ist mehr periodisch, intermittierend als kon- 
tin aierlicb, chronisch. Das Beten kann auch künstlich sein, erworben oder 
spontan. Dem Beten geht eine tiefere Emotion voraus. Seiner Natur nach 
ist das Beten ein affektiver Zustand, wozu sich als intellektuelles Element 
der Glaube an ein höheres Wesen gesellt. Der Erfolg des Betens ist eine 
Erhebung, also eine tonische Modifizierung. Es erweckt Hoffnung, stärkt 
das Vertrauen, es regt die Beweglichkeit an. Das Beten wird künstlich 
kultiviert durch Wirken auf das Gemüt, namentlich durch die Lektüre. 
Doch kann es später maschinenmäfsig werden. Das Beten ist ein ,,Schrei 
der Seele** wie die Sprache ein „Schrei des Körpers" ist, es ist das Be- 
kunden eines allgemeinen Bedürfnisses des Organismus. 

GiESSLER (Erfurt). 

MUe. J. JoTEYKo. MesQre graphiqae do la fatlgne isomitriqae. Annales de 
Bruxelles 10 (2). 1901. 7 S. Auch: Travaux du Labor, de Vlfist. Solvay 4 
(2), 31:3—319. 1901. 
Nach einigen einleitenden Worten teilt J. eine Versuchsanordnung 
mit, welche in besonders zweckmäfsiger Weise die bekannte Tatsache ver- 
anschaulichen soll, dafs der Muskel bei isometrischem Tetanus, bei 
welchem er durch eine äufsere Hemmung an der Verkürzung gehindert 
ist, rascher ermüdet als bei isotonischem Tetanus, bei dem er sich 
frei verkürzen und ein Gewicht heben kann. Jensen (Breslau). 



N. Vaschide et H. Pi^bon. La croyance i la valeor propb6tiqae da r§ve dana 
Porient antiqne. Bevue de aynthhe historique 1901—1902. 40 S. 

Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung ähnlicher Arbeiten der 
Verff. auf dem Gebiete der Traumprophetie. Verff. beschränken sich dies- 
mal auf das alte Ägypten, Chaldäa, Persien und das alexandrinische 
Ägypten. 

Es scheint, als ob in dem alten Ägypten eine wahre Epidemie bezüg- 
lich der Traumdeutung geherrscht habe, und als ob von dieser Zeit her 
der Glaube an den prophetischen Wert der Träume datiere. In den 
Tempeln der Isis suchte man Träume zu bekommen, denen göttlicher Ur- 
sprung zugeschrieben wurde. Die Göttin gab den Gläubigen im Traume 
vorherrschend Ratschläge, aber nur denjenigen, welche deren würdig waren. 
Die in den Tempeln erlebten Träume dienten den Gläubigen auch zu ihrer 
Heilung. Grolsen Einflufs hatten die Träume auf die Taten der Könige 
von AsßjTien, auf ihre Entschliefsungen betreffs des Unternehmens von 
Schlachten, Eroberungen usw. Umfassendes Material besitzen wir über 
die prophetischen Träume der alten Perser. Von besonderem Interesse 
dürften die biblischen Träume sein. Die Propheten eiferten gegen die 
Traumdeutungen der Ägypter. Trotzdem ist auch die Bibel reich an 
Traumdeutungen. Nur von den Träumen, welche der Inspiration der 
heidnischen Götter zuerteilt wurden, wollte man nichts wissen, weil die- 
selben vom Teufel kämen. Namentlich vor der Geburt wichtiger Persön- 
lichkeiten kamen häufig Vorhersagungen im Traume betreffs des Schick- 
sals der zur Welt kommenden Kinder vor. Häufig waren auch die Vor- 
hersagungen betreffs des Todes der Heiligen. — 
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Bef. bedauert, daCs so riel Zeit and MQhe angewendet ist, nm die 
8ammlang der hierher gehörigen Träome zu yervollständigen, von denen 
je einer aUt Bei^iel znr Charakterisiemng eines bestiminten T3rpn8 ge- 
nullt hätte. G1E88LBB (Erfurt). 

A. LemaItre. Jeuy Azt$U. Eistoire dtee sonumknle geiefoise an stkle 
dernier, d'apris des docuieiits tiidtts. Archives de pgychologU 2 (G\ 105—132. 
1903. 
Der Genfer Gymnasialprofessor berichtet hier einen trotz zahlreicher 
verwandter Fälle immerhin eigenartigen und seltenen Fall von doppelter 
Persönlichkeit, Gedankenleserei und Hellseherei. Wahrend 49 Jahren hat 
die 1887 verstorbene Frau Jenkt Girabo unter dem Einflufs des Magneti- 
sierens erstaunliche und durch mehrere Arzte bezeugte und aufgezeichnete 
Phänomene an sich beobachten lassen. Nach einer längeren Beschreibung 
ihrer Krankheitszustände und nach ausführlichen Auszügen aus Tage- 
büchern der Zeitgenossen gibt der Verfasser aus jeder Kategorie einige 
Beispiele. So läfst die Kranke eines Nachts die Nachbarin um Entschuldi- 
gung bitten, dafs sie vor ihrer Tür Kirschensuppe von sich gegeben habe, 
ein genau IB Jahre zurückliegendes Ereignis I Ein anderes Mal antwortet 
sie auf die Frage eines Skeptikers, was die Person tue, an die er eben 
denke: „Sie gähnt, streckt sich und ruft: Ach wie langweilig. Sie ist auf 
dem Meer in einem Schiff." Dazu die charakteristischen Gesten des ihr 
unbekannten Herrn, der in der Tat gegen aller Erwarten an diesem Tage 
auf hoher See schwamm und sich seiner Lieblingsredensart bediente. 
Charakteristisch ist auch die Tatsache, dafs Jenny mit den Händen zu 
hören und mit den Füfsen zu sehen meint: im ersteren Fall legt sie in 
ihren Zuständen die Hand auf den Mund der sprechenden Person, im 
zweiten Fall stellt sie den Fufs auf das zu lesende Dokument. Einmal gar 
erzählt sie genau den Inhalt eines ungeöffneten, eben erhaltenen Briefes, 
den sie auf den Magen gelegt hat! Ihr Schutzgeist Azael spricht von 
Jenny und warnt sie vor Gefahren wie „Leopold" das FLOURNOYSche Medium 
Helene Smith; doch kennt Jenny in wachem Zustand keineswegs den 
Aza^l, der alles das vollbringt, was Jenny nach eigener Aussage unmöglich 
ist. Wünscht Jenny wieder zum Vorschein zu kommen, so gebietet sie dem 
Magnetiseur: „Hole mich heraus"; und nach fünf Minuten etwa spricht 
Jenny selbst: „ich bin dal" Noch im Alter bleiben diese abnormen Fähig- 
keiten fast ungeschwächt. Dafs das arme Wesen, nachdem es sich der 
Beihe nach zu den Männern gehalten hatte, die es am besten magneti- 
sicrten, schliefslich in Armut und Einsamkeit als Quacksalberin und Wahr- 
sagerin zugrunde ging, ist der normale Abschlufs eines sonst so unge- 
wöhnlichen Daseins. 

E. Platzhoff - Lejeunb (Tours- de -Peilz, Schweiz). 
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Das Mitgefühl, 

Von 

B. Geobthuysbn. 



Einleitimg. 

Mitgefühl ist ein in der psychischen Erfahrung gegebener 
emotioneller Zustand, wie Zorn, Furcht u. dgl. Für diesen 
psychischen Zustand hat sich im wissenschaftlichen Sprach- 
gebrauch in Analogie mit dem englischen Sprachgebrauch der 
Terminus „Sympathie" in Deutschland und Frankreich einge- 
bürgert. „Sympathie" in diesem Sinne hat natürlich nichts mit 
dem zu tun, was man im gewöhnlichen Sprachgebrauch „Sym- 
pathie" im Gegensatz von Antipathie nennt, und was man ganz 
roh als Zuneigung bezeichnen kann ^, oder besser als Wohlgefallen 
beim Wiederfinden von Lust- oder Unlustgefühlen bei anderen, 
die den eigenen Gefühlen ähnlich sind. « 

Den Begriff des Mitgefühls oder der Sympathie näher zu 
bestimmen, das Mitgefühl zu beschreiben, zu analysieren und 
gegenüber verwandten psychischen Tatsachengebieten abzu- 
^enzen, ist die Aufgabe dieser Abhandlung. Der Versuch, 
diese Aufgabe zu lösen, wird dadurch gerechtfertigt, dafs die 
bisherigen Begriffsbestimmungen des Mitgefühls nicht genügen 
können. Den Beweis für diese Behauptung zu liefern, ist die 
Aufgabe des ersten Abschnittes. 



Erster Teil. 

Sarstellong und Kritik der BegriffsbeBtimmungen des 

gefühls in der neueren Psychologie. 



Die Psychologen, deren Ansichten wir in nachfolgendem 
•darzustellen und zu kritisieren haben, stimmen darüber überein, 

* HoBwicz: Ps. Anal, auf physiol. Grundlage. 8. 319 f. 

* N. H. Bako, zitiert bei Höffding: Ethik. S. 608. Über Sympathie 
in diesem Sinne cf. auch Fechmeb: Vorschule der Ästhetik. I, S. 150 ff. 

Zeitachrift für Psychologie 34. 11 
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dafs das Mitgefühl ein Gefühl ist, das dem Gefühl eines anderen 
Wesens der Qualität nach gleich ist, ein Gefühl, das ich mit 
jemand anderem teile oder anders ausgedrückt — der Kürze 
halber sei es erlaubt, einen neuen Terminus anzuwenden — 
dafs das Mitgefühl ein Gleichgefühl ist. Hat A. Mitgefühl mit 
B., so fühlt A. dasselbe wie B. Hierbei bleiben individuelle 
Unterschiede der fühlenden Individuen unberücksichtigt^ Nur 
Meinong- hat sich vorsichtiger ausgedrückt ; er fordert nur, dafs das 
Gefühl des anderen und das Mitgefühl „gleiche Vorzeichen" haben. 
Wir sehen hier von dieser vorsichtigen Formulierung zunächst ab. 
Dafs diese Bestimmung zur Charakterisierung des Mit- 
gefühls nicht ausreicht, ist wohl keinem Forscher entgangen. 
Während ich hier traurig bin oder mich freue, sind Tausende 
ebenfalls traurig oder freudig, ohne dafs ich berechtigt wäre, zu 
sagen, dafs ich Mitgefühl mit diesen Tausenden habe. Wenn 
A. das gleiche fühlt wie B , was muTs hinzukommen, damit wir 
sagen können, A. hat Mitgefühl mit B.? Es ist also die Auf- 
gabe, sich nach weiteren für das Mitgefühl charakteristischen 
Merkmalen umzusehen. In der Qualität des Mitgefühls kann 
ein charakteristisches Merkmal nicht gefunden werden; denn 

* Für Spencer ist eympathetisch gleichbedeutend mit gleichempfindend 
(Prinzipien d. Psychol. [deutsch], II, S. 641); nach Bain fühlt man in der 
Sympathie die Gefühle anderer (Emotione et volonte [franz.], S. 139); fQr 
Bosch ist das Mitgefühl ein abgeschwächter Doppelgänger (Das mensch- 
liche Mitgefühl, S. 12); Süthbrland hält die Sympathie für ein dnrch An- 
steckung entstandenes Gefühl (The origin and growth of moral instinct, II» 
S. 302 u. a.) ; für L. Stephen ist Sympathie „to feel what he feels'* (Science 
of Ethics, S. 230); Schubebt - Soldern fafst das Mitgefühl als Fühlen dea 
Gefühls eines anderen auf (Grundlagen zu einer Ethik, S. 32 u.a.); Lipps: 
sympathetische Einfühlung: zornig sein mit dem Zornigen (Ästhetische 
Einfühlung. Zeitschr. f. Psychol. 22, S. 421); Ribot fafst die Sympathie anf 
als „la possibilit^ de sentir avec un autre et comme un autre" (Psychologie 
des sentiments, 7. Aufl., S. 287); Horvicz, das Mitgefühl als Gefühlsresonans 
fa. a. 0. II2, S. 307); Höffding: Sympathie als psychologische Verdoppelung 
(Psychol. [deutsch] 1887, S. 314). 

Wir wollen mit dem Satze: „zwei Menschen fühlen ein qualitatiy 
gleiches Gefühl" nur ausdrücken, dafs sie beide Freude oder Trauer oder 
Furcht oder Zorn oder dgl. fühlen. Es ist für unseren Zweck irrelevant, 
ob solche Gefühle wirklich qualitativ verschieden sind, wie ich es an- 
nehmen möchte, oder ob es sich dabei nur um verschiedene begleitende 
Organempfindungen und andere aufseremotionelle Zustände handelt. 

* Meinono: Psychologisch -ethische Untersuchungen zur Werttheorie. 
S. 46 f. 
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hierin soll ja nach dem Vorhergehenden das Mitgefühl dem 
idiopathischen Gefühl eines anderen Wesens gleich sein. Auch 
in der Intensität des Gefühls kann ein charakteristisches Merk- 
mal des Mitgefühls nicht gefunden werden. Zwar behaupten 
manche Forscher, dafs mein Mitgefühl schwächer ist als ein 
Gefühl, das ich fühlen würde, wenn ich in der Lage des anderen 
wäre, dessen idiopathisches Gefühl meinem Mitgefühl qualitativ 
gleich ist; das Mitgefühl wäre also ein Gleichgefühl, das 
schwächer ist, als ein Gefühl, das ich in der Lage des anderen 
fühlen würde; aber abgesehen von der Unklarheit einer solchen 
Begriffsbestimmung finden wir, dafs diese Forscher doch wieder 
Ausnahmen von dieser Regel der geringeren Intensität annehmen. 
Dafs auch in einer bestimmten Dauer des Mitgefühls ein solches 
charakteristisches Merkmal nicht gefunden werden kann, ist wohl 
ohne weiteres klar. 

Die Psychologen mufsten sich also nach anderen charakte- 
ristischen Merkmalen umsehen. Diese Merkmale fand man ent- 
weder 

a) in der Entstehungsweise des Mitgefühls; 

b) in einem das Mitgefühl begleitenden psychischen Pro- 
zefs; oder 

c) in dem Inhalt des Mitgefühls. 

Wir haben den Inhalt des Mitgefühls vom begleitenden 
psychischen Prozefs hierbei unterschieden. Dieser Unterschied 
rechtfertigt sich dadurch, dafs der Inhalt eines Gefühls mehr ist, 
als nur ein das Gefühl begleitender psychischer Prozefs, wie wir 
im nachfolgenden zeigen werden. 

Die Merkmale des Mitgefühls können nun wieder innerhalb 
der oben bezeichneten Grenzen verschieden bestimmt werden. 

ad a) Nähere Bestimmung der Entstehungsweise. 

Das Mitgefühl entsteht a) durch Assoziation: Das Mitgefühl 
ist ein Gleichgefühl, das durch die Wahrnehmung eines Ge- 
fühlsausdrucks assoziativ entsteht: Assoziationstheorie, ß Durch 
Nachahmung (Ansteckung); und zwar wird behauptet, dafs das 
Mitgefühl durch Nachahmung der Ausdrucksbewegungen eines 
anderen Wesens entsteht; oder das Mitgefühl wird selbst schon 
als nachgeahmtes Gefühl bezeichnet: Nachahmungstheorien. 

ad b) Nähere Bestimmung des psychischen Prozesses, der 

das Mitgefühl begleitet Das Mitgefühl ist begleitet von a) einem 

psychischen Prozefs nicht-emotioneller Art, und zwar wird dieser 

11* 
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psychische Vorgang bezeichnet 1. als Sichhereinversetzen in die 
Lage eines anderen, 2. als Einfühlen, oder genauer gesprochen, 
als der Prozefs, der das Gefühl zu einem eingefühlten macht 
ß) von einem Gefühl, und zwar wird dieses Gefühl als zärtliche 
Gemütsbewegung bezeichnet 

ad c) Nähere Bestimmung des Inhalts des Mitgefühls. Der 
Inhalt des Mitgefühls wird bezeichnet a) als Vorstellungsinhalt 
oder Urteilsinhalt, ß) nur als Urteilsinhalt. 

Zu dieser Einteilung der verschiedenen BegrifEsbestimmungen 
des Mitgefühls ist zu bemerken, dafs wir hierbei nur diejenigen 
Behauptungen berücksichtigen können, die der Anforderung 
eines Minimums von wissenschaftlicher Exaktheit und Präzision 
genügen, dafs wir dagegen alle gelegentlichen Andeutungen, die 
meistens noch in metaphorische Form gekleidet sind, als wissen- 
schaftlich nicht diskutierbar betrachten müssen. 



I. Charakterisierung des Hitgefühls als GleichgeflLhl mit einen 

bestimmten genetischen Merkmal. 

a) Assoziationstheorie. 

Die Behauptung der Assoziationstheorie ist, das Mitgefühl 
sei ein Gefühl, welches durch die Wahrnehmung des Gefühls- 
ausdrucks eines Wesens assoziativ entsteht und dem von diesem 
Wesen ausgedrückten Gefühl qualitativ gleich ist Als Haupt- 
vertreter dieser Ansicht sind zu nennen Spencer und Bain in 
England und Bosch in Deutschland. Am reinsten ist die Asso- 
ziationstheorie vertreten worden von Spencer, während Bain und 
Bosch sie durch weitere Ausführungen zu ergänzen suchen. 
Für Spencer ist das Mitgefühl im Sinne der obigen Behauptung 
ein wiederbelebtes Gefühl; Bosch nennt das Mitgefühl ein 
erinnertes Gefühl Indessen können wir diese Behauptungen 
hier zunächst aufser acht lassen, da ein wiederbelebtes oder 
erinnertes Gefühl im Sinne dieser Forscher, abgesehen von 
seiner Entstehungsweise, sich von einem ursprünglichen Gefühl 
nur durch geringere Intensität unterscheidet.^ 

Wenden wir uns nun zu Spencer. 



* Vgl. Spencer: Pr. d. Ps. II, S. 690; I, S. 238. Bosch a. a. 0. 8, 66, fKk 
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Spencee. * 



Spencbes Hauptinteresse konzentriert sich auf die Entwick- 
lungsgeschichte der Sympathie. Doch kommt Spenceb dabei 
natürlich ohne Begriffsbestimmung des Mitgefühls nicht aus. 
Seine Versuche einer Begriffsbestimmung der Sympathie und 
die Illustrierung dieser Begriffsbestimmung innerhalb seiner 
entwicklungsgeschichtlichen Darstellung sind es, die uns zunächst 
interessieren. Ich gebe eine knappe Skizze der Entstehung 
des Mitgefühls nach Spenceb, um dann die für die Begriffs- 
bestimmung des Mitgefühls wesentlichen Punkte kritisch zu be- 
leuchten. Doch mufs zuvor ein kurze Übersicht über Spencers 
Terminologie, soweit sie für uns in Betracht kommt, gegeben 
werden. 

Spencer teilt die geistigen Vorgänge ein in „feelings" und 
Beziehungen zwischen „feelings".* Die ersteren umfassen die 
zentral erregten Bewufstseinserscheinungen (emotionelle Vor- 
gänge) und die peripherisch erregten (Empfindungen). Es gibt 
primäre oder reale und sekundäre oder ideale oder wiederbelebte 



* Spenokb schrieb zuerst über die Sympathie im Jahre 1846 oder 1847 
und zwar in demselben Sinne, wie in A. Smiths Theorv of moral senti- 
ments die Sympathie behandelt wird, ohne damals A. Smiths Ausführungen 
ZQ kennen. Vgl. Höffding: Grundlagen der humanen Ethik, S. 24 Anm. 
und Höffding: Geschichte der neueren Philosophie, II, S. 508. Durch die 
Güte des Herrn Professor Höffding erfuhr ich, dafs die betreffende Ab- 
handlang im Fhüosophical Magazine oder im Zooist erschienen ist. Zooist 
war mir leider nicht zugänglich, im Philosophical Magazine findet sich 
aUerdings ein.Aufeatz von Spencer „The form of the earth no proof of original 
flaidlty''; doch kein Aufsatz über die Sympathie. 

Weiterhin hat Spencer über die Sympathie geschrieben in den „Social 
statics" (1851, 1868), S. 2 14 ff. auch diesmal im Sinne von A. Smith, aber 
diesmal unter Berufung auf A. Smith. Ausführlich hat dann Spencer über 
die Sympathie gehandelt in seinen „Principles of psychology'' (1870). Die 
Ausführungen in den „Prinzipien der Psychologie^ ([deutsch] Bd. I, 1882; 
Bd. II, 1886) liegen unserem Referate zugrunde. Psychologische Be- 
merkungen über Sympathie und Altruismus finden sich auch in Spencer: 
Data of Ethics (1879); über die Sympathie beim primitiven Menschen: 
Principles of Sociology (1876 ff.); [deutsch] Bd. I, S. 83ff. 

* Spencer: Pr. d. Ps. I, Kap. 2. Über feelings vgl. Essays Bd. I, S. 322: 
,;Feeling8, or those modes of mind, in which we are occupied, not with the 
relations subsisting between nur sentient states, but with the sentient states 
themselves. 
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^feelings^.* Weiterhin teilt Spencer die „feelings^ nach geneti- 
schen Gesichtspunkten ein, nnd zwar je nachdem die ^feelings*^ 
im ersten, zweiten, dritten, Tierten Grade entfernt sind von 
jenen einfachen Sinnesrermögen, welche die gemeinsame Wurzel 
aller Geistes&higkeiten sind.- Danach zerfallen die ,.feeling8~ 
in: 1. präsentative ^feeUngs", gewöhnlich Empfindungen ge- 
nannt 2. Präsentativ- repräsentative „feelings": sie um&ssen 
einen grolsen Teil der Emotionen : Es sind diejenigen, bei denen 
Empfindungen ein Aggregat von repräsentierten oft unbestimmten 
Empfindungen hervorrufen. Als Beispiel führt Spknceb die 
Emotion des Schreckens an.' 3. Repräsentative ^feelings*^: sie 
umfassen die ^ideas*' von den oben klassifizierten ,^feeling8*. 
4. Re-repräsentative ^feelings'' : sie sind komplizierte geistige Zn- 
stande, welche sich aus den Abstraktionen zahlreicher konkreter 
Repräsentationen zusammensetzen und weniger das direkte ab 
das indirekte Resultat der äulseren Reize sind. Als Beispiel 



' Spssceb: Pr. d. Ps. I, Kap. ö. Dem Terminiis PhAntasieTorBteUnng 
entsprechen die Ansdrflcke „rerived feeling** nnd ^ideal feeUng**. Über 
die Bedeutung Ton „representative feeling'* sp&ter. Der Übersetzer der Pr. 
of Ps. fibereetzt ^idea" mit Idee. Was H. B. Marshall [Mind 1889, 8. 514) 
über den Terminus „feeling'' sagt, dafs er ^a typical example of English 
nncertainty*' ist, kann auch Ton dem Terminus ^idea*' gelten. Nach Sfihcih 
(Pr. d. Ps. I, S. 238} wird er sowohl von Empfindung als von PhantaBie- 
vorstellung und zwar häufiger von der ersteren gebraucht; nach 8üllt 
< Outlines of psvchologv, 6. Aufl., S. 219 Anm. wird er gewöhnlich nur von 
Phantasievorstellungen und Begriffen gebraucht, und jetzt soll nach Süilt 
die Tendenz vorhanden sein. Ihn auf die Bedeutung von „Begriff*' zu be* 
schränken. Dals bei LiOckb und Bebkklbt ^.idea*^ der Ausdruck ftir alle 
psychischen Vorgänge ist, dals dagegen bei Hüxb „idea** Phantasie- 
vorstellung und Begriff im Gegensatz zu Kio^pi^ession" (Empfindung nnd 
GefQhl; bedeutet, ist bekannt. VgL auch Ebbccghaüs: Psychologie, S. 677 
AnuL, David Hcmes Treatise on human nature < übers, v. Köttosk m. Anm. 
V. Lipps), S. 9. 

* Ebenda II, S. 581. 

' Nicht richtig ist es, wenn Bosch la. a. O. S. 66i behauptet» daCs nach 
Sfescer eine Emotion ein repräsentatives feeUng ist. In seiner Ethik be- 
zeichnet Spexcbb allerdings in teilweisem Widerspruch mit seiner Dar 
Stellung in der Psychol. eine eigentliche Emotion als eine Gruppe von ans* 
schlielslich idealen oder repräsentativen feelings, während eine Gmppe 
von teUweise präsentativen und teilweise repräsentativen feelings nur den 
Anfang einer Emotion bilden (vgl. Pr. d. Eth. I, S. 115f-); nach den Pr. d. 
Ps. können indessen Emotionen sowohl präsentativ- repräsentativ wie 
repräsentativ sein. 
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fuhrt Spencer die Freude am Besitz überhaupt an.^ Unter 
^sentiment" (übersetzt als Gefühl im höherem Sinne) endlieh, 
will Spencer jene höchste Ordnung von „feelings** verstehen, 
welche ausschliefslich re-repräsentativer Natur sind, dazu gehören 
die altruistischen Grefühle.^ 

Dafs im übrigen „feeling" nicht sinngemäfs mit „Gefühl" 
übersetzt ist, braucht nicht erst bemerkt zu werden. Da sich 
im Deutschen überhaupt kein geeigneter Ausdruck für ^feeling" 
finden läfst, so lassen wir den Ausdruck „feeling" unübersetzt 
und werden nur in der Kritik an den Stellen, in denen es sich 
bei den „feelings" um Gefühle handelt, das Wort „Gefühl" ge- 
brauchen. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wende ich mich zu 
Spencers Ansichten über die Sympathie. 

Soll Sympathie entstehen, so mufs eine Anzahl gleichartiger 
Wesen vorhanden sein. Ferner müssen auf diese Wesen zu ein 
und derselben Zeit dieselben äufseren Umstände einwirken und 
ihnen bestimmte Äufserungen ihrer „feelings" entlocken.' Die 
Ausbildung der Sympathie setzt voraus, dafs infolge eines 
sozialen Instinktes Lebewesen mehr oder weniger dauernd und 
innig in naher Verbindung leben, zu einer Geselligkeit gelangen.* 
Diese Bedingungen sind bei den Angehörigen einer Herde er- 
füllt. Wie entsteht nun die Sympathie bei den Herdentieren? 
Die Angehörigen einer Herde sehen, wenn sie erschreckt werden, 
sämtlich die Zeichen, die das Erschrecken begleiten, an den 
anderen, während sie selbst zugleich diese Ausdrucksbewegungen 
ausführen, und in ihnen das Gefühl lebendig ist, durch das jene 
Äufserungen hervorgerufen werden. Eine häufige Wiederholung 
dieser Vorgänge erzeugt dann unvermeidlicherweise eine Assozia- 



» Spbnceb: Pr. d. Ps. II, S. 583 ff.; vgl. Sully: Outl. of Ps. S. 479: The 
re-representative f eelings : more complez or abstract form of representation. 
Über die Einteilung der feelings vgl. Bain : Emot. et vol., 2. Aufl., S. 604 f. 

* In betreff dessen, was in der deutschen Psychologie Gefühl der Lust 
und Unlust genannt wird, ist Spencers Stellung nicht klar. Mabshall (a. a. O. 
S. 514) bemerkt, dafs wir annehmen müssen, dafs Spenceb Lust und Unlust 
einerseits als Empfindung, andererseits als emotionellen Vorgang betrachtet ; 
im übrigen bemerkt Spencer selbst, dafs die Erscheinungen vielleicht die 
dunkelsten und verwickeltsten sind, die die Psychologie überhaupt kennt 
(Pr. d. Ps. I, S. 284). 

> Ebenda U, S. 640. 

* Ebenda n, 8. 650. 
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tion zwischen dem BewoTstsein von Furcht und dem BewuTst- 
sein von diesen Speichen der Furcht bei anderen. Die betreffen- 
den Töne und Bewegungen vermag ein Tier dann bald nicht 
mehr wahrzunehmen, ohne dafs in ihm gerade jenes Gefühl 
wachgerufen würde, welches bisher gewohnheitsmälsig mit ihnen 
verbunden war, so oft sie wahrgenommen wurden. So wird 
auch Furcht erregt bei Individuen, die nicht gerade einen er- 
schreckenden Gregenstand vor sich haben. Durch Vererbung 
und Überleben des Passendsten wird dann eine rasche und voll- 
kommene Sympathie dieser einfachen Art zum bleibenden Be- 
sitztum der Spezies.^ Wenn beisammenlebende Tiere oft durch 
Verhältnisse angenehmer Art in der Umgebung beeinflufst 
werden, so kann es auf ähnUche Weise dazu kommen, dafs an- 
genehme „feelings" in ihnen sympathetisch erregt werden. Als 
Beispiel führt Sprkce& die Tatsache an, dafs Liämmer in freu- 
diger Erregung hüpfen, wenn eines von ihnen den Anfang da- 
mit gemacht hat' Bei herdenweise lebenden Geschöpfen von 
niederem Verstände ist jedoch die S>-n.pathie auf wenige 
„feelings" primitiver Art beschränkt, die auGserdem sehr stark 
und deutlich durch einfache, auffaUende und charakteristische 
Bewegungen und Leute ausgesprochen werden müssen.^ 

Ohne hier näher auf die für die Ehitwicklung der Sympathie 
gunstigen oder ungünstigen Bedingungen einzugehen, wende ich 
mich zu Spkncebs Ansichten über die altruistischen „feelings''. 
Die altruistischen ^eelings"" bestehen aus lauter svmpathetiBchen 
Elrregungen egoistischer ,.feelings^. Gewisse so verursachte 
^feelings'^ fallen indessen nicht unter die Gefühle in höherem 
Sinn. Wenn wir einen Schauer durch alle GUeder rieseln fühlen, 
sobald wir einen Menschen am Rande des Abgrundes erblicken, 
so ist der Inhalt des Bewulstseins repräsentativ und nicht re- 
repräsentativ. Ein altruistisches .feeling*^ wird erst dann zu 
einem eigentlichen Gefühl in höherem Sinn, wenn das Sympathie 
erregende .feeling*^ eine Gemütsbewegung ist. Zwischen den 
beiden Arten ist keine scharfe Grenze. Erst allmählich gelangen 
wir zu jenen höheren Stufen, auf denen die Sympathie sich auf 
«feeUngs*^ bezieht die keinerlei präsentative Elemente mehr ent- 



* Spenxsb: Pr. d. Ps. H, S. 636. 
« Ebenda II, S. 637 ff. 
» Ebenda II, S. 650L 
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halten.^ Als Formen altruistischer „feelings" führt Spenceb 
Grofsmut, Mitleid, Gerechtigkeitsgefühl und Gefühl der Ver- 
gebung an. Grofsmut ist die Freude, die in der Repräsentation 
der Freude eines anderen besteht, Mitleid wenigstens in seiner 
primären Form der Schmerz, der in der Repräsentation des 
Schmerzes eines anderen besteht.^ Die übrigen Formen der alt- 
ruistischen „feelings" können für unseren Zweck unberück- 
sichtigt bleiben. 

Bain.« 

Nach Bain heifst Sympathie fühlen: in die Gefühle eines 
anderen Wesens eindringen und für dieses andere Wesen so 
wie für sich selbst handeln.* 

Die Sympathie setzt voraus, dafs man sich seiner eigenen 
Erfahrungen inbetreff von Lust und Leid erinnert, und dafs 
eine assoziative Verbindung zwischen den . Gefühlsäufserungen 
and dem Gefühl selbst sich gebildet hat.^ Wenn man nun 
Zeichen eines Gefühls gibt, wird das Gefühl bei anderen erweckt, 
oder wird die Tendenz haben zu erwachen. • Unter den Gefühls- 
äufserungen sind hierbei wohl die lautlichen die wichtigsten; 
was die Assoziation der sichtbaren Ausdrucksbewegungen betrifft, 
so sind wir vieler unserer Gefühlsäufserungen- genügend bewufst, 
um sie mit unserem Gefühlszustand zu assoziieren. Wir emp- 
finden deutlich die Erschütterungen des Zornes, des Schreckens ; 



* Spencbb: Pr. d. Pb. II, S. 690. 

* Ekenda II, S. 692. 

' Bain hat das Mitgefühlsproblem behandelt in „Senses and intellect" 
1850 (zitiert nach der franz. Übers, von 1874 der 3. Aufl. von 1868) in kurzen 
gelegentlichen Bemerkungen, in „Emotions and will" (zitiert nach der 2. Aufl. 
von 186Ö und der franz. Übers, von 1885 der 3. Aufl. von 1875), in Mental 
and moral Science (zitiert nach der Aufl. von 1881) und in den Anmerkungen 
zu J. Mills Analysis of the phenomena of the human mind, herausgegeben 
von J. St. Mill (II. Bd. 1869). Die Darstellung der Sympathie in der 3. Auf- 
lage von „Emotions and will" weicht von der Darstellung in der 2. Auflage 
erheblich ab. Wir werden uns in dem folgenden Referat zunächst haupt- 
sächlich an die Darstellung der 3. A. halten und in einem späteren Referate 
auf die Darstellung der 2. A. eingehen. Die zweite Auflage zitieren wir 
als £. a. w., die dritte Auflage nach dem Titel der französischen Über- 
setzung als E. e. V. 

* E. e. V. S. 107. 

* Ment a. mor. Sc. S. 277. 

* E. e. V. S. 108. 
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wir assoziieren sie dann mit den (remütsbewegnngen, so, dals 
sie uns die emotionellen Zustände anderer erschlieCsen könneiL^ 

Eine andere Erlasse von Erscheinungen, die ims die Gefühle 
anderer Wesen kennen lehrt, sind die uns bekannten Ursachen, 
Begleiterscheinungen und Folgen von Grefühlen, die wir haupt- 
sächlich oder ausschliefslich an anderen Wesen beobachten. Wir 
kennen z. B. die Lust am süisen Greschmack des Zuckers; wir 
bemerken die Veränderungen im Verhalten des Kindes, das 
diese Lust geniefst und lernen so den Zusammenhang kennen, 
der zwischen dem Vergnügen und dem Lächeln besteht^ 

Änderungen im AuTseren des Individuums lernen wir also 
an die Gefühle assoziieren, teilweise in direkter Weise dadurch, 
dafs wir selbst der Änderungen genügend bewufst sind, teilweise 
in indirekter Weise durch Kenntnis der Gefühlsursachen, der 
Begleiterscheinungen und der Folgen der Gefühle bei anderen. 
Als Beispiel von Gefühlsäufserungen, die wir auf die letztere 
Art deuten lernen, führt Baik auch das Erröten, die Blässe 
u. dgL an. 

Der Grad der Innigkeit einer Assoziation zwischen dem Gre- 
fühl und dem Gefühlsausdruck hängt von dem wiederholten Er- 
leben beider, von der Intensität der Gefühle, von der Kraft und 
Deutlichkeit des Gefühlsausdrucks ab. Femer ist die Innigkeit 
der Assoziation abhängig von dem Grade der geistigen Ent- 
wicklung. 

Soweit ist Bain ein Vertreter der reinen Assoziationstheorie. 
Nun stellt sich Bain die Frage, ob mit alledem der Ursprung 
der Sympathie aufgezeigt ist Er antwortet mit „neül" und 
glaubt seine bisherigen Ausführungen durch die Theorie der 
fixen (fixedj Idee ergänzen zu müssen. Nach seinen bisherigen 
Ausführungen bleibt die Frage zu beantworten, wie es kommt, 
dafs wir von sympathetischen Gefühlen ergriffen und durch- 
drungen sind, dafs wir die andere Person ganz in unseren Geist 
aufnehmen, so dafs wir unsere eigene Persönlichkeit beiseite 
setzen oder ausschliefsen.^ Das Moment, das man am meisten 
bei der Sympathie in Betracht ziehen mufs, ist nicht das Wieder- 
erwachen des Gefühls, sondern die Verknüpfung dieses Gefühls 
mit einer anderen Person. Wenn wir einen anderen Menschen 



' E. e. V. S. 109. 
« Ebenda S. 110. 
» Ebenda S. 111. 
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in Gefahr sehen, so können wir uns wohl an ähnhche Gefahren 
erinnern und ersehrecken; aber wenn wir dabei stehen bleiben, 
dann sind wir egoistisch und keineswegs mitfühlend.^ Ich kann 
ja auch meine Fähigkeit, mir Gefühle im Anschlufs an den 
wahrgenommenen Gefühlsausdruck vorzustellen, dazu benutzen, 
um Menschen zu regieren, ein Redner, ein PoHtiker zu werden; 
ich kann diese Fähigkeit ausnützen, um ein Künstler, ein Psycho- 
loge zu sein; aber empfänglich für Sympathie zu sein, das ist 
eine neue Stufe des geistigen Lebens. 

Bain sucht das Problem dadurch zu lösen, dafs er die Sym- 
pathie als Beispiel einer fixen Idee betrachtet Die Phantasie- 
vorstellungen haben die Tendenz, reale, psychische Zustände zu 
werden.- Indessen schwindet die Vorstellung meistens, weg- 
getragen durch den Strom des geistigen Lebens.^ Daneben aber 
gibt es Fälle, wo die Tendenz nicht neutralisiert wird, so im 
Somnambulismus, in den hypnotischen Zuständen und im ge- 
ringeren Grad in den Träumen. Doch auch im wachen Zustand 
kommt es vor, dafs diese Tendenz wirksam wird. Es gibt Fälle, 
in denen eine Vorstellung ungewohnterweise verharrt,* wo wir 
sie nicht mehr los werden können ; ^ wo sie als Despot herrscht ; 
sie wird eine fixe Idee. Die fixe Idee stört nun die regelmäfsige 
Willenshandlung.® Die reine Willenshandlung ist beschränkt 
auf die individuelle Selbsterhaltung. "^ Die fixe Idee dagegen 
kann uns zu Handlungen veranlassen, auch wenn die Hand- 
lungen eher zu Schmerz, als zu Lust führen.^ Als Beispiel fixer 
Ideen führt Bain die Vorstellung eines fallenden Körpers an, 
die entsteht, wenn man in den Abgrund blickt, eine Vorstellung, 
die mit solcher Kraft suggeriert wird, dafs eine Willensanstren- 
gung notwendig ist, damit der Mensch diese Vorstellung nicht 
an seiner eigenen Person zur Realität werden läfst,* eine traurige 
Erinnerung, die jemand sein ganzes Leben lang verfolgt, eme 

» E. e. V. S. 106. 
« Sens. and intell. S. 299. 

' Ebenda S. aOl, Anm. z. Mills „Analysis etc." -11, S. 384. 
* E. e. V. S. 378. 
'^ Sens. and intell. S. 303 Anm. 
« E. e. V. S. 117 
^ Sens. and intell. S. 302. 
^ M. a. m. Sc. S. 91; Anm. z. Mill II, S. 305. 

» Sens. a. intell. S. 301; E. e. v. S. 378, 379; Ment. a, m. Sc. 91; Anm. 
z. Mill S. 384. 
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Erscheinung, die ihren Kulminationspunkt im Irrsinn erreicht, 
die unerreichbaren Ziele der Ehrgeizigen^ u. dgl. 

Die Sympathie entsteht nun durch diese Tendenz einer Vor- 
stellung, zu einem realen psychischen Zustand zu werden. Die 
reine Willenshandlung ist auf die eigene Selbsterhaltung be- 
schränkt; aber das geistige Vermögen, das Vorstellungen bilden 
kann von den Zuständen anderer Wesen, hat die Tendenz, aus 
diesen Vorstellungen reale psychische Akte zu machen oder 
treibt uns an, so zu handeln, wie uns die Vorstellungen antreiben 
würden zu handeln, wenn die Leiden oder Freuden unsere eigene 
Person beträfen. Wir fieillen unter die Vorstellung eines Leides, 
ohne dafs ihr irgend etwas in unserem Zustande wirldich ent- 
spräche. Aufser den beherrschenden Vorstellungen kennen wir 
im menschlichen Geiste nichts, was uns veranlassen könnte, mit 
Freuden und Leiden anderer zu sympathisieren.^ 

Ein Beweis für diese Theorie liegt schon darin, dafs wir 
uns ja nur von dem Sympathie erregenden Individuum wegzu- 
wenden brauchten, um einen sympathischen Kummer loszu- 
werden. Aber wir fühlen, dafs in der Sympathie eine Gewalt 
ist, die uns fafst und festhält, unabhängig von unserem Wollen; 
die einmal erweckten Vorstellungen lassen nicht locker und ver- 
anlassen uns, unserem Mitmenschen zu helfen, dessen Leid rä 
unwissentlich entlehnt oder übernommen haben.' 

Kritik der Assosiationstheorie. 

1. Kritik Spencers. 

Stellen wir uns auf den Boden der SPENCERschen Herden- 
hypothese und fragen uns, was diese Hypothese erklärt, so lautet 
die Antwort, dafs sie nur erklärt, wie ein Herdentier zu Gefühlen 
kommt, die den Gefühlen eines anderen Herdentieres gleich sind. 
Das Tier braucht aber von dieser Gleichheit der Gefühle nichts 
zu wissen; dafs sie gleich sind, weifs vielleicht nur der psycho- 
logische Beobachter. Wir können annehmen, dafs sich bei 
Herdentieren beim Anblick schwarzer Gewitterwolken als Zeichen 
eines herannahenden Gre witters gewisse Gefühle knüpfen; der 
Bewufstseinszustand des Herdentieres braucht von dem Bewufst- 



^ Sens. a. intell. S. 302 f. 

« Ebenda S. 302. 

» M. a. m. Sc. S. 279. 
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seinszustand, der sich an die Wahrnehmung eines Gefahr an- 
zeigenden Blökens knüpft, nur dadurch unterschieden zu sein, 
dafs die wahrgenommenen Anzeichen verschieden sind. Sei dem 
aber auch, wie es wolle, so ist es auf keine Weise notwendig 
anzunehmen, dafs, um so allgemein wie möglich zu sprechen, 
sich die assoziativ erweckten Gefühle auf ein anderes Wesen 
beziehen. Hört ein Schaf ein anderes blöken, so braucht sich 
ja nicht einmal an die Wahrnehmung des Blökens die Vor- 
stellung des blökenden Tieres zu knüpfen. Nehmen wir an — 
um ein Beispiel aus dem menschlichen Leben zu nehmen — , es 
stiefse jemand in einem Theater den Ruf „Feuer" aus, so 
brauchen sich die Theaterbesucher gar nicht die Vorstellung des 
Individuums zu machen, das den Ruf ausgestofsen hat Es ist 
sogar zu vermuten, .dafs bei dem ausgebildeten „Signalwesen" 
mancher herdenweis lebender Tiere ^ eine Vorstellung des Tieres, 
welches das Alarmsignal gibt, geschweige denn seines momen- 
tanen psychischen Zustandes, kaum stattfindet. 

Wenn aber die Herdenhypothese nur zu der Annahme eines 
Gleichgefühls führt, so wäre nachzuweisen gewesen, wie sich im 
Laufe der weiteren Entwicklung daraus das Mitgefühl entwickelt. 
Darüber finden wir bei Spencer nichts; und doch weist er auf 
wahrhaft altruistische Handlungen schon im Tierreich hin. * Die 
ünterscheidungsfähigkeit für Gefühlsanzeichen, die Sicherheit 
der Reproduktion, die Kombinationsfähigkeit, die Lebhaftigkeit 
der assoziierten Gefühle mag beliebig grofs werden, ohne dafs 
Mitgefühl entsteht Nehmen wir an, dafs die Gefühle, die sich 
an die Wahrnehmung von Zeichen knüpfen, die ein Gefühl an- 
deuten, genau einer vorhandenen Gefahr entsprächen, was würde 
damit anders gegeben sein, als dafs die Tiere sich genau nach 
der drohenden Gefahr richten könnten ? Nach dieser Hypothese 
würde man begreifen, wie Tiere dazu kommen können, bei An- 
deutung von Gefahr von selten anderer Individuen sich zu 
fürchten und zu entfliehen, aber nicht, wie sie dazu kommen, 
anderen beizustehen. 

Ich finde auch weiterhin bei Spenceb keine Lösung dieses 
Problems. Nach ihm bestehen die altruistischen Gefühle aus 
lauter sympathetischen Erregungen egoistischer Gefühle, und die 

^ Vgl. Espinas: Des soci^t^s animales S. 3021; Dabwin: Abstammung 
des Menschen (dtsch. RecL), I, S. 130, 149 f. 

* Spbnckb: Pr. d. Ps. II, S. 6381, 641 u.a.; Pr. d. Eth. I, S. 220. 
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weiter entwickelten, ^feelings*' unterscheiden sich von den 
niederen Formen nur dadurch, dafs das sympathieerregende 
^feeling^ eine Gemütsbewegung ist, und dafis das „feeling*' in 
diesem Fall ein re-repräsentatives ,.feeling'' oder ein eigentliches 
Gefühl im höheren Sinne ist 

Nehmen wir ein Beispiel : A. wird beim Anblick von B., der 
seekrank ist, sympathetisch seekrank. C. sieht ebenfalls, wie B. 
seekrank ist, wird aber nicht selbst seekrank, sondern hat nur 
Mitleid mit B. Der Zustand von A. unterscheidet sich von dem 
von C. nach Spencer nur dadurch, dafs der Inhalt des Bewufsi- 
seins von A. repräsentativ, der von C. re-reprftsentativ ist Hier 
tritt nun besonders deutlich die Unzulänglichkeit der Assoziations- 
theorie hervor: Die Empfindungen von A. sind, wie Bosch sieh 
ausdrückt \ ganz mit dem Gedanken an .das eigene Ich ver- 
bunden, während die Gefühle von C. sich auf B. beziehen, C. 
eben Mitleid mit A. hat 

2. Kritik Bains. 

Baik läfst ebenfalls die Sympathie auf assoziativem Wege 
entstehen, hält aber die Assoziationstheorie für unzureichend 
und ergänzt die Assoziationstheorie durch die Theorie der fixen 
Idee. Die Sympathie betrachtet Baik als fixe Idee aus zwei 
Gründen. 1. Sie ist eine Vorstellung eines fremden Gefühls- 
zustandes, der illusionsartig realisiert wird. ^ 2. Die durch sie 
verursachten Handlungen stehen in Widerspruch mit den nor- 
malen Willenshandlungen. 

Wenden wir uns zu dem ersten Argument. Die VorsteUung, 
die im Falle der Sympathie die Tendenz zeigt, real zu werden, 
ist die Vorstellung des Gefühls eines anderen.* D. h. die (Je- 



* Bosch a. a. O. S. 17. 

« Vgl. Sülly: Human Mind II, S. 244. 

' Auf die Frage, ob man eine solche Tendenz einer Vorstellung, 
Realität zu werden, anzunehmen hat, können wir hier nicht näher ein- 
gehen. Die Ansicht wird in neuester Zeit vertreten von Lipps: „Vom 
Fühlen, Wollen, Denken" (S. 90 ff.). Nur für Vorstellungen von Gefühlen 
und Strebungen nimmt Jodl einen solchen Übergang an (Psychol. S. 141 f.). 
Paülhan (Sur la memoire affective. Rev. philos. 1903, S. 49 f.) behauptet, dafa 
ein Unterschied zwischen dem „intellektuellen" und „affektiven Gedächtnis 
darin besteht, dafs, während die Vorstellungen des ersteren schwächer sind 
als die Empfindungen, die Vorstellungen des letzteren sogar eine gröfsere 
Intensität haben können als die ursprünglichen Gefühle. Nach ihm besteht 
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fühlsvorstellung erreicht die IntensitÄt eines Gefühls, es findet 
sozusagen eine Gefühlshalluzination statt. Angenommen Bain 
habe Recht, liegt in dem Übergang einer Gefühlsvorstellung in 
ein Gefühl etwas Unerklärliches oder Pathologisches? Sully- 
Pbudhomme schreibt: „J*en viens presque ä me demander si 
tout Souvenir de sentiment ne rev§t pas un caractöre d'hallu- 
cination". ^ Bain führt als Beispiel von idealen Gefühlen die 
Gefühle an, die wir bei der Erinnerung von Lob und Tadel 
fühlen, die Zuneigung gegen Abwesende u. dgl. * Wenn also 
der Abwesende eben so stark geliebt wird wie der Anwesende, 
so müfste eine fixe Idee angenommen werden. Aber warum soll 
denn die Liebe zum Anwesenden normal und die gleiche Liebe 
zum Abwesenden eine fixe Idee sein?^ Das Ergebnis ist also: 
Wenn ideale Gefühle den Intensitätsgrad von realen Gefühlen 
erreichen, so brauchen sie deswegen noch nicht fixe Ideen zu sein. 
Fragen wir uns nun, was würde denn überhaupt mit der 
BAiNschen Ansicht für das Problem des Mitgefühls gewonnen 
sein ? Zunächst wäre die ideale Gemütsbewegung zu einer realen 
Gemütsbewegung geworden. Aber dann fehlt ja wiederum die 
Beziehung des Gefühls auf ein anderes Wesen. Bain hat ganz 

eine allgemeine Tendenz der Vorstellungen reale psychiBche Zustände zu 
werden. Während aber bei dem „intellektuellen" Gedächtnis diese Tendenz 
durch gegenwärtige Erlebnisse behindert wird, braucht ein solches Hindernis 
bei dem „affektiven" Gedächtnis nicht vorhanden zu sein. Vgl. auch 
Baldwin : Handbook of Psychölogy S. 261 ; James : Principles of psychology 
U, S. 12. Von älteren nimmt Hüme einen Übergang von Gefühls Vorstellung 
in Gefühl an und zwar als Wesen und Grund der Sympathie (Treatise of 
hum. nat. B. II, P. I, S. XI ; P. II, S. VU, S. IX). 

* Zitiert bei Ribot: Psychol. d. sentim. S. 153. 

* Baik : M. a. m. Sc. S. 284. Bain macht keinen Unterschied zwischen 
Vorst^Uungsgefühlen und Gefühlsvorstellungen, zwischen Gefühlen, die im 
AnschluXs an Vorstellungen neu produziert werden und Gefühlen, die re- 
produziert werden. Vgl. James a. a. 0. S. 474: „Bais seems to forget, that 
an ideal emotion and a real emotion prompted by an ideal object are two 
very dtfferent things." Auch sonst nimmt Bain die Gefühlsvorstellung in 
sehr weitem Sinn. Das vererbte Gefühl hat nach ihm Vorstellungscharakter 
(E. e. V. S. 62, vgl. auch ebenda S. 149). Andererseits finden wir bei Bain 
eine Andeutung eines abweichenden Standpunktes ; in £. a. w. S. 190 spricht 
er davon, dafs, wenn wir Freude fühlen in der Erinnerung an angenehme 
Objekte, „das Ideale", genau gesprochen, im Objekt selbst ist. 

* Bain selbst scheint später diese Schwierigkeiten eingesehen zu 
haben; vgl. Bain: Pleasure and Pain. Mind 92, S. 182; vgl. auch Paulhan 
a. a. O. S. 558. 
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richtig erkannt, dafs eine Schwäche der Assoziationstheorie darin 
liegt, dafs sie dem Bezugsmoment der Sympathie nicht gerecht 
wird. Aber Bain selbst hilft diesem Mangel nicht ab. Nehmen 
wir unser altes Beispiel. Das Schaf würde unter der fixen Idee 
der Furcht leiden ; es würde sich in einem panikartigen Zustand 
befinden; aber dafs das Schaf fürchtet, dafs einem anderen 
Schafe etwas geschieht, das ist doch hiermit wieder in keiner 
Weise gegeben. Bain hilft sich über die Schwierigkeit hinweg, 
indem er behauptet, dafs die fremde Persönlichkeit unsere eigene 
Persönlichkeit verjagt ^ ; wir sollen aus uns heraustreten, uns mit 
anderen identifizieren. * Was soll das alles heifsen ? Wir bilden 
uns doch im Akte der Sympathie nicht ein, eine fremde Persön- 
lichkeit zu sein. Nehmen wir ein Beispiel. Die Mutter A. hört 
von der Mutter B., das Kind der letzteren sei gestorben. Wenn 
nun die Mutter B. vollständig sich des Bewufstseins der Mutter 
A. bemächtigt hätte, so dafs die Persönlichkeit der Mutter A. 
vertrieben wäre, so würde die Mutter A. gerade so fühlen wie 
die Mutter B., d. h. sie würde gerade so fühlen, als hätte sie ihr 
Kind verloren. Zum Mitfühlen und zum sympathetischen Ein- 
greifen gehört ein unterschiedenes Bewufstsein; beim Erlöschen 
der eigenen Persönlichkeit könnte in unserem Fall zwar ein 
grofser Kummer entstehen, aber kein Mitgefühl. Im übrigen ist 
zu betonen, dafs auch die beste Metapher die schlechteste Ana- 
lyse ist, wie WiTASEK gerade in bezug auf ähnliche Metaphern 
sagt; und die Psychologie verlangt Analyse.* 

Ich komme nun zu dem zweiten Argument Bains. Die 
Willenshandlungen des sympathetisch fühlenden Menschen stehen 
in Widerspruch mit den normalen Willenshandlungen. Die 
Gründe dafür sind folgende: 1. Der Sympathisierende handelt 
nicht aus Lust- und Unlustmotiven.* 2. Der Sympathisierende 
handelt nicht zu seiner Selbsterhaltung.* 

Wenn Bain die uninteressierten Handlungen als „Aus- 
nahmen" vom Gesetz der Lust und Unlust konstruieren will, so 
scheinen mir gerade seine früheren Ausführungen hierfür nicht 



* E. e. V. S. 117. 
« Ebenda S. 283. 

' WiTASEK : Zur psychologischen Analyse der ästhetischen Einfühlung. 
Zeiischr. f. Fsychol 25, S. 24. 

* E. e. V. S. 382. On some Points in Ethics. Mind 88, S. 55. 
^ Sens. and intell. S. 302 
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geeignet Wenn eine fremde Persönlichkeit sich unserer be- 
mächtigt hat, so kann es sich selbstverständlich nicht mehr um 
Gefühlsmotive handeln, die unsere eigene „verjagte" Persönlich- 
keit betreffen. Unsere Handlung ist aber doch auf Beseitigung 
von Schmerz und Erzeugung von Lust gerichtet, die zwar ur- 
sprünglich fremde waren, aber gerade nach der Voraussetzung 
Bains zu meinen eigenen Gefühlen geworden sind. 

Was den zweiten Grund Bains anbetrifft, so darf man nicht 
vergessen, dafs das Prinzip der Selbsterhaltung ein teleologisches 
ist. Dieses teleologische Prinzip kann man aber ebenso auf die 
Erhaltung der Gattung ausdehnen. ^ Auch von einer moraUschen 
Selbsterhaltung kann man dabei sprechen. So bezeichnet z. B. 
LoTZE das Gewissen als höheren Instinkt, die moralischen Ideen 
als Mittelpunkt der menschlichen Seelenentwicklung. ^ 

Noch kurz sei auf eine vermeintliche Eigenschaft der Sym- 
pathie hingewiesen, die Bain wenigstens in M. a. m. S. als ein 
Anzeichen dafür erblickt, dafs wir es in der Sympathie mit einer 
fixen Idee zu tun hätten : Die ungewöhnliche Beharrungstendenz 
der Sympathie. Ich glaube nicht, dafs man eine solche un- 
gewöhnliche Beharrungstendenz bei der Sympathie im allge- 
meinen annehmen kann. Neben einer rasch vergehenden, 
momentanen Sympathie und einer dauernden Sympathie wird 
man wohl bei der Sympathie, wie bei den übrigen Gemüts- 
hewegungen, alle Grade der Beharrlichkeit finden. Wie oft 
gerade das Mitleid nichts ist, als eine plötzliche Eingebung, die 
ebenso rasch wieder vergeht, wird jeder bestätigen können.* 

Wir haben bisher nachzuweisen versucht, dafs die Gründe, 
•die Bain dafür anführt, dafs die Sympathie eine fixe Idee sei, 
nicht stichhaltig sind. Es lassen sich aber noch aufserdem 
wesentliche Unterschiede zwischen der Sympathie und dem, was 
Bain sonst als fixe Idee bezeichnet, anführen. Die Abirrung 
(d^viation) soll bei der fixen Idee zunächst nur intellektuell sein, 
später erst erstreckt sie sich auf die Handlungen ; und zwar soll 
•die Handlung aus der Tendenz der Vorstellung einer Handlung, 
Handlung zu werden, entstehen.* Aber hier zeigt sich doch ein 



» Vgl. dasQ Spbncbr: Pt. d. Eth. 1, S. 219 ff. 
« Lotzb: Instinkt. Kl. Sehr. Bd. I, 239 ff. 

* Über die Beharrungstendenz der fixen Idee vgl. Ribot a. a. 0. S. 20 f. 
!RiBOT sieht die Leidenschaft als affektives Äquivalent für die fixe Idee an. 

* Bain : E. e. v. S. 378. 

Zeitschrift für Psychologie M. 12 
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wesentlicher Unterschied zwischen den Handlungen, die ein 
Mensch ausführt, der von einer fixen Idee befallen ist, und die 
sympathetischen Handlungen. Wird in dem einen Fall eme 
klare Überlegung ausgeschlossen, so handelt in vielen Fällen der 
Mitfühlende bei völlig klarer Überlegung, ohne dafs hier eine 
„ideo-motor action" vorläge. 

3. Bosch. 

Bosch hat die Frage Bains nach der Rettung der sympa- 
thetisch erregten Gefühle an eine fremde Persönlichkeit zu be- 
antworten gesucht^ Es soll eine Verschmelzung des Bildes der 
eigenen Persönlichkeit mit dem Bilde der fremden Persönlichkeit 
bei den Mitfühlenden stattfinden. Im übrigen steht Bosch auf 
dem Boden der Assoziationstheorie. Nach ihm wären nun die 
Glieder des Assoziationsprozesses kurz folgende : A. Wahrnehmung 
der fremden Persönlichkeit mit einem bestimmten G^fühls- 
ausdruck. B. Erinnerung an die eigene Persönlichkeit mit dem 
gleichen oder ähnlichen Gefühlsausdruck. C. Mitgefühl. A. soll 
B. absorbieren. Was versteht nun Bosch unter der Ver- 
schmelzung zweier Vorstellungen? Er selbst gibt uns die Ant- 
wort in der Auslegung eines Beispiels. Wenn ich einen anderen 
in einen mit heifsem Wasser gefüllten Kessel greifen sehe und 
Mitgefühl mit seinem Schmerze habe, so verschmelzen die beiden 
ähnlichen aber doch nicht ganz gleichen Vorstellungen der 
eigenen und der fremden in den Kessel greifenden Hand, wobei 
die abweichenden Züge einander aufheben, und die Vorstellung 
undeutlich wird. - Ich halte es für zwecklos, auf diese Ansicht 
näher einzugehen. Wieso, wenn ich einen anderen in den 
Kessel hineingreifen sehe, im Momente des Mitfühlens seine 
Hand vor meinen Augen verschwommen sein, gewissermafsen 
eine Mischhand entstehen soll, ist mir unverständlich. Ebenso 
unverständlich ist es, wie auf solche Weise das Bild meiner 
Persönlichkeit mit dem Bilde einer fremden Persönlichkeit ver- 
schmelzen soll. 

Fasse ich die Kritik der Assoziationstheorie zusammen, so 
ist festzustellen, dafs die Assoziationstheorie für sich keine ge- 

* BOSCH a. a. 0. S. 69 : direkte Anlehnung an das von Bain formulierte 
• Problem; S. 16 f. 

2 Ebenda S. 30 f. 
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nügende Charakterisierung des Mitgefühls gibt, dafs die er- 
gänzenden Ausführungen, durch die Bain diesem Mangel abzu- 
helfen sucht, als richtig nicht anerkannt werden können, und 
dafs selbst, wenn Bains Behauptungen richtig wären, sie dem 
Mangel der Begriffsbestimmung der Assoziationstheorie nicht 
abhelfen würden. Das Mitgefühl ist jedenfalls mehr als ein 
assoziativ entstandenes Gleichgefühl, und an dieser Tatsache 
wird nichts geändert, wenn wir dies assoziativ entstandene Gleich- 
gefühl zu einer fixen Idee machen. Die Frage, ob das Mitgefühl 
assoziativ entstanden zu denken ist, bleibt hier unerledigt. Ich 
wende mich nun zu den Nachahmungstheorien, um zu sehen, 
ob diese Theorien glücklicher sind in der Auffindung einer das 
Mitgefühl eindeutig charakterisierenden Entstehungsweise. 

b) Naohahmungstheorien. 

Unter Nachahmungstheorien fasse ich zwei Theorien zu- 
sammen. Die eine Theorie behauptet: „Sympathie ist ein nach- 
geahmtes Gefühl" ; die andere : „Sympathie entsteht durch Nach- 
ahmung der Ausdrucksbewegungen". Die erste dieser Theorien 
spricht auch an Stelle von Gefühlsnachahmung von Gefühls- 
ansteckung. Zur besseren Unterscheidung wollen wir die 
als zweite genannte Theorie prägnant als Nachahmungstheorie, 
die als erste genannte als Ansteckungstheorie bezeichnen. Beide 
Theorien werden vertreten von Bain in E. a. w. 2. A.; wobei 
allerdings zu bemerken ist, dafs Bain den Ausdruck Gefühls- 
nachahmung vermeidet. Ich halte mich indessen für berechtigt, 
auch für das von Bain beschriebetie Phänomen den Ausdruck 
Gefühlsnachahmung anzuwenden, da seit Tarde auch für das 
Phänomen der Gefühlsübertragung das Wort Nachahmung ge- 
bräuchlich ist. „Quand les perceptions, les sensations, les idöes, 
les volont^s se communiquent ä nous ... il y a imitation."^ 
Der Ausdruck Gefühlsansteckung kommt bei Bain häufig vor. 
In M. a. m. S. hat Bain die Theorie der Nachahmung in ein- 
geschränkterer Form mit seiner Theorie der fixen Idee kom- 
biniert. Eingeschränkt auf die niederen Stadien werden beide 
Theorien vertreten von Ribot und SüIiLY. Die Ansteckungs- 



^ Tahdb: Grande Encyclopedie : Artikel Imitation; vgl. Tabde: Lois de 
rimitation S. 214: Imitation de sentiment. 

12* 
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dieorie vertritt ScTHKaiiAia> auf Grundlage der sensnalistischen 
Theorie der Gremütsbewegangen ; eine Entstehong von Sympathie 
durch Nachahmung der Ausdracksbewegongen kennt Sutherlasd 
auch; doch führt er Sympathie nicht ansschliefslich darauf 
zuröck. Nach K. Lauge sollen die Gresichts- und Gehörsbilder, 
die das Resultat der Wahrnehmungen körperlicher Gefahls- 
ftufserungen ausmachen, Nachahmungsbewegungen und einen 
damit verbundenen vasomotorischen Prozels auslösen. Dieser 
Prozefs soll nach seiner bekannten Theorie eine Gemütsbewegung, 
in unserem Fall das Mitgefühl erzeugen. ^ Als imitativen Affekt 
par excellence bezeichnet Baldwin in seiner „Entwicklung des 
Geistes beim Kinde und bei der Rasse^ die Sympathie. * £ine 
ähnliche Ansicht, wie die Vertreter der sub 2 angeführten Nach- 
ahmungstheorie hat schon Spinoza gehabt „Affectuum imitatio, 
quando ad tristitiam refertur, vocatur commiseratio." » Ähnlich 
wie Bain behauptet F&les, daTs das, was die Nachahmung für 
die Bestrebungen, das Mitgefühl für das Gemüt ist^ 

Bain. The emotions and the will 2. A. 1865. 

Sympathie imd Nachahmung bezeichnen beide die Tendenz, 
in die emotionellen Zustände oder in die Handlungen von 
anderen einzustimmen, nachdem diese durch die Ausdrucks- 
bewegungen kenntlich gemacht worden sind. Die Sympathie 
bezieht sich mehr auf unsere Gefühle, die Nachahmung auf 
unsere Handlungen.^ 

Wir haben zwei Stufen in dem Prozefs der Sympathie zu 
unterscheiden: 1. Die Tendenz, einen körperlichen Zu- 
stand, Haltung oder Bewegung, die wir an anderen 
Personen sehen, anzunehmen. 

Doch findet eine solche Nachahmung nur unter gewissen 
Bedingungen statt; und zwar mufs man folgende Umstände 

^ Lanobs Abhandlung erschienen in Xydelsen Fysiologi, Kopenhagen ISQO. 
Leider war mir die Arbeit Langes selbst nicht zugänglich; meine kurzen 
Angaben entnehme ich einem kurzen Referate von Petbii^i in seiner Ab- 
handlung: „Über die Möglichkeit der sympathetischen Gefühle''. Ärch.f.s. 
FkUos. 8. 1902. 

* Baldwüt : Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der Basie. 
[Deutsch.] 8. 310 f. 

« Spikoza : Ethica. P. III, Pr. XXVII, Schol. I. 

^ Fbies: Handbuch der psycholog. Anthropol. 1837. S. 290. 

* Bain: E. a. w. S. 172. 
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dabei in Betracht ziehen : a) mnis man in gemächlicher Stimmung 
sein und darf nicht von anderer Seite in Anspruch genommen 
werden ; b) ist ein grofser individueller Unterschied in der Fähig- 
keit vorhanden einer Gemütsbewegung starken, klaren und 
charakteristischen Ausdruck zu verleihen, eine Fähigkeit, die in 
hoJbem Malse Schauspieler und Redner haben; c) sind die 
Empfänglichkeiten für die GefühlsäuTserung'en verschieden. Bei- 
spiele für die Tendenz eine körperliche Bewegung überhaupt 
nachzuahmen, findet man im Hypnotismus im ansteckenden 
Gähnen und Lachen, ferner in der Tatsache, dafs man mit 
Blicken den Blicken oder den Handbewegungen von anderen 
folgt^ 

2. Ann&hme eines Bewufstseinszustandes durch 
Annahme der körperlichen Begleiterscheinungen. 
Bain nimmt an, d&fs, wenn der gesamte körperliche Zustand, 
der ein Gefühl begleitet, auf irgend eine Weise wieder entstehen 
könnte, das Gefühl seihst entstehen würde geradeso, als wäre 
dies Grefühl durch seine eigenen Voraussetzungen erregt Unter 
körperlichen Begleiterscheinungen versteht Bain hier nicht nur 
die äufseren, sondern auch die inneren. Eine vollständige An- 
nähme der körperlichen BegleiterBcheinungen findet nie startt 
Ja man kann sogar lernen, nur die äufseren Ausdrucks- 
bewegungen anzunehmen; ein Schauspieler braucht nicht die 
Leidenschaften zu fühlen, denen er Ausdruck gibt; andererseits 
nmfe afo^ bemerkt werden, dafs doch eine allgemeine Tendenz 
vorhanden ist, wenn einmal die Ausdrucksbewegungen nach- 
geahmt sind, auch die inneren begleitenden Zustände und das 
Gefühl selbst anzunehmen. Als besonders ansteckende Gemüts- 
bewegungen sieht Bain das Erstaunen, Zorn, Arger, Entrüstung, 
Schrecken, zärthche Gemütsbewegung an. - 

In M. a. m. S. definiert Bain die Sympathie als ein Gefühl, 
das einer Art unfreiwilliger Nachahmung oder Annahme 
(assumption) von Gefühlsäufserungen folgt Nur schränkt Bain 
hier seine Bdiauptungen etwas ein. Wenn wir auch die Gefühls- 
äufserungen eines anderen nicht wiederholen, meint er, so haben 
wir doch die Vorstellung dieser Ausdrucksbewegungen; d. h. es 
werden wieder dieselben Nerven, an die sich der entsprechende 



» Badi: E. a. w. S. 174 ff. 
« Ebenda S. 177 ff. 
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Bewufstseinszustand knüpft, erregt* Über das Verhältnis von 
Sympathie und Nachahmung äufsert er sich ebenfalls sehr vor- 
sichtig. Sympathie und Nachahmung, so meint Bain, unter- 
scheiden sich in dem Resultat, haben aber in ihren Grundlagen 
viel Gemeinsames.^ 

Das durch Nachahmung entstandene sympathetische Gefühl 
wird dann nach M. a. m. S. zu einer fixen Idee. 

SUTHERLAND.* 

SüTHERLAND ist, wio crwähut, Anhänger der sensualistischen 
Theorie -der Gemütsbewegung.* Die Gemütsbewegungen sind 
ihm Wirkungen körperlicher Zustände und zwar Wirkungen der 
Veränderungen im allgemeinen Spannungszustand des gesamten 
Gef äfssystems. * 

Sympathie ist ihm eine induzierte oder auf andere über- 
tragene Gemütsbewegung; sie ist die Fähigkeit, von fremden 
Gemütsbewegungen angesteckt zu werden. • Der Gefühlsausdruck 
unserer Nebenmenschen hat die Fähigkeit, uns mit Nerven- und 
Muskelprozessen anzustecken und dadurch die gleiche Gremüts- 
bewegung zu erzeugen. ^ Die Sympathie bezeichnet so die 
Nervenempfänglichkeit und Mitempfindung, die ein Individuum 
befähigt, von den Gemütserregungen eines anderen Individuums 
ergriffen oder angesteckt zu werden.® 

Als Beispiel von ansteckenden Gemütsbewegungen führt 
SüTHERLAND die Furcht an, die, wenn von einem Tier geäulsert, 
alle anderen mitergreift, oder die Tatsache, dafs durch das Bei- 
spiel eines mutigen oder feigen Soldaten die Kameraden in der 
Schlacht mutig oder feige werden. • Ferner führt Sütherland 



» Bain: M. a. m. S. 277 ff. 

* Ebenda S. 282. 

' Süthebland: The Origin and Growth of the Moral Instinct. 1896; 
Referat darüber: Schültzb: Psychologie der Naturvölker. 1900. 

^ Nach Saündebs and Hall soll Süthebland die sensualistische Theorie 
der Gemütsbewegungen unabhängig von Jamss und Lange entwickelt haben. 
Vgl. Saundebs und Hall : A. J. of Ps. 11, S. 37ö. 

* Schültze: Psychol. der Naturvölker. S. 386. — Süthebland: The 
Origin and Growth of the Mor. Inst. I, S. 15 ff. ; II, S. 211 ff. 

* Süthebland a. a. O. II, S. 302. — Schültze a. a. 0. S. 384. 
"^ Süthebland a. a. 0. II, S. 301. 

* Schültze a. a. O. S. 388. 

* Süthebland a. a. O. II, S. 296. 
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an, wie das Singen bei Vögeln, das Kjähen bei Hähnen, das 
Heulen bei Hunden, das Schreien bei Säuglingen, das Lachen 
und Lächeln bei Menschen und, wie wir wohl im Sinne Süther- 
LAia)S hinzufügen dürfen, natürlich auch die entsprechenden 
Gemütsbewegungen , ansteckend wirken. ^ Jede Leidenschaft, 
jedes Gefühl kann so durch den blofsen Anblick der Haltung 
eines anderen durch Ansteckung übertragen werden, sei es Be- 
geisterung, HofEnung, Verzweiflung oder eine andere Gemüts- 
bewegung. 2 Der Hund braucht nur seinen Herrn anzusehen, 
und sein emotioneller Zustand ist sofort in Übereinstimmung 
mit dem seines Herrn. Von allen Anzeichen von Gemüts- 
erregungen wirkt keines so erregend, wie Blut und Wunden.* 
Die Fähigkeit, auf die beschriebene Weise sympathetisch erregt 
zu werden, ist individuell verschieden. Wie es Leute gibt, die 
Musik ganz kalt läfst, so gibt es Leute, die sogar Freude beim 
Anblick des Leides haben. Sympathie schliefst eben eine feinere 
Empfänglichkeit für den Gefühlsausdruck ein, die sich erst all- 
mählich entwickelt hat. ^ 

Diese sympathetische NervenempfängUchkeit für die Gemüts- 
bewegung anderer und somit natürlich auch ihre physiologische 
Grundlage ist bei den wilden Naturvölkern noch nicht so fein 
entwickelt, wie bei dem ethisch empfindenden Kulturmenschen. 
Es gilt die Regel, dafs je höher der nervöse Organismus eines 
Wesens steht, desto mehr dieses Wesen empfänglich ist für 
emotionelle Stimuli, die von Gefühlsäufserungen ausgehen.* 

Wie sich diese nervöse Empfänglichkeit noch in neuerer 
Zeit hei den Menschen entwickelt hat, dafür führt Sutheblakd 
viele Beispiele an. Er beschreibt, wie unsere Vorfahren Freude 
fanden an dem AnbHck von Torturen, während wir ein Ver- 
mögen hergäben, um nicht gezwungen zu sein, dies grausame 
Spiel anzusehen, wie römische Damen sich an dem Anblick von 

* SüTHERLAND a. a. 0. II, S. 297. 
« Ebenda S. 299. 

» Ebenda S. 299 f. Über Sympathie der Hunde vgl. I, S. 331. „In 
tmtb even man himself is lese capable tban some of the finer score of 
dogs of reading the signs of emotione and entering into them by sym 
pathetic reflezes. " 

» Ebenda S. 300. 

« Ebenda 8. 301 ff. 

* ScHüLTZE a. a. 0. S. 398. 

^ SüTHEBLAKD a. a. 0. II, S. 302. 
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Gladiatorenkämpfen weideten, bei deren Anblick heute die 
Damen in Ohnmacht fallen würden, wie es viele Leute heutzu- 
tage gibt, die nicht Arzte werden können, weil sie den Anblick 
von Blut und Wunde» nicht vertragen können. Diese höhere 
Entwicklung hat nichts mit einer höheren Entwicklung von 
Gerechtigkeit und Rechtsgefühl zu tun, sondern es bildet sich 
eine instinktive Abneigung vor den erwähnten Anblicken, die 
sich auf physiologische Unterschiede in der Nervenbeschaffenheit 
gründet, Unterschiede, die sich bis jetzt nicht direkt aufzeigen 
lassen, aber sich in ganz verschiedenen nervösen Reaktionen 
zeigen. ^ 

Zur Erläuterung von Suxfl£BLANj>s Theorie sei es noch er- 
laubt, kurz auf die Entwicklung der Sympathie im Tierreich 
und bei den primitiven Menschen einzugehen. Die Sympathie 
hat sich aus den elterlichen Beziehungen entwickelt.^ Wenn 
einmal der elterUche Organismus so empfänglich war, um der 
elterlichen Sympathie fähig zu sein, so mufste dadurch auch die 
Empfänglichkeit für ähnUche Erregungen gewinnen. Dadurch 
wurde der Grund gelegt für die Sympathie unter Gatten, für die 
elterliche GattenUebe. Dieselbe sympathetische Empfindlichkeit, 
„das Empfindlicherwerden des Organismus^ ^ knüpfte das Band 
zwischen den Brüdern, Verwandten und Nachbarn*, und, wenn 
es der Kampf ums Dasein erlaubt, so bewirkt diese Empä.ng* 
lichkeit auch Sympathie jenseits aller Verwandtschaft und 
Stammesverbände. '^ Dieser Fortschritt in der Sympathie findet 
statt unter ständiger Ausschaltung der weniger sympathetischen 
Arten, Stämme und Individuen. ^ Das Gesetz der Sympathie ist 
das Gesetz des Fortschritts. ^ Sutberland weist hin auf den 
Art erhaltenden Wert der Elternliebe und der Gattenliebe, die 
den Nachkommen den gro&en Vorteil der vereinigten Fürsorge 
beider Eltern zuteil werden liefs ^, auf die soziale Sympathie, die 
einem Stamme von 30 Individuen eine hervorragende Überlegen- 



' SUTHERLAND a. a. 0. II, S. 2 ff. 

* Ebenda u. a. S. 302. 
» Ebenda I, S. 29. 

* ScHULTZE a. a. 0. S. 371. — Sutheeland a. a. O. I, S. 9, 291 ff. 

* SüTHBELAND a. a. 0. S. 369, 292. 
« Ebenda I, S. 153 ff., 1ö9 u. a. 

' ScHULTZE a. a. O. S. 311. 
» Ebenda S. 368. 
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heit Über alle anderen Geschöpfe in Feld und Wald verleiht, 
auf die Notwendigkeit stetig wachsender Verbände.^ Die Ge- 
mütsbewegungen entstehen zuerst, weil sie helfen, das Individuum 
m erhalten ; sie erreichen später die Kraft ansteckend zu wirken, 
weU sie so besser der Erhaltung der Tiere in Gemeinschafi; 
dienen k(kmen. ' 

So überleben die Organismen mit feinerer nervöser Empfäng- 
lichkeit die anderen.' Diese Wirkungen in den nervösen 
Organismen sind jenseits aller Kontrolle unseres Verstandes.* 
Sympathie ist keine Lektion, die gelernt werden muifl; sie ist 
eine Natur, die erworben werden mufs. * Es mufs ein physio- 
logisches Substrat vorhanden sein, dessen notwendige Folge daim 
die Sympathie ist^ 

Kritik der Naohalimiiiigstlieorieii. 

Bain. 

Wir haben zwei Behauptungen Bains zu prüfen: 1. Die 
Sympathie entsteht durch Aimahme oder Nachahmung von Aus- 
drucksbewegungen anderer; 2. Sympathie ist ein angestecktes 
Gefühl, eine Nachahmung des Gefühls eines anderen. 

Ich wende mich zu der ersten Behauptung Bains. Die Be- 
hauptung, Sympathie entstände durch Annahme von Ausdrucks- 
bewegungen anderer, ist jedenfalls in dieser Allgemeinheit nicht 
nehtig, Sympathie findet auch ohne Nachahmung der Ausdrucks- 
bewegungen statt. Unsere Behauptung stützt sich darauf, a) dafs 
Sympathie stattfindet, auch wenn die Ausdrucksbewegungen beim 
Sympathisierenden und bei dem Sympathie erregenden Indi- 
viduum keineswegs gleich sind. Die Mutter strampelt nicht- 
wesm das Kind strampelt, verzieht auch ihr Gesicht nicht, wie 
das Kind beim Schreien, und hat doch Sympathie mit ihrem 
Kinde, b) DaCs Sympathie gefühlt wird, wenn auch gar keine 
Ausdrucksbewegungen vorliegen, die nachgeahmt werden könnten. 



^ ScHTJLTZB a. a. 0. S. 311. — Sutherland a. a. O. S. 359 ff. 

* Sutherland II, S. 285. 

' Ebenda S. 6. Über Ausschaltimg von Personen mit^ geringer nervöser 
Empfänglichkeit in neuerer Zeit vgl. ebenda II, 8. 5 f. 

* Ebenda H, S. 3. 

>" Ebenda I, S. 363. 
« Ebenda I, S. 324. 
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wenn z. B. eine Gemütsbewegung durch Worte bei vollkommen 
ruhiger Haltung oder schriftlich mitgeteilt wird. 

Aber auch in den Fällen, in denen Ausdrucksbewegungen 
vorhanden und bei dem Sympathisierenden und dem Sympathie 
erregenden Individuum gleich sind, darf man nicht ohne weiteres 
schliefsen, dafs die Ausdrucksbewegungen des Sympathisierenden 
übernommene Bewegungen sind. Die Mutter ahmt nicht das 
Weinen ihres Kindes nach imd ist infolgedessen bekümmert, 
sondern sie ist bekümmert und weint infolge des Kummers. Die 
Mutter wird nicht, ohne nur den Grund zu kennen, warum das 
Kind weint, anfangen, das Weinen nachzuahmen, sondern sie 
wird erst den Grund des Weinens kennen zu lernen suchen, 
und vielleicht, wenn der Grund ein ernsthafter ist, z. B. schwere 
Krankheit, ebenfalls weinen ; wir sind denn aber nicht berechtigt, 
das Weinen der Mutter als Nachahmung zu bezeichnen; es ist 
vielmehr der Ausdruck ihres eigenen Kummers. 

Zuzugeben ist, dafs in gewissen Fällen eine Gemütsbewegung 
bei einem Individuum entstehen kann, die der Gemütsbewegung 
eines anderen Individuums gleich oder ähnlich ist, durch Nach- 
ahmung der Ausdrucksbewegungen dieses anderen Individuums. 
Wenn man sich durch Pfeifen in eine lustartige Stimmung ver- 
setzen oder durch Händefalten und Augenaufschlagen zu wirk- 
licher Andacht kommen kann, oder wenn Hysterische, wenn 
ihnen die Faust geballt wird, alle weiteren Attitüden des Zornes 
annehmen^, so wird dasselbe auch der Fall sein, wenn diese Aus- 
drucksbewegungen nachgeahmt worden sind. Bain selbst führt 
die Beobachtung an, dafs wir, wenn es uns gelingt, unseren 
Zügen einen frohen Ausdruck zu verleihen, dazu gelangen, uns 
in einen frohen Gemütszustand zu versetzen^; auch das wird 
durch Nachahmung möglich sein. Auch möchte ich hier auf 
das Beispiel des berühmten Physiognomisten CampanelijA hin- 
weisen, der durch Nachahmung der Gebärde, der ganzen Stellung 
einer Person sich ganz in die Gemütsverfassung dieser anderen 
Person versetzen konnte.* Bühke, dem ich dieses Beispiel ent- 



* Stumpf a. a. O. S. 76. — Ribot a. a. O. S. 97. 

« Bain: E. a. w. S. 365; E. e. v. S. 353. 

' BüBKB : Philosoph. Unters, üb. d. Urspr. unserer Ideen des Erhabenen 
u. Schönen. [Deutsch von Garve 1773.] S. 276 aus Spon: Recherches d'An- 
tiquit^ ; zitiert bei Fechneb : Vorschule d. Ästhet. I, S. 157 und Jambs a. a. 0. 
II, S. 464. 
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nehmen, behauptet, dafs wenn er die Mienen eines zornigen oder 
furchtsamen Menschen nachahme, er ganz unwillkürlich den 
Gang zu dieser Leidenschaft in sich fühle. Ähnliche Beobach- 
tungen, die aus den Assoziationsgesetzen leicht verständlich sind, 
hat Fechnee gemacht. Andererseits mufs aber bemerkt werden, 
dafs wir unsere Gemütsbewegungen leichter wieder aufleben 
lassen durch Reproduzierung ihrer psychischen Ursachen, wie Bain 
selbst zugibt.^ So werden wir uns leichter in die gleiche Gemüts- 
stimmung mit einem anderen versetzen können durch Erinnerung 
an entsprechende verursachende psychische Tatbestände, als 
durch Nachahmung der Ausdrucksbewegungen. Ein Schau- 
spieler versetzt uns in eine Geraütsstimmung, die der seinen 
gleich oder ähnlich sein mag, nicht dadurch, dafs er bewirkt, 
dafs wir seine Bewegungen nachahmen, sondern durch seine 
Worte, durch gewisse Vorstellungen, die er erweckt. 

Zum Schlufs unserer Einwände gegen die erste Behauptung 
Baiks sei noch erwähnt, dafs keineswegs die Entwicklungsperiode 
im Geistesleben, in der die meiste und ausgesprochenste Nach- 
ahmung stattfindet, auch die Periode der häufigsten und aus- 
gesprochensten Sympathie ist. Die stärkste Nachahmung findet 
bei Kindern, Wilden, bei gewissen Geisteskranken und bei ge- 
wissen Tieren statt, keineswegs aber die stärkste Sympathie.* 
Wir müssen in den späteren Stadien der Entwicklung die Nach- 
ahmung von Bewegungen mehr als ein akzidentelles Moment be- 
trachten, das bei manchen Personen zu der Wahrnehmung von 
Bewegungen hinzutritt.^ Wir glauben also, nachgewiesen zu 
haben, dafs die erste Behauptung Bains in ihrer Allgemeinheit 
nicht aufrecht zu erhalten ist, dafs also das Moment, das Bain 
zur Charakterisierung der Sympathie der Entstehung dieses Ge- 



» Bain: E. a. w. S. 3791; E. e. v. S. 362 f. 

' Süllt: Human Mind II, S. 219: Imitation at its strongest among 
children, savages, certain animals. Nachahmung bei geistig Gestörten: 
Darwin a. a. 0. I, S. 108; Sommer: Lehrbuch der psychopathischen ünter- 
suchungsmethoden S.174; speziell bei Hysterischen : Baldwin: Entwicklung 
des Geistes etc. S. 372 (zitiert Oharcot); Idioten: Romanbs: Geistige Ent- 
Wicklung im Tierreich [dtsch.] S. 24ö; speziell Echolalie (willenloses Nach- 
reden vorgesagter Worte): Krapblin: Psychiatrie S. 196; Baldwin a. a. O. 
S. 375. Zu dem Ganzen vgl. Romanbs a. a. O.: Fähigkeit zur Nachahmung 
charakteristisch für eine gewisse Epoche der geistigen Entwicklung. 

' Sommer a. a. 0. S. 174. 
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fübls entnimmt, nicht als diarakteristisches Moment für alle 
sympathetischen Gemütsbewegungen gelten kann. 

Gegen die zweite Behauptung Bains, Sympathie sei die 
Tendenz, in die Gemütsbewegungen eines anderen einzufallen, 
von seiner Gemütsbewegung angesteckt zu werden, haben wir 
einzuwenden, dafs sie den Begriff der Sympathie jedenfalls nicht 
ausreichend bestimmt Unsere Einwände gegen diese Behauptung 
sind im wesentlichen dieselben, wie die gegen die Assoziations- 
theorie. Beide Theorien führen nicht zu einem Gefühl für je- 
mand, sondern nur zu einem Oleichgefühl. Ich meine, dab 
dies bei der Nachahmungstheorie noch schärfer hervortritt Alle 
Fäll«, die Bain anführt, um den ansteckenden Charakter der 
Gemütsbewegungen, des Erstaunens, der Furcht, des Zornes, 
zu zeigen, was haben denn die mit der Sympathie zu tun ? Will 
man solche Gefühle sympathetisch nennen, so kann gegen 
diese Benennung an sich nichts eingewandt werden. Aber das 
i^t dann- nicht die Sympathie, in der wir aus uns heraustreten, 
und die bewirkt, dafs wir für andere so handeln wie für uns 
selbst *, die in der Übergabe seiner selbst an andere, oder in dem 
Opfer eines Teils der Persönlichkeit oder des Glückes besteht- 
Um als Beispiel die ansteckende Fröhlichkeit bei Eindem zu 
nehmen, will man denn behaupten, dafs jedes Kind sich darüber 
freut, dafs das andere sich freut, und nur das Kind, das zuerst 
sich freut, sich „egoistisch'* freut? Wenn nicht, welches ist denn 
nun der Übergang von dieser kindlichen Freude zu der Freude 
darüber, dafs ein anderes Kind sich freut? Oder ein anderes 
Beispiel! Der Redner soll in uns Sympathie wecken. Aber 
haben wir denn Mitgefühl mit dem Redner? Wir sind viel- 
leicht alle ebenso traurig wie er über die politischen Zustände; 
aber vielleicht nur seine Frau, die zufälHgerweise in der Ver- 
sammlung anwesend ist, mag Mitgefühl mit ihm haben, mag 
darüber traurig sein, dafs er traurig ist. 

Was die vorsichtigere Darstellung in M. a. m. S. betrifft, so 
müssen wir bezweifeln, ob bei jeder Vorstellung einer Bewegung 
wirkhch eine Erregung der motorischen Nerven, eine Einleitung 
der Bewegung in dem Nervenlauf ^ stattfindet Doch hegt eine 
kritische TVürdigung dieser Theorie aufserhalb unserer Aufgabe. 

» Bain: E. e. v. S. 108. 
« Bain: E. a. w. S. 180. 
* M. a. m. S. 278. 
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Zweifelhaft mufs es uns aber auch abgesehen davon erscheinen, 
ob denn überhaupt bei jedem Mitgefühl eine Vorstellung von 
Ausdrucksbewegung stattfindet. Wenn ich brieflich von jemand 
höre, ihn habe dies und dies Unglück betroffen, und Mitleid mit 
ihm habe, so glaube ich nicht, dafs die psychologische Beobach- 
tmig in jedem Fall Vorstellungen von Ausdrucksbewegungen, 
geschweige denn eine Erregung von motorischen Nerven wird 
konstatieren können. Im übrigen richtet sich der Einwand einer 
ungenügenden Charakterisierung auch gegen die Darstellung der 
Sympathie in M. a. m. S. 

RiBOT und Sdlly beschränken die Nachahmung der Aus- 
drucksbewegungen wenigstens als ausschliefsliches Entstehungs- 
prinzip der Sympathie auf das erste Stadium der Sympathie 
(Ribot)^, oder auf die einfachste Form der Sympathie, auf 
die Gefühlsansteckung (Sully)-. Gegen diese Ansicht ist 
einzuwenden, dafs, wenn man Sympathie überhaupt in den 
niederen Stadien bei Tieren und Kindern sehen will, Sym- 
pathie dort auch vorkommt ohne Nachahmungsbewegungen. 
So findet Sympathie ohne gleiche Ausdrucksbewegungen in 
vielen Fällen der Sympathie von Hunden mit ihren Herren statt. 
Wenn die Hunde bei stillen Kundgebungen von Freude und 
Schmerz ihres Herrn sympathetisch beeinflufst werden •\ so weifs 
ich nicht, wie man. da Nachahmung erkennen will. Es dürfte 
überhaupt schwer sein, die Ausdrucksbewegungen des Hundes 
— vielleicht mit Ausnahme gewisser Töne — als Nachahmung 
der Ausdrucksbewegungen des Menschen aufzufassen. Wenn der 
Herr erfreut ist, so wedelt der Hund mit dem Schwänze; wenn 
er traurig ist, so läfst der Hund Schwanz und Ohren hängen.* 

"Auch bei der Sympathie von Kindern scheint die Theorie 
nicht in allen Fällen das Richtige zu treffen. Preyeb berichtet, 
dafs sein Kind im 27. Monat weinte, wenn Papierfiguren durch 
rasches Schneiden in Gefahr kamen, einen Arm oder einen Fufs 
zu verlieren, oder dafs es „armer Zwieback" rief, wenn der 
Zwieback geteilt wurde.* Auch möchte ich hier auf Süllys 



^ BtBOT a. a. 0. S. 228 f. 

* Sully: Human Mind II, S. 108 f.; vgl. Outlines o£ Psychol. S. 508 ff. 
n. S. 454. 

» SpMfCBK: Pr. d. Ps. S. 638 f. 

* SuTHEBLAND a. a. 0. I, S. 331. — Spbncbb a. a. 0. II, S. 638 f. 

* pRETEB : Seele des Kindes. 5. Aufl., S. 95 u. 330. 
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eigene Beispiele von Mitgefühl von Kindern mit Puppen, Spiel- 
zeugen und leblosen Gegenständen überhaupt hinweisen.^ In 
anderen Fällen, in denen tatsächlich ähnliche Ausdrucks- 
bewegungen vorliegen, mag es schwer sein zu entscheiden, ob 
die Ausdrucksbewegungen oder die sympathetischen Gemüts- 
bewegungen das Primäre sind. So mag es schon in dem Fall 
der Herdenfurcht — eine Gemütsbewegung, die wir allerdings 
nicht als Mitgefühl anerkennen konnten — nicht ohne weiteres 
zu entscheiden sein, ob Spencers Ansicht über die Entstehung 
dieser Furcht oder die Ansicht, dafs diese Furcht durch Nach- 
ahmung der Ausdrucksbewegung entsteht, eine Ansicht, wie sie 
SüLLY und Groos vertreten, das Richtige trifft.- Für die Nach- 
ahmungstheorie scheint zu sprechen, dafs bei Entstehung eines 
panischen Schreckens die Herdentiere sämtlich die gleichen Be- 
wegungen an demselben Ort auszuführen pflegen »; doch darf 
man daraus auch wieder nicht mit Bestimmtheit schliefsen, dafs 
durch diese Nachahmungsbewegungen die Furcht entstanden ist; 
es kann sehr wohl zuerst die Furcht entstanden sein, und dann 
die Art imd Weise, sich in Sicherheit zu bringen, nachgeahmt 
worden sein. 

In den höheren Stadien der S5nnpathie soll nach Süllt der 
instinktive Faktor der Nachahmung der Ausdrucksbewegungen 
behindert werden. Doch glauben wir, dafs, wie dieser instinktive 
Faktor schon auf primitiver Stufe nicht überall vorhanden ist, 
er auf höherer Stufe in sehr vielen Fällen überhaupt nicht vor- 
handen sein wird. Man mufs, glaube ich, Jodl darin recht 
geben, dafs in dem Mafse, wie unser eigenes Gefühlsleben sich 
feiner entwickelt und unsere Vorstellung von fremden Persön- 
lichkeiten reicher und klarer wird, die Fähigkeit sich steigert, 
abgesehen von aller direkten Nachahmung, aus unbedeutenden 
Gebärden, aus dem gesprochenen Wort innerliche Zustände eines 
anderen zu erraten und nachzubilden.^ 

SüTHERLAND. 

Gegen Sutherlands Theorie lassen sich dieselben Einwände 
erheben wie gegen die zweite Behauptung Baiks. Die sensualisti- 

* Sully: Untersuchungen über die Kindheit [dtsch.] S. 233 f. 

* Sully: Hum. Mind II, S. 109. — Groos: Spiele der Tiere S. 73. 
3 Spencer: Pr. d. Ps. II, S. 637. 

* Jodl: Psychol. S. 662. 
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sehe Theorie der Gemütsbewegung scheint mir noch besonders 
unfähig zu sein, die Beziehung der Sympathie auf andere, das 
Bezugsmoment der Sympathie verständlich zu machen. Wenn 
durch Ansteckung eine Veränderung des allgemeinen Spannungs- 
zustandes des gesamten Gefäfssystems und dadurch eine Gemüts- 
bewegung erregt wird, wie sollte damit gegeben sein, dafs diese 
Gemütsbewegung sich auf andere bezieht? Was den Unterschied 
von SuTiiERLAxns und Bains Theorie anbetrifft, so scheint 
StTTHERiiAXD im Unterschiede von Bain es nicht als notwendige 
Voraussetzung der Sympathie anzusehen, dafs die Ausdrucks- 
bewegungen des Sympathie erregenden Individuums nachgeahmt 
werden. Was erforderlich ist, ist, dafs durch Ansteckung gewisse 
Veränderungen im allgemeinen Spannungszustand des Gefäfs- 
systems hervorgebracht werden. Die Ausdrucksbewegungen 
können dann wieder Folgen dieses veränderten Zustandes sein. 
So spricht Sütherland in einem Fall der Sympathie davon, dafs 
gewisse Zeichen und Töne einen Zustand des Gefäfssystems 
hervorgebracht haben, dessen natürliche Konsequenz Schluchzen 
und Tränen sind.^ Wir hätten also in diesem Falle zuerst Ge- 
sichts- oder Gehörseindrücke der Anzeichen einer Gemüts- 
bewegung, dann Veränderungen im Gefäfssystem, und erst als 
Folge dieser Veränderungen Ausdrucksbewegungen ; während bei 
Bain zuerst gewisse Ausdrucksbewegungen entstehen und dann 
innere Veränderungen. Das Verhältnis der inneren Ver- 
änderungen zu der Gemütsbewegung ist nach Sütherland das 
Verhältnis zwischen Reiz und Empfindung, während bei Bain 
dieses Verhältnis nicht klar und eindeutig bestimmt wird. 

Sütherland weist gemäfs seiner Theorie mit Vorliebe auf 
physiologische Veränderungen hin, die beim Anblick fremden 
Leides entstehen, auf eine zarte Nervenempfänglichkeit. Können 
dergleichen Zustände wirklich als Sympathie gelten? Nehmen 
wir gerade das Beispiel des Schauers (horror) vor Blut imd 
Wunden, wie Sütherland selbst einen derartigen Zustand be- 
zeichnet hat. Es sind folgende Unterschiede zwischen diesem 
Schauer und der Sympathie aufzuweisen: 

1. Dieses Schaudern findet statt, auch wenn wir wohl wissen, 
dafs eine andere Person nicht leidet oder gar keine Person vor- 
handen ist, die leiden könnte. Sütherland gibt selbst zu, dafs 



* SüTHEBLAND E. a. O. II, S. 301. 
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derartige psychische Zustände beim Sezieren von Leichen erlebt 
werden; ebenso können wir einen solchen Schauer empfinden 
beim Anblick anatomischer Präparate ; nur auf gekünstelte Weise 
liefse sich hier der Zustand als Mitgefühl deuten. 2. Gerade 
Personen, die allgemein als mitfühlend gelten, überwinden diesen 
Schauer, wogegen wiederum Leute, die gar nicht zur Sympathie 
inklinieren, verweichhchte Genufsmenschen z. B. diesen Schauer 
sehr stark fühlen. 3. Dieser Schauer hat mit Liebe, die nach 
SuTflERLAND gleichbedeutend mit Sympathie sein soll, gar nichts 
zu tun, ebenso wenig mit Zuneigung, Hingabe, Aufopferungs- 
fähigkeit, die nach Sctherland sympathetische Triebe sein sollen. 
Dieses Schaudern betätigt sich auch nicht im Wohltun. Selbst 
da, wo Handlungen vollbracht werden, die den Leidenden nützen, 
sind es nicht wohlwollende Handlungen, wenn sie nur darauf 
gerichtet sind, diesen Schaudern erregenden Anblick loszuwerden. 
4. Eine genauere Analyse eines solchen Schauders würde er- 
geben, dafs man es hier sehr oft mit Gefühlen des Ekels, des 
Absehens, mit gewissen Gefühlen, die unseren ästhetischen Sinn 
verletzen, zu tun hat, (Jefühle, die in keiner Weise als sym- 
pathetisch gelten können. 

Was zugegeben werden kann, ist, dafs in gewissen Fällen 
ein solches Gefühl einen Menschen abhalten kann, seine Mit- 
menschen zu verwunden oder zu töten. Man könnte vielleicht 
solche Motive pseudoaltruistische Motive nennen. So mag es 
sein, dafs gerade nervenschwache Personen abgehalten werden, 
einem Menschen körperliches Leid zuzufügen ; aber das geschiebt 
dann nicht aus Mitgefühl. 

Es sei bemerkt, dafs Zustände, wie sie Scthebland beschreibt, 
sehr oft mit Sympathie verwechselt worden sind. So führen 
A. Smith \ Spenceb *-, Brown * solche Zustände als Beispiele von 
Sympathie an. Dagegen hat schon Hüme darauf hingewiesen, 
wie solche Schauer — er gebraucht als Beispiel den Anblick 
einer Hinrichtung — dem Mitleid geradezu entgegengesetzt sind.* 



^ A. Smith: Moral Sentiments. Ausg. v. D. Stbwaxt S. 31. 

* Spbncbb: Social Statics S. 215. 

' Th. Bbown: Lectures on the Philosophy of ihe Haman Mind. 1342. 
8. 410. 

* HuME : Treat. of Hum. Nat B. II, T. n, Sect IX. 
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II. GefUhlskenntDistheorie. 

Bevor wir uns zu weiteren Begriffsbestimmungen der Sym- 
pathie wenden, müssen wir einer Theorie gedenken, die keine 
Begriffsbestimmung im eigentlichen Sinne gibt, sondern nur die 
Identität der Sympathie mit einer wohl meist als verschieden 
angesehenen psychischen Erscheinung, der Kenntnis der Gefühle 
eines anderen behauptet. Als Vertreter dieser Theorie habe ich 
L. Stephen und Schubert -Soldekn anzuführen. 

L. Stephen.^ 

Wenn ich an einen Menschen denke, so deute ich seine 
Haltung und seine Ausdrucksbewegungen durch gewisse emo- 
tionelle Vorgänge. Weifs ich dann auf diesem Wege von seinen 
Gefühlen, so habe ich Gefühlsvorstellungen, die seinen Gefühlen 
gleichartig sind, d. h. ich fühle in einem gewissen Grade, was 
er fühlt.'- Habe ich dann so die Gefühle anderer in meiner 
Einbildungskraft realisiert, so sympathisiere ich mit ihnen. "^ 
Das ist in kurzem der Gedankengang L. Stephens. Wenn wir 
an einen Menschen denken, ohne seine Gemütsbewegungen und 
Gedanken vorzustellen, so ist er für uns nur eine bemalte und 
bewegte Statue.* Wie ich das Bild meines Hauses, wenn ich 
drinnen sitze, durch ergänzende Vorstellungen vollende, indem 
ich mich in meiner Einbildungskraft aufserhalb des Hauses stelle, 
so ergänze ich das Bild des Bettlers an meiner Tür durch Ge- 
fühle, die man erlebt, wenn man im Regen und in der Kälte 
steht und glaube, in diesen Gefühlen die des Bettlers vorzu- 
stellen. Ich denke erst dann wirklich an den Bettler, wenn ich 
seine Gefühle wiederholt habe. Die wirkliche Kenntnis des 
fremden Menschen schliefst so Sympathie ein. Damit soll nicht 
geleugnet werden, dafs wir uns mit einer blofsen Kenntnis irgend 
einer äufseren Tatsache begnügen können. Wenn ich höre, dafs 
jemand gehängt worden ist, so kann ich mich auch damit be- 
gnügen, einfach daran zu denken, wie ein toter Körper hängt."* 
Auch mag die Kenntnis des Gefühls von der einfachen Wieder- 

^ L. Stephen: The Science of Ethics. 1882. 
'' L. Stephen: Sc. o£ Eth. S. 229f. 
■» Ebenda S. 235. 
* Ebenda S. 229, 23?. 
•'' Ebenda S. 231 f. 
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holang des Gefühls yerschieden sein. Die Gefühlsvorstellung ist 
nicht nur ihrer Intensität nach von einem Gefühle verschieden \ 
sie kann auch ihrer Qualität nach von dem Gefühl, das sie vor- 
stellt, verschieden sein.- L. Stephen will keine vollständige 
Rechenschaft über den Vorgang geben. 

Die Schwierigkeit ist nun nach Stepkens Theorie nicht, zu 
begreifen, dals der Gredanke an ein fremdes Leid mir Leid bringt, 
sondern wie er jemals Freude bereiten sollte.*^ Wie ist Hafs, 
Grausamkeit u. dgL mit dieser Theorie in Übereinstimmung zu 
bringen ? Stephex hat hier verschiedene Erklärungsweisen. Viele 
Arten der Grausamkeit sind nur Uuempfindlichkeit Der Mangel 
an Sympathie ist hierbei ein intellektueller Defekt^ Bei den 
Freuden über die Leiden eines Feindes wiederum ist das svm- 
pathetische Gefühl ^verschluckt" durch eine Menge anderer Ge- 
fühle. Neue Schwierigkeit macht Stephen die psychische Er- 
scheinung der Antipathie. Auch bei Antipathie mufs Sympathie 
die fundamentale Tatsache sein. Wenn wir gegen jemand Anti- 
pathie hegen, so stellen wir uns gewisse Grefühle vor, die wir 
früher selbst hatten, und an die wir mit Schaudern zurück- 
denken. Ein Mensch ist uns antipathisch, weil wir teilweise 
seine Gefühle teilen können. So kann der Heilige den sinn- 
lichen Menschen nicht leiden.* Anders verhält es sich mit der 
reinen Bosheit, der reinen Freude über die Leiden anderer. Hier 
wird eine Erklärung versucht mit der Behauptung, dafs wir eine 
gewisse Lust in jeder Art von Erregung fühlen. So finden die 
Spanier, so fanden die alten Römer Vergnügen an blutigen 
Schauspielen. Was den noch widerlicheren Fall der menschlichen 
Ungeheuer, von denen uns die Geschichte erzählt, betrifft, so 
mufs das Problem, wie dieser G^fühlszustand zu deuten ist, den 
Psychologen überlassen bleiben. Doch mufs jedenfalls bemerkt 
werden, dafs das auch hier gefühlte Leiden nur ein Bestandteil 
eines Gefühlskomplexes ist, und dafs solche Fälle selten und un- 
normal sind. Sympathie bleibt die natürliche und ursprüngliche 
Tatsache.« 



' L. Stephen: Sc. of Eth. S. 230. 
'' Ebenda S. 232. 
^ Ebenda S. 238. 

* Ebenda S. 232. 

* Ebenda S. 234 f. 

* Ebenda S. 236 f. 
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Sympathie ist so enthalten in allen Gedanken an andere. 
Der zugrunde liegende Prozefs ist sympathetisch, wenn auch 
in unzähligen Fällen Antipathie und Streit erzeugt wird. „Wir 
können sagen, dafs wir an andere Menschen denken, dadurch, 
dafs wir andere Menschen werden."^ Die Sympathie, das 
reflektierte Gefühl ist normalerweise viel weniger scharf wie das 
direkte Gefühl. Der Gedanke an die Schmerzen des Ver- 
hungems bringt kein Gefühl hervor, das sich vergleichen liefse 
mit dem Verhungern selbst. Unter gewissen Umständen aber 
kann das Leiden ein mitfühlendes Individuum mehr anspornen, 
als ähnliches eigenes Leiden. Das Bild des fremden Leides 
kann einen ganzen Strom von angehäuften Gefühlen in Be- 
wegung setzen. So kann z. B. einem Manne, <Jer am Kranken- 
bett seiner Frau wacht, ein Unfall, der seiner Frau zustöfst, 
eine ganze Reihe von Angstgefühlen, HofEnungen und Befürch- 
tungen wecken, und so der Mann durch einen Unfall, der seiner 
Frau zustöfst, mehr erregt werden als durch einen Unfall, der 
ihm selbst zustofsen würde. 

SCHUJiEET-SOLDERN. - 

Für Schubert - SoLPEBN gelten die beiden Gleichungen: 
j,Gefühl kennen = Gefühl fühlen" ^ und : „seinen Neben- 
menschen kennen = die Gefühle seines Nebenmenschen kennen 
= die Gefühle seines Nebenmenschen fühlen = Mitfühlen.* 
So heifst den Mitmenschen erkennen, mit ihm fühlen.^ Die 
Lust anderer ist erschlossen aus Zeichen an imd von anderen.® 
Die so erschlossene fremde Lust ist meine Lust. Der Unter- 
schied zwischen meiner eigenen und fremder Lust besteht nur 
darin, dafs meine Lust unmittelbar an die sie erzeugenden Vor- 
stellungen und Wahrnehmungen geknüpft ist, während fremde 
Lust durch Bewegungen und Laute eines fremden Körpers er- 
kannt wird, die jene Vorstellungen hervorrufen, mit welchen 
unmittelbar Lust verbunden ist. Die Vorstellungswelt mit ihren 



» L. Stephen: Sc. of Eth. S. 237: 

' ScHUBBBT - SoLDEBN : Grundlagen zu einer Ethik, 1887; Reproduktion, 
Gefühl nnd Wille, 1887 ; Das menschliche Glück und die soziale Frage, 1896. 
» Schubert -S.: Grdlg. z. e. Eth. S. 1171 

* Ebenda S. 114. 

^ Ebenda S. 118, 77. 

• Ebenda S. 36. 
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Gefühlen ihrer Lust und ihrem Leid scheidet sich in zwei Teile : 
in jene Gefühle, die erst mittelbar durch wahrgenommene Laute 
und Bewegungen (Mienenspiel etc.) und in jene Gefühle, die 
unmittelbar durch Vorstellungen ohne jede symbolische Hilfe 
hervorgerufen werden. Jene ersten Gefühle sind sogenannte 
Gefühle anderer, fremde Gefühle; die zweiten sind eigene Ge- 
fühle.^ Und zwar ist jeder um seines eigenen Vorteils willen 
gezwungen, seinen Nebenmenschen kennen zu lernen, um auf 
ihn einzuwirken, ihn für dies zu gewinnen, von jenem abhalten 
zu können.'- So bedarf der Egoismus selbst der Erkenntnis des 
Mitmenschen, und in dieser Erkenntnis ist das Mitgefühl mit 
ihm schon eingeschlossen.'' 

Was die altruistischen Handlungen anbetrifft, so hängt es 
garnicht von dem Handelnden ab, ob die Lust und Unlust 
anderer auf ihn wirken soll oder nicht; sie wirkt auf ihn, 
soweit sie erschlossen ist als Lust und Unlust, wie jede Lust 
und Unlust, die er fühlt.* „Der Egoist lebt ein Traum- 
leben in bezug auf die Anderen, sie sind ihm nur teils 
stumme Werkzeuge für seinen Genufs, teils stumme Schatten, 
die seinen Genufs stören." ^ Die edleren Charaktere hingegen 
kennen die Gefühle anderer besser als die eigenen. Ihre eigenen 
Gefühle drücken sich in einen dunklen Winkel des Herzens zu- 
sammen und schämen sich dort oft noch, dafs sie überhaupt de 
sind.^ Im allgemeinen wird die Liebe zu Bekannten und Ver- 
wandten stärker sein als jene, zum Menschen überhaupt ,.Die 
erste und vornehmste Ursache ist, dafs sich die erschlossenen 
Gefühle der Freude und des Schmerzes eng assoziieren mit der 
äufseren Erscheinung, aus der sie erschlossen werden; so findet 
stets eine gegenseitige Verstärkung der Erinnerung statt" „Die 
zweite L^rsache ist die genauere Kenntnis des Gefühlslebens bei 
Bekannten und Verwandten*' ; ^ denn je näher ich einen Menschen 
in seinen Gefühlen kenne, desto mehr mufs ich mit ihm Mit- 
freude und Mitleid haben. *^ 



' ScHüBEKT-S.: Grdlg. z. e. Eth. S. Hl. 

- Ebenda S. llö. 

=» Ebenda S. 117. 

* Ebenda ö. 34. 

■' Ebenda ö. 14S. 

•' Ebenda S. löl. 

" Ebenda S. 99 f. 

^ Ebenda S. 101. 
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Während Schubert - SoiiDERx in seiner Grundlegung zu einer 
Ethik gar keinen Unterschied zwischen „fremder und eigener 
Lust" kennt, so schränkt er diesen Standpunkt in seinem Werke 
„Das menschliche Glück und die soziale Frage*' etwas ein. Zwar 
kann auch jetzt noch für ihn kein wesentlicher Unterschied 
zwischen den „erschlossenen Gtefühlen und solchen, die ich un- 
mittelbar habe", bestehen; aber es kann doch ein Unterschied 
des Grades vorhanden sein.^ Auch in einer anderen Beziehung 
werden die erschlossenen Gefühle stets hinter den unmittelbar 
gegebenen zurückbleiben. „Die fremden Vorstellungen, an 
welchen das Gefühl des Mitmenschen hängt, werden niemals in 
jener Vollständigkeit, Lebhaftigkeit und Klarheit erschlossen 
werden können, die meine eigenen unmittelbar gegebenen Vor- 
stellungen besitzen; sie werden sogar vielfach in blofsen Analo- 
gien vorgestellt werden müssen, wenigstens überall da, wo der 
betreffende mir gar nicht oder sehr wenig bekannt ist.*' ^ Im 
übrigen aber steht Schubert -Soldekn noch auf dem Stand- 
punkt, dafs, wenn ich die Gefühle des Mitmenschen kenne, sie 
zu meinen Gefühlen geworden sind, ich selbst dann Freuden 
und Schmerzen des anderen fühle.« 

Kritik der OefUhlskeuiitiilHtheorie. 

Die grundlegende Ansicht Schubert- Sold ekn^ und Stephens 
ist die Gleichsetzung von „Grefühl anderer kennen** und „Gefühl 
anderer fühlen". Was heifst zunächst Gefühle kennen? 

Stephen spricht davon, dafs, wenn man weifs, dafs ein 
Mensch gewisse Gefühle hat, man repräsentative Gefühle hat. 
Er stellt dazu in Gegensatz die Betrachtung des Menschen als 
bemalte und sich bewegende Statue.* Schubert -Soldern stellt 
in Gegensatz zu „Gefühl kennen" das Bemerken der Zeichen 
und Worte fremder Leiden, ohne sie deuten zu können oder zu 
wollen.* Wenn ich also die Zeichen und Worte fremder Leiden 
deuten kann oder will, so fühle ich die fremden Leiden. Kenne 
ich die Bedeutung der Worte und Mienen, dann heifst es nichts 
anderes, als dafs ich die zugrunde liegenden Freuden und 



» Schubert -S.: I). m. Gl. S. 61. 

* Ebenda S. 62. 
» Ebenda S. 63. 

* L. Stephen a. a. (). S. 330. 

^ Schubert -S.: Grdlg. z. e. E. S. 93. 
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Leiden fühle. ^ Stephex und Schubert -Solderx bebanpten also, 
dafs, wenn ich weils, daGs ein anderer Gefühle hat, ich diese 
Gefühle fühle. Gegen diese Behauptung müssen wir folgende 
These aufstellen: Ich kann wissen, dafs ich bestimmte Gefühle 
erlebt habe oder erleben w^erde; ich kann wissen, da(s ein 
Mensch gewisse Gefühle fühlt, ohne dafs ich diese Gefühle tat- 
sächlich fühle. 

Ich kann wissen, dals ich vor Jahr und Tag unglücklich 
war, ohne jetzt bei dieser Erinnerung ein Unlustgefühl zu haben. 
Schon AüGL>TiNrs sagt : .Nam et laetatum me fuisse, reminiscor 
non laetus, et tristitiam meam praeteritam recordor non tristis; 
et me aUquando timuisse recolo sine timore .... Aliquando e 
contrario tristitiam meam transactam laetus remmiscor et tristis 
laetitiam.^ - 

Für weitere Dokumente der Selbstbeobachtung verweisen 
wir auf Ribot Ps. d. s.** Lipp>i bemerkt, dafs wir uns sehr wohl 
des Bebagens beim Genufs einer Speise erinnern können, ohne 
im mindesten das Behagen wieder zu fühlen, ja, dafs man sich 
sogar oft bei dem Gedanken an eine Speise schüttelt, die man 
vorher mit Behagen genossen hat und in vollem Bewufstsein 
jenes Behagens.^ Nun nehmen wir an, wir wären in einem 
solchen Zustand und wir sähen einen anderen diese Speise mit 
Behagen geniefsen, sollten wir wirklich nicht wissen können, 
dafs der Betreffende die Speise mit Behagen geniefst? 

Wir kommen aber nun zu dem eigentlichen experimentum 
crucis. Stephen und Schubert -Soldern geben zu, dafs wir ims 
an fremder Leute Schmerz erfreuen können.* Die Frage ist 
nun, ob wir dabei selbst Schmerz fühlen oder nicht Stephen 
gibt selbst zu, dafs hier die Schwierigkeit in seiner Theorie liegt 

^ ScHUBBRT-S. : Grdlg. z. e. E. S. 114. 

* Augustinus: Confessiones X 13. In X 14 sucht Augustinus diese 
psychlBche Tatsache durch ein Beispiel zu erläutern: „Kimirum ergo me- 
moria quasi venter est animi, laetitia vero atque tristitia quasi cibus dulcis 
et amarus, cum memoria commendantur, quasi traiecta in ventrem recondi 
illic possunt, sapere non possunt." Im weiteren Verlaufe weist dann 
Augustinus darauf hin, wie wohl niemand von Trauer oder Furcht sprechen 
würde, wenn jeder immer Furcht und Trauer fühlen mülste. 

* KiBOT a. a. O-, Beispiele der „fausse memoire affective", S. 149 f., 
15Ö u. a. 

* Lipps: Grundtatsachen des Seelenlebens. S. 198. 

^ Schubert -S.: D. menschl. Gl. S. 60. — Stephen a. a. O. S. 232. 
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Er und Schubert - Soldekn haben die Frage ausführlich be- 
handelt* Bain hat gegen die Ausführungen Stephens polemisiert. - 

Wir wollen hier von vornherein die Fälle ausschliefsen, in 
denen ein Mensch grausam ist, ohne von dem Schmerz anderer 
Leute zu wissen®, so unwahrscheinlich auch die Ansicht Schubert- 
SoLDEBKs sein mag, dafs der Mensch für grausame Wilde oft 
nur Sache wie die Feldfrucht ist.* 

Unsere Frage ist nur, ob wir denn wirklich bei der Lust an 
fremden Schmerzen immer Schmerzen und bei der Unlust an 
fremden Freuden immer Lust fühlen. Nach manchen Psycho- 
logen scheint es nun von vornherein unmögUch, dafs wir zu 
gleicher Zeit Lust und Unlust fühlen. Doch wird die Ansicht 
nicht von allen Psychologen geteilt.** Wie dem auch immer sei, 



1 L. Stephen a. a. O. S. 232—238. — Schubert - S. : Gef ., Repr. etc. S. 96 ff., 
103; Grdlg. z. e. Eth. S. 37, 92 ff., 115, 122, 141 f.; D. menschl. Gl. etc. S 60. 

^ Baik: On some Points in Ethics. Mind 83, S. 61 ff. Gegen die An- 
sicht Baims hat Bbadley: „l8 there such a thing as pure malevolence?" 
polemisiert. Ebenda S. 415 £f. Gegen Bradley wiederum Bain: „Is there 
such a thing as pure malevolence?" Ebenda S. 562 ff. Vgl. auch Bain: 
M. a. m. S. S. 266. Die Diskussion dreht sich indessen um eine Frage, auf 
die wir uns hier nicht einlassen können, nämlich, ob es reine uninteressierte 
Bosheit gibt, reine Freude an der Unlust anderer. 

* Schubert -S.: Grdlg. z. e. E. S. 95. — Vgl. Stephen a. a. O. S. 232. 

* Schubert -S.: Grdlg. z. e. E. S. 115. 

^ Dafs wir nicht gleichzeitig Lust und Unlust fühlen können, be- 
hauptet Rehmke (Lehre vom Gemüt S. 24 ff.). Rehmke führt gerade als 
Beweis für die Existenz von Gefühls Vorstellungen an, dafs wir nicht 
mehrere Gefühle zu gleicher Zeit fühlen können und doch von mehreren 
Grefühlen wissen (I^ehrb. d. allgem. Psychol. S. 340}. Dagegen nehmen au, 
dafs man zu gleicher Zeit Lust und L'nlust fühlen könnte: J. St. Mill 
(zitiert bei Bain: E. e. v. S. 285), Spencer (Pr. d. Ps. I, S. 632), E. v. Hart- 
mann fPhäuomenol. d. sittl. Bewufsts. S. 218), Höpfding (Psychol. S. 299 ff. 
in Übereinstimmung mit Sibbern, zitiert ebenda S. 300), Lehmann (Hauptges. 
des menschl. Gefühlslebens S. 216 ff. u. 252 ff.), Ribot (a. a. O. S. 263 ff.), 
Ebbinghaus (Psychol. S. 540), wobei wir auf die Frage, in welchem Ver- 
hältnis (Mischung bzw. welche Art der Mischung oder Koexistenz), die 
gleichzeitigen Gefühle zueinander stehen, nicht näher eingehen. Es sei 
nur bemerkt, dafs es sich in unserem Falle nicht um gemischte Gefühle 
im eigentlichen Sinne, nach Höffding und Sibbern, handeln kann, oder um 
eine „composition par combinaison" im Sinne Ribots, da dann die einzelnen 
Bestandteile, in unserem Falle also auch das Gefühl des anderen, nicht 
gesondert bemerkt würden ; dafs dagegen aber wohl der Fall von Koexistenz 
von Gefühlen im Sinne Saxingers (Dispositionspsychologisches über Gefühls- 
komplexionen. Zeitachr. f. Psychol. 30, S.399ff. 1902) in Betracht kommen könnte. 
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unsere Frage bleibt bestehen, ob denn der Mensch wirklich, 
wenn er vor Neid ^berstet^/ doch noch immer Lust, und der 
Mensch, der die reinste Schadenfreude fühlt, immer Unlust fühlt 
Natürlich können Schubebt-Soldebn und Stephen nicht be- 
haupten, dals diese Lust und Unlust immer eine intensive sei. 
Die Unlust kann verschlungen werden, wie Stephen bei einem 
Fall der Feindschaft sagt,- oder sie tritt in den Hintergrund,^ 
oder es ist nur eine geringe Beimischung fremder Lust als un- 
mittelbar eigener vorhanden, wie Schubert- Sondern beim Hasse 
sagt.* Aber fühlt ein Othello wirklich, wenn er nur weifs, dafs 
Jagor Lust fühlt, oder ein König Lear, wenn er nur weifs, dafs 
seine mifsratenen und gehafsten Töchter glücklich sind, immer 
ein wenig Lust? Und zwar genügt es nicht, dafs die Lust un- 
bew^ufst ist oder gar nicht bemerkt wird; denn wenn dies der 
Fall wäre, wüfste ich ja nach der gegnerischen Ansicht gar nicht 
mehr, dafs die anderen glücklich sind. König Lear und Othello 
müfsten mit vollem Bewufstsein diesen Rest von Lust bemerken. 
Schubert - SoiiDERN spricht davon, dafs oft Zeichen fremder Ge- 
fühle in mir keinen Wiederhall finden, weil ein vorherrschendes 
Gefühl des Hasses oder andere Gefühle ihre Deutung verhindern.* 
Wenn aber die Gefühle keinen Wiederhall finden, so sind sie 
eben nicht für mich vorhanden; und doch wird wohl niemand 
behaupten, dafs für den König Lear seine Töchter zu farbigeo 
Automaten gew^orden sind. Ebenso wenig kann man sich mit 
Ausdrücken wie „Verschlungenwerden" oder in ^den Hinter- 
grund treten^ helfen. 

Wenn wir aber nun wkklich annehmen wollen, dafs in den 
von uns angeführten Fällen eine kleine Lust gefühlt wird, was 
ist denn damit gewonnen? Wenn ich einen Menschen hasse, 
von dem ich weifs, dafs er sehr glücklich ist, so habe ich nach 
der Behauptung Schubert -Solderns eine kleine Beimischung 
von Lust; aber dann mufs ich doch wissen, dafs diese kleine 
Beimischung nicht gleich an Intensität dem grofsen Glücke des 



^ Vgl. Bacon : £88ay8 (^the last edition : Essay IX) : of all other 

affections it (sc. the affection of envy) is the most importune ancl con- 
ti nual. 

2 Stephb^' a, a. O. S. 234. 

' Schubert -S.: Gef., Repr. u. W. 8. 103. 

* Ebenda S. 99. 

'' ScHiBBRT-S. : Grdlg. z. e. E. S. 101. 
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Gehafsten ist, dafs sie vielmehr für mich nur ein subjektives 
Zeichen ist, das ich auf das grofse Glück des Gehafsten deute. 
Schubert - SoiiDERN selbst sagt, dafs die vergangene Lust in der 
Reproduktion oft auf ein Minimum sinkt, dafs aber Zeichen des 
Mafses der vergangenen Lust in Erinnerung bleiben.^ Aber 
dann wäre doch auch in unserem Fall zuzugeben, dafs wir ein 
Minimum von Lust und zu gleicher Zeit ein Zeichen des Mafses 
der bei anderen vorhandenen Lust haben können. Wenn aber 
dem so ist, so ist die Gleichung Schitbekt- Soldern zum min- 
desten in ihrer Allgemeinheit unexakt. Dann ist das „Gefühl 
eines anderen kennen" nicht „das Gefühl eines anderen fühlen", 
sondern dann mufs es in unserem Falle heifsen : „Gefühl eines 
anderen kennen" ist» „gewisse sehr schwache Gefühle fühlen, 
die wir auf sehr starke Gefühle eines anderen deuten können". 
Wenn aber dem so ist, so ist leicht einzusehen, dafs der ganze 
Bau Schubert -SoLDERN zusammenbricht. Denn, wenn der 
Tyrann bei dem Anblick der grausigsten Marter nur den 
Schmerz eines kleinen Nadelsticlis fühlt, den er auf die gräfs- 
lichsten Marter deuten kann, wo bleibt dann die Versöhnung 
des Egoismus und Altruismus, die Scjichkrt-Soluern erstrebt? 
Weiterhin müssen wir dann fragen, warum denn nicht an Stelle 
des Nadelstichs gewisse intellektuelle Elemente treten können, 
die wir dann auf die Gefühle der Gemarterten deuten. 

Wenn nun aber die Gleichung : „Gefühl kennen" ^^ „Gefühl 
fühlen" in dieser Allgemeinheit nicht richtig ist, worin kann 
denn eine Gefühlskenntnis, die nicht mit dem Vorhandensein 
des Gefühls selbst identisch ist, bestehen ? Drei Antworten sind 
möglich. L Es findet in der Gefühlskenntnis nur eine symbo- 
lische Vorstellung von Zeichen und äufseren Umständen statt; 
2. es findet dabei eine Gefühlsvorstellung statt, die sich analog 
zu den Gefühlen verhält, wie eine Sinnesvorstellung zu den 
Sinnesempfindungen; 3. es findet eine rein begriffliche Konzep- 
tion von Gefühlen statt. Welche von diesen Ansichten das 
Richtige trifft, oder ob alle drei in gewissen Fällen ihre Richtig- 
keit haben, haben wir hier nicht zu entscheiden. 

Hier sei noch kurz auf die Beobachtungen einige Ps5'^cho- 
logen hingewiesen, die als Belege für unsere These gelten können. 
Lotze spricht von den Gefühlsvorstellungen als von unwirk- 



' Schuberts.: (ref, Repr. n. W. S. 115. 
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liehen , erregungslosen Crebilden der ErinDerung ^ von der 
schmerzlosen Vorstellung von Schmerzen;- er behauptet, dafs 
die Vorstellung der gröCsten Qual nicht weh tut, daSs aber trotz- 
dem die Vorstellung den Schmerz ganz genau vorstellt;' oder 
an einer anderen Stelle, dafs die Vorstellung der intensivsten 
Qual nicht schmerzt und nichts ist gegen die Realität der 
kleinsten wirkUchen Verletzung.* Lipps spricht von schatten- 
haften, blutleeren, färb- und klanglosen Nachbildern;* ebenso 
Ebbinghaus von schattenhaften und teilnahmslosen Abbildern 
früher erlebter Lust und Unlust" Sehr scharf haben 
femer unterschieden zwischen Gefühl und Gefühlsvorstellung 
DiLTHKY ', JoDL**, WiTASEK*, Saxinger.**^ Sehr eingehend hat 
Rehmke diesen Unterschied charakterisiert" Eine Vorstellung 
von Lust und Unlust, die man gegenwärtig nicht fühlt, nimmt 
auch Ehrekfels an; er hält eine solche Vorstellung für eine 
abstrakte oder indirekte.'- Von Gedankennachbildern ohne Ge- 
fühlswert spricht SiMMEL.'^ Reiches Beobachtungsmaterial trägt 
RiBOT in seinen Beispielen der ^m^moire fausse ou abstraite^ 
zusammen.'* 

' Lotze: Mediz. Psvchol. S. 478. 

« Lotze: Kl. Sehr. II, S. 97. 

^ Lotzk: Grundzüge der Psychologie S. 16. 

* Lotze: Metaphysik. 2. Aufl., S. 520, vgl. auch Mikr. I, S. 229; über 
(iefühlsvorstellungen vgl. femer Gesch. d. Ästh. S. 646. 

* Lipps: Ästhetische Einfühlung. Zeitschrift f. Psychol. 22, S. 429. - 
Vgl. ferner Lipps: Grundtats. d. Seelenlebens S. 197; Bemerk, zur Theor. 
der Gefühle. Vierteljahsschr. f. wiss. Philos. 1889, 8. 174. 

^ Ebbinghaus: Psychologie S. 554. 

' Dilthey: Das Schaffen des Dichters; in den Zelleraufsätzen S. 345: 
;,. . es gibt ferner eine Nachbildung fremder Gefühls- oder Willens Vorgänge, 
die sich von dem Erlebnis so spezifisch unterscheidet als die Vorstellung 
von der Wahrnehmung". 

" Jüdl: Psychol. S. 141. 

" WiTASEK a. a. O. 8. 6. 

*" Saxinoer a. a. O. S. 402. 

*' Rehmke: Lehre vom Gemüt S. 36; Lehrb. d. allgem. Psychol. S. 335 ff. 

** Ehrenfels: System d. Werttheorie I, S. 26; derselben Ansicht Gboos: 
Der ästhetische Genufs. 1902. S. 209. 

*^ Simmel: Recension v. Schubert -S., Grdlg. z. e. Eth. Zeitschr. f. Phil 
u. philos, Krit. 1888, S. 269. Auch nach James (Pr. of Ps. II, S. 550) braucht 
der Gedanke an Lust selbst nicht Lust zu sein. 

'* RiBOT a. a. (). S. 160: „La memoire affective fausse ou abstraite 
ooiisiHte (lans la repr^seiitation d'un 6venemcnt plus une marque affective 
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Es sei erlaubt, für die von den zitierten Psychologen beob- 
achtete psychische Erscheinung den Terminus Gefühlsvorstellung 
zu gebrauchen, wobei es sich um Vorstellung von Zeichen und 
äufseren Umständen oder um Gefühlsvorstellungen im eigent- 
lichen Sinne in Analogie mit den Sinnesvorstellungen oder um 
eine begriffliche Konzeption handeln kann. 

Wir haben zunächst diese Gefühlsvorstellungen exemplifiziert 
an Beispielen von Lust an fremder Unlust und Unlust an freiüder 
Lust. Natürlich sind die Gefühlsvorstellungen nicht auf solche 
Fälle beschränkt. 

Wir werden solche Vorstellungen anzunehmen haben bei 
allen Menschen, die sich mit dem Gefühlsleben ihrer Mit- 
menschen viel aus praktischen oder aus wissenschaftlichen 
Gründen zu beschäftigen haben ^ wie z. B. Diplomaten, Psycho- 
logen, Psychiatern. Das was man als Menschenkenntnis be- 
zeichnet, wird ebenfalls zu einem grofsen Teil in einer Aus- 
bildung von Gefühlsvorstellung bestehen. Es sei hier auf 
Rousseau hingewiesen : „Que faudroit-il donc pour bien observer 
les hommes ? . . . un coeur assez sensible pour concevoir toutes 
les passions humaines et assez calme pour ne les pas eprouver." - 

Alle diese Beispiele sind Belege dafür, dafs die Gleichung 
ScHUBEBT - SoLDERNS uud STEPHENS uicht richtig ist ; sie zeigen, 
dafs man die Gefühle eines anderen ganz genau kennen kann, 
ohne sie zu fühlen. Damit ist aber auch schon nachgewiesen, 

— je ne die pas un 6tat affectif". Im Gegensatz gegen diese Art der 
Gefühlserinnerung besteht „la memoire affective vraie ou concr^te" in der 
aktuellen Reproduktion eines vorhergehenden affektiven Zustandes mit 
allen seinen Merkmalen (ebenda S. 161). Den Nachweis, dafs es ein „wahres 
Gefühlsgedächtnis" gibt, hat Ribot nicht geführt. Er bemerkt, dafs Vor- 
stellungen sich von Empfindungs- und Gefühlszuständen nur durch gewisse 
„marques additionelles" unterscheiden, fügt aber hinzu j^qu'il n'importe pas 
d'^numerer" (a. a. O. S. 168). Wenn aber der Nachweis geführt werden 
soll, dafs es sich bei dem „wahren Gefühlsgedächtnis" nicht um Neu- 
produzierung, sondern um Reproduzierung von Gefühlen handelt, so könnte 
der Beweis nur geführt werden auf Grund solcher „marques additionelles". 

Von älteren Philosophen seien als Zeugen dafür, dafs man von Ge- 
fühlen wissen kann, ohne sie zu fühlen, Augustinus (vgl. oben), Rousseau 
(weiter unten im Text zitiert), Schopenhauer (Parerga und Paralipomena 
IV. T., Kap. 26, § 374) angeführt. 

^ Vgl. WiTASEK a. a. O. S. 47. — Bain: E. e. v. S. 117. — Rehmke: 
Lehrb. d. allg. Ps. S. 339. 

* Rousseau: Emile. (Paris, (tarnier.) S. 268. 
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dals die Gleichung : ^Gefühl eines anderen kennen- ^^ „Sympa- 
thie" in ihrer Allgemeinheit falsch ist. 

Im vorhergehenden haben wir gegen eine Behauptung zu 
polemisieren gehabt, die von Stephen und von Schcijert- 
Soldern vertreten wird. Es mufs indessen anerkannt werden, 
dafs von beiden Stephen der vorsichtigere ist Er bemerkt, dafs 
er keine vollständige Rechenschaft über die Vorgänge geben 
will und gibt die Möglichkeit zu, dafs zwischen ..Grefühl kennen** 
and einer einfachen Wiederholung des Gefühls gewisse L^nte^ 
schiede bestehen können. Aber diese nachträgliche Einschränkung 
kann uns über die Schwierigkeiten nicht hinweg helfen; seine 
Theorie ist eben als solche nicht aufrechtzuerhalten. Da Stephk» 
und S( urBKRT-SoLüERN in ihren weiteren Behauptungen aus- 
einander gehen, so müssen wir sie getrennt kritisieren. Nach 
Stephkn gibt es Gefühlsvorstellungen; nach ScmnERT-SoLUKiüf 
gibt es keine. Für Stfphen gilt die Gleichung : „Sympathie*" = 
^Gefühl eines anderen vorstellen". Was versteht Stephen unter 
Gefühls Vorstellung? Nach ihm sind Gefühlsvorstellungen oder 
ideale Gefühle Gefühle, die sich von realen Gefühlen durch ihre 
geringere Intensität unterscheiden. Durch einen solchen Unter- 
schied werden Gefühlsvorstellungen, wie wir gesehen haben, 
auch von B\in und Spencer charakterisiert In der Behauptung 
einer geringeren Intensität von Gefühlsvorstellungen liegt eine 
gewisse Unklarheit. Nehmen wir an, Sympathie sei eine Ge- 
fühlsvorstellung im Sinne Sti:phen?s, so erhalten wir drei Mög- 
lichkeiten. 

1. Sympathie ist schwächer als das Gefühl des Sympathie 
erregenden Individuums. * 

2. Sympathie ist schwächer als jedes beliebige idiopathisch^ 
Gefühl.-' 



' Vgl. Stephen a. a. O. S. 230. Für Dcgas .Analyse psychologique de 
ridee du devoir. Bn\ phihs. »7 (2., S. 408' ist die Sympathie «idMe oü 
imaginaire donc faible". Indessen kann nach ihm ein Ausgleich der In- 
tensität des idiopathischen Gefühls des Sympathie erregenden Individnuins 
and des sympathetischen iiefühls dadurch stattfinden, dafs der idiopathisch 
leidende einen Teil seines Leidens verbirgt, und der Sympathisierende in 
einem — der Ausdruck ist nicht jjut deutsch wiederzugeben — ^elan dn 
coeur instinctif-* sich bemüht, seine Sympathie auf denselben Ton zu 
stimmen. Ähnlich schon A. Smith a. a. O. S. 23. 

•' Vgl. Stephen a. a. (). S. 238. 
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8. Sympathie ist schwächer als das idiopathische Gefühl, das 
der Sympathisierende fühlen würde, wenn er an der Stelle de» 
Sympathie erregenden Individuums wäre. 

Die beiden ersten Möglichkeiten fallen nun schon auf den 
ersten Blick weg. Mit Recht sagt Paulsen in seiner Ethik, dafs 
die zärtliche Mutter doppelt die Schmerzen fühlt, die ihr Kind 
leidet.^ Was die zweite Möglichkeit anbetrifft, so wäre das wohl 
ein Fall analog dem, der bei den Sinnesvorstellungen, nach 
vielen Forschern, vorliegt. Die Vorstellung des höchsten For- 
tissimo ist schwächer als das leiseste Pianissimo, das ich wirk- 
lich höre, die Vorstellung einer Zentralsonne schw^ächer als das 
Licht, das ein verglimmendes Streichholz gibt. In diesem Sinne 
würde die sub 2 angeführte Deutung der Gefühlsvorstellung die 
Gefühlsvorstellung auffassen. Dafs die Sympathie sich nicht 
analog den Sinnesvorstellungen verhalten kann, ist klar. Mein 
Mitgefühl mit einem Freunde, der operiert wird, ist natürUch nicht 
schwächer als die Trauer, wenn ich einen kleinen Geldverlust 
erlitten habe. Auch dafs die dritte Ansicht das richtige trifft, 
können wir nicht zugeben. Hier sei auf ein Beispiel, das 
Stephen gibt, hingewiesen. Der Mann am Krankenbett seiner 
Frau wird durch einen Unfall, der der Kranken zustöfst, in 
Trauer versetzt. Stephen gibt zu, dafs in diesem Fall der Mann 
gröfsere Unlust fühlen kann, als bei einem Unfall, der ihm 
selbst zustöfst. Auf den Versuch Stephens, diese Tatsache mit 
seiner Theorie — in recht gezwungener Weise — in Einklang 
zu bringen, brauchen wir nicht näher einzugehen. 

Sieht man es also als charakteristisches Merkmal der Ge- 
fühlsvorstellungen an, dafs sie schwächer sind als reale Gefühle, 
so kann man nach alledem nicht zugeben, dafs Sympathie eine 
Gefühlsvorstellung ist. 

Hierbei dürfen wir uns indessen nicht beruhigen. Nach 
manchen Forschern ist die geringere Intensität kein charakteristi- 
sches Merkmal der Gefühls Vorstellung. So behauptet Hoßwicz, 
dafs ein Gefühl in der Phantasie auch affektvoller, schrecklicher, 
quälender vorgestellt werden kann, als es in Wirklichkeit ist- 
Wenn aber der Intensitätsunterschied fortfällt, worin unter- 
scheiden sich dann Gefühlsvorstellungen und Gefühle? Wir 

' Paülsen: Eth. II, S. 126. 
* HoRwicz a. a. O. II, S. IU5. 
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können den Ausführungen Stephens ein solches Merkmal ent- 
nehmen. Stephen sagt : „I must be able to regard certain modes 
. . . of f eeling as symbolic of modes present in other minds." ^ 
Es gibt also nach Stephen gewisse Gefühle, die Gefühle eines 
anderen bedeuten, die ich auf Gefühle eines anderen deute. Die 
Frage, ob wir unseren Begriff von Gefühlsvorstellung erweitem 
dürfen und auch darunter Gefühle verstehen, die wir auf andere 
deuten, lassen wir dahingestellt. Wenn wir aber auch zugeben, 
dafs die Gefühlsvorstellung eine psychische Erscheinung sein 
kann, die sich weder qualitativ, noch der Intensität nach von 
einem Gefühl unterscheidet, so bleibt die Frage bestehen, ob 
Sympathie eine Gefühlsvorstellung in diesem Sinne ist, ein G^ 
fühl, das ich auf das Gefühl eines anderen deute. Wir würden 
dann die Gleichung erhalten: „Sympathie" = ,, Vorstellung des 
Gefühls eines anderen" = „Gefühl, das ich auf das Gefühl 
eines anderen deute". Wie man nun aber auch diesen Deutungs- 
vorgang fassen will, jedenfalls ist er in dem emotionellen ProzeCs 
als solchem nicht schon gegeben. Wir hätten also eine Begriffs- 
bestimmung, die die Sympathie charakterisiert als ein Gleich- 
gefühl -j- einem begleitenden psychischen Prozefs, in unserem 
Fall dem Deutungsvorgang. Diese Begriffsbestimmung würde also 
zu den sub Kl. II zu behandelnden Begriffsbestimmungen der 
Sympathie gehören. Der Grund, warum wir Stephen nicht zu 
den Theoretikern dieser Gruppe zählen, ist der, dafs dieser 
Deutungsvorgang nicht klar und rein bei ihm herauskommt 
Es wird sich indessen empfehlen, die Frage, ob die Sympathie 
eine Gefühlsvorstellung in diesem Sinne ist, erst sub 11 zu be- 
handeln. 

Für Schubert - SoLDEHN ist Mitgefühl ein reales Gefühl; er 
kennt keine Gefühlsvorstellungen. - 

Für ilm gilt nicht die Gleichung: „Sympathie" = Vor- 
stellung der Gefühle eines anderen", sondern „Sympathie" = 
„fühlen der Gefühle eines anderen".^ Was heifst das: „Ich 
fühle die Gefühle anderer?" Verständlich wird dieser Ausdruck 



1 Stephen a. a. O. S. 230. 

* Schubert -S.: Das Gl. u. d. s. Fr. S. 45. Trotzdem spricht Schubebt-S. 
beständig von Gefühlsvorstellungen, was nicht gerade zur Klärung der Pro- 
bleme beiträgt; vgl. u. a. : Gl. u. d. soz. Fr. S. 40, 64; Gef., Reprod. u. W. 
S. 113; Grdlg. z. e. E. S. 94, 141. 

* Schubert -S.: Gl. u. d. soz. Fr. S. 61. 
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aus ScHUBEKT - SoLDERN erkenntnistheoretischen solipsistischen 
Anschauungen. Nach Schubert - Soldern ist das fremde „Ich" 
nur eine in meiner Vorstellungswelt enthaltene fremde Vor- 
stellungswelt. ^ Die erkenntnistheoretischen Anschauungen 
Schubert -SoLDERNs liegen hier selbstverständlich aufserhalb 
unseres Gesichtskreises. Was der Psychologe zugeben wird, ist, 
dafs eine Vorstellung eines fremden Ich in meiner Vorstellungs- 
welt gegeben ist. Die Frage, ob das fremde Ich nur in meiner 
Vorstellungwelt gegeben ist, liegt aufserhalb der Psychologie. 
Wenn wir aber zugeben, dafs eine Vorstellung eines fremden Ich in 
meiner Vorstellungswelt gegeben ist, so folgt für die Behauptungen 
Schubert - Solderns daraus gar nichts. Lipps sagt einmal : „Nur 
mein Ich, mein Wollen, meine Lust und Schmerzen, körper- 
lichen Bewegungen und Zustände erlebe ich. Die fremden stelle 
ich nur vor." - Was sollte es auch wohl heifsen, dafs ich die 
Geschmacksempfindungen eines anderen empfinde oder die Tanz- 
bewegungen eines anderen mache? Wenn ich sage, dafs ich 
die Gefühle eines anderen vorstelle, so weifs man, was damit 
gemeint ist; es heifst eben, dafs der Inhalt meiner Vorstellung 
das Gefühl eines anderen bedeutet; was es aber heifsen soll, 
dafs ich die Gefühle eines anderen fühle, ist unverständlich. 
Annehmbarer wird die Behauptung Schubert - Solderns auch 
dadurch nicht, dafs wir im Sinne Schubert -Solderns auf die 
neutrale Lust rekurrieren. 

Schubert -Soldern behauptet, dafs es mir bei Freude und 
Trauer gar nicht zu Bewufstsein zu kommen braucht, dafs ich 
und kein anderer sich freut oder trauert. Daraus soll es ver- 
ständlich werden, wie wir der Freude oder Trauer gewisser- 
mafsen bald das eigene bald das fremde Ich supponieren.^ Was 
beweist das? Es braucht ja auch bei einer Empfindung mir 
nicht zu Bewufstsein zu kommen, dafs ich gerade diese Emp- 
findung empfinde; aber das beweist doch nicht, dafs ich die 
Empfindung eines anderen empfinden kann. Oder nehmen wir 
ein Beispiel aus dem Gefühlsleben! Ich brauche beim Zahn- 
schmerz nicht darüber Unlust zu fühlen, dafs ich gerade und 

' Schubert -S.: Gel, Reprod. u. W. XIII. 

* Lipps: Grundtats. d. Seelenl. S. 446. 

* ScHUBBBT-S.: Grdlg. z. e. E. S. 37, vgl. S. 12 f. Terminus „neutrales 
Gefühl'' bei Baih in wesentlich anderer Bedeutung, als indifferentes Gefühl, 
gebraucht Vgl. E. a. w. S. 14 ff.; Süllt: Hum. Mind II, S. 4. 
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kein anderer Zahnschmerzen hat; es kann im Sinne Schubert- 
SoLDKRNs ein ganz neutraler Schmerz sein ; aber das beweist doch 
nicht, dafs ich die Zahnschmerzen eines anderen fühlen kann. 

Es bleibt also die Frage bestehen, was heifst das: ^Ich 
fühle die Gefühle eines anderen"? Wir finden eine Spur einer 
psychologischen Beschreibung in Schuijeht-Solderns Behauptung, 
dafs die Gefühle, die ich als Gefühle eines anderen fühle, an 
die Vorstellung eines fremden Leibes geknüpft sind.^ 

Mit der einfachen Behauptung, dafs das Mitgefühl an die 
Vorstellung des fremden Leibes geknüpft ist, läfst sich wenig 
anfangen. Warum dann nicht auch an die Vorstellung der fremden 
Seele V Und in welcher Weise geknüpft? So wird man, wenn 
man unter „Gefühl eines anderen fühlen'' etwas verstehen will, 
auf den Deutungsvorgang zurückgreifen müssen. Gefühle eines 
anderen fühlen, hiefse dann, gewisse Gefühle fühlen, die ich auf 
Gefühle eines anderen deute. Wir wären dann gerade soweit, 
wie wur bei STErHEN waren. 



IIL Cbarakterisieraug des Mitgefühls als GleicligelUhl 
-\- begleitendem psychischen Prozefs. 

a) Hitgefühl als Gleichgefühl + begleitendem psychischen Prozeffl 

inteUektueller Art. 

Theorie des ^sleh Uereinversetzeus^. 

Wir kämen nun zu den Theorien, die das Mitgefühl als 
Gleichgefühl, das begleitet ist von einem bestimmten psychischen 
Prozefs, charakterisieren und zwar zunächst zu den Theorien, 
die diesen Prozefs als intellektuellen Prozefs auffassen. Schon 
die Gefühlskenntnistheorie führte notwendigerweise auf einen 
solchen begleitenden psychischen Prozefs, dem Deutuugsvorgang. 
Es ist ja auch von vornherein klar, dafs, wenn die Gleichung: 
„Gefühl eines anderen kennen = Mitfühlen" auch nur in ge- 
wissen Fällen richtig sein soll, aufser einem rein emotionellen 
Element, dem Gefühl, ein weiterer Vorgang gegeben sein miifs. 
der es mir zu Bewufstsein bringt, dafs in dem Gefühl, das ich 
fühle, ich das Gefühl eines anderen kenne; in dem rein 
emotionellen Element, in dem Gefühl, das ich fühle, als solchen, 
kann nie eine Erkenntnis liegen, dafs ein anderer fühlt. 



' SciiuiJEHT - S. : (rrdlg. z. e. Eth. 8. 12f. 
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Der das Gleichgefühl begleitende Prozefs, durch den es zum 
Mitgefühl wird, wird von den meisten neueren Psychologen seit 
A. Smith als „sich Hereinversetzen in einen anderen" oder durch 
verwandte Metaphern bezeichnet* So sprechen von „sich Herein- 
versetzen", „sich in die Lage, an die Stelle eines anderen ver- 
setzen," HoBWicz^ Stephen*, Höffdikg*, Ziegler*, McCüsh", 
SuLLY "' und viele andere. Von älteren Schriftstellern, die sich 
dieser Metapher bedienen, seien aufser A. Smith erwähnt 
Rousseau ^ und Bubke.® Als verwandte Ausdrücke haben wir 
zu erwähnen „sich mit einem anderen identifizieren *^" zu einem 
anderen werden** u. dgl. Einen eigentlichen Theoretiker ' des 
„sich Herein versetzens" wüfsten wir in der neueren Psychologie 
nicht zu nennen. Es handelt sich mehr um eine bei den meisten 
neueren Psychologen vorkommende Metapher. Es gilt nun diese 
Tatsache durch einen exakteren psychologischen Ausdruck zu 
kennzeichnen. Soweit ich sehe, gibt es zwei Möglichkeiten, 
diese Aufgabe zu lösen. Es soll mit dieser Metapher gesagt sein, 
dafe ich gewisse Gefühle, die ich fühle, als die eines anderen 
deute. Diese Ansicht fanden wir angedeutet bei Stephen. Die 
andere Möglichkeit, der Aufgabe gerecht zu werden, finden wir 
bei Meinong. Beim sich Hereinversetzen in die Lage eines 
anderen nimmt der Betreffende an, er sei in der Lage des 
anderen. Er fällt nicht das Urteil oder glaubt, er sei in der 
Lage des anderen, sondern nimmt es nur an. Die Annahme be- 
zeichnet nach Meinokg ein Zwischenglied zwischen Urteil und 



* Smith a. a. 0. S. 4: We enter as it were into his body, changring 
places in fancy with the sufferer. S. 161: . . . place ourselves in the 
Situation of another man ... S. 46ö: . . . putting myself in your Situation 
. . . . imaginary change o£ Situation u. a. 

« HoBWicz a. a. O. S. 306. 
' Stephen a. a. O. S. 230. 

* Höppding: Grundleg. d. hum. Eth. S. 6; Eth. S. 608; Psychol. S. 323. 
'^ ZiEOLEs: Das Gefühl S. 168. 

* McCosh: Psychology. The motive power. Emotion, conscience, will. 
8. 112. 

' Sülly: Outlines of psychol. S. 314, 512; Ilum. Mind I, S. 376. 
*» Rousseau a. a. O. 8. 239. 

* BuBKE a. a. O. S. 61. 

»<> Bain: E. e. v. S. 283. — Sülly: Outl. of Ps. S. 509. Von älteren 
SchriftsteUern seien erwähnt: Rousseau a. a. O. S. 241; Schopenhauer: Die 
beiden Grundprobl. d. Eth. (Cotta) S. 233, 254 u. a. 

" Stephen a. a. 0. S. 237. — Schubert -S.: Gl. u. d soz. Fr. S. 62. 
Zeitschrift für Psychologie S4. 14 
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Vorstellung.^ Wer urteilt, ist von etwas überzeugt, und jedes 
Urteil ist affirmatiy oder negativ. Bei der Annahme fehlt das 
erste Moment: die Uberzeugtbeit ; dagegen ist das zweite Moment, 
die Affirmation oder Negation vorhanden.^ 

In diesem Sinne findet beim sich Hereinversetzen in die 
Lage eines anderen die Annahme statt, ich sei in der Lage des 
anderen.^ Dieser Deutung des sich Herein versetzens kommt 
schon A. Smith nahe, wenn er sagt: „I consider, what I should 
suffer if I was really you."* Die Annahme wäre hier durch den 
Konditionalsatz ausgedrückt. In der einen oder anderen Weise 
also' wäre die Metapher „sich Hereinversetzen in einen anderen'^, 
oder „in einem anderen fühlen" ^ aufzufassen. Und nun fragen 
wir uns: wie verhalten sich dazu die Tatsachen? 

Nehmen wir bekannte Beispiele des sich Hereinversetzens : 
Der Schauspieler versetzt sich in die Lage der darzustellenden 
Person. Meinong nennt dieses sich Hereinversetzen ein jeden- 
falls ganz fundamental wichtiges und charakteristisches Moment 
im Verhalten des darstellenden Künstlers.* Aber hat denn der 
Schauspieler mit der tragischen Person, die er darstellt, Mitleid ? • 

* Meinong : Annahmen. Zeitschr. f. PsycJwl. Erg -Bd. II, 1902, 8. 4. 
« Ebenda S. 277, 2 ff. 

* Ebenda S. 40 ff. 

* Smith a. a. (). S. 466. 

^ KousßRAU a. a. O. S. 241: Ce n'eet pas dans nous, c'est dans lui qüo 
nous souffrons. Vgl. ebenda S. 249. — Schopenhauer a. a. O. S. 253 f.: in 
einem anderen fühlen. — Hartmann: Phftnomenol. d. s. Bewufsts. S. 219: 
„So bilden wir uns ein, gleichsam in fremder Seele zu fühlen." — Riehl: 
Philofi. Kritizism. 1887, Ilg, S. 1B9: Wir leiden im Innern des anderen 
Wesens. 

* Meinong: Annahmen S. 44. Doch darf nicht verschwiegen werden» 
dafs bei einer Enquete, die Binet unter einigen Schauspielern yeran.<«taltet 
hat, einer der befragten Schauspieler, Mounet-Sullt, sich gegen einen 
analogen Ausdruck gewandt hat; vgl. Binbt: Beflexions Bur le paradoxe de 
Diderot. Amiee pnychoL 3, 1897, S. 280: „La composition d'un personnage 
ne consiste pas suivant Texpression consacree ä se mettre dans la peau 
d'nn bonhomme, c'est tout juste le contraire, . . . . on fait entrer ce per- 
sonnage en soi-m^me." Der Unterschied, ob man sich in die fremde Person 
hineinversetzt oder die fremde Person in sich hineinversetzt» ist indessen 
wohl mehr ein Unterschied der Metapher als des damit bezeiclineten 
psychischen Tatbestandes. 

^ Auch hier darf nicht verschwiegen werden, dafs eine von den von 
Binet befragten Personen behauptet, dafs sie tatsächlich Sympathie mit den 
von ihr dargestellten Individuen fühlt. Mme. Bartet sagt a. a. O. S. 285: 
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£s Wäre ja allerdings möglich zu behaupten, dafs der Schau- 
spieler überhaupt nicht die Gefühle der dargestellten Person fühlt, 
dafe es sich hier also etwa nur um Gefühlsvorstellungen der 
„fausse memoire affective", wie Ribot sich ausdrückt, handelt. 
Wir kämen hier auf die alte Streitfrage, ob die Schauspieler die 
Gefühle der dargestellten Person fühlen oder nicht. ^ Nach 
neueren Umfragen - hier wäre besonders die bereits zitierte 
von BiKET zu nennen — ergibt sich, dafs wenigstens viele der 
Schauspieler die Gefühle der dargestellten Person tatsächlich 
fahlen. Für diese Schauspieler würde zum mindesten die Be- 
hauptung gelten, dafs sie wohl in einer Person leiden, aber nicht 
mit dieser Person Mitleid haben. Bei den anderen Schauspielern, 
die die Gefühle der dargestellten Person blofs vorstellen, müfsten 
wir dann erwarten, dafs sie zwar nicht Mitleid fühlen, wohl abefr 
Mitleid vorstellen. Noch klarer liegt der Fall bei dem Dichter. 
Der Dichter versetzt sich in die Gestalten, die er schafft ; er lebt 
in ihnen, wie Flaübert sich ausdrückt, er nimmt Seele und 
Körper anderer Personen an, wie Balzac sagt. Hier haben wir 
es ferner unzweifelhaft in gut beglaubigten Fällen nicht mit 
einer „fausse memoire affective" zu tun. Dickens sagt: „SbH 
ich ausdachte, was geschehen mufs, habe ich soviel Kummer 
und Gremütsbewegung ausgestanden, als wäre die Sache etwas 
Wirkliches. Ich mufste mich einschliefsen, als ich fertig war; 
denn mein Gesicht war zum Doppelten seiner Gröfse ange- 

J*epToiiYe les ^motions des personnages que je represente, mais par Sym- 
pathie et non pour mon propre compte" ; sie bezeichnet sich als „la pre- 
mi^re ^mue parmi les spectateurs". Wir möchten diesen Fall so deuten, 
dafs diese grofse Schauspielerin sich nie so weit in die Gestalten der 
Dramen versetzt, dafs sie nicht zugleich den Ereignissen mit der Anteil- 
nahme des Zuschauers folgen kann: ein wohl seltener Fall. 

^ Dafs die Schauspieler die Gefühle der dargestellten Person nicht 
fühlen, behauptet Dd>ebot: Paradoxe sur le comedien (Neue Ausgabe von 
E. DuptTY, 1902). Als Forderung spricht es Kant aus (STRACKEsche Anthropol. 
S. 304); dais die Schauspieler die Gefühle der dargestellten Person fühlen, 
behaupten Lessing (Hamb. Dramat. III. Stück), Ribot (a. a. 0., 1. A., S. 97). 
nach der Umfrage von Binet fühlen die Schauspieler die Gefühle der dar- 
gestellten Personen, wenn auch nicht als „reale Gefühle" (vgl. a. a. O. S. 290) ; 
die Umfrage von N. Abchbr (Anatomy of acting, aitiert bei James a. a. O. II, 
S. 4S4) ergibt, dafs es hierin grofse Unterschiede zwischen Schauspielern 
gibt ; experimentell hat Lehmann die Frage zu lösen versucht (vgl. Körperl. 
Aufser. psych. Zust. 1899, I, S. 182 ff.); vgl. auch Bain: E. a. w. S. 1771,365, 

E. e. V. S. 3Ö3. 

14* 
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schwollen und gewaltig lächerlich.^' Der Dichter fühlt also 
wirklich die Greföhle seiner Gestalten, indem er sich in sie herein- 
versetzt; er fühlt in ihnen; aber hat doch kein Mitgefühl mit 
ihnen. Gerade weil der Dichter sich mit seinen Gestalten so 
weit „identifiziert^, kann er kein ^litleid mit ihnen haben. 
Abistoteles macht einmal die interessante Bemerkung: ^Iktovoi 
de %ovg ji yyopQifiOv^, Sv ui^ aq>6dga iyyig S»oiv obuiorrp^i TtsQi de toviovq 
Skmt^f 7t€Qi ccvtoig iiäJuomag txovot».^' Über die allgemeine Richtig- 
keit dieser Bemerkung liefse sich streiten. Wenn wir diese feine 
Beobachtung deuten wollen, so müssen wir wohl sagen, dafe wir 
uns mit intimen Freunden soweit identifizieren können, dafs wir 
uns so in sie hereinversetzen können, dafs wir uns gar nicht 
mehr herausversetzen können, um mit ihnen Mitleid zu haben. 
Wenn ihnen eine Kränkung geschehen ist, so fassen wir diese 
Ejränkung nicht so auf, als wäre sie ihnen geschehen, sondern 
als wäre sie uns geschehen; wir sind traurig, ohne eigentlich 
Mitleid mit ihnen zu haben, ohne eigentlich darüber traurig zu 
sein, dafs sie traurig sind. Waren unsere bisherigen Beispiele der 
Kunst entnommen, so hätten wir hier ein Beispiel eines voll- 
kommenen sich Hereinversetzens in einen anderen aus dem 
wirklichen LebeiL Doch brauchen wir bei den ersteren Bei- 
spielen doch kaum den Einwand zu befürchten, dafs es sich 
hierbei ja nur fiktive Persönlichkeiten handelt, in die man sich 
hereinversetzt. Dafs man Mitleid mit fiktiven Persönlichkeiten 
fühlen kann, dürfte wohl von niemand bestritten werden. Noch 
ein anderes Beispiel läfst sich aus dem realen Leben anführen. 
Wir können uns in unsere eigene Zukunft oder Vergangenheit, 
z. B. in die Tage der Kindheit versetzen, uns in das Ich ver- 
gangener Zeiten einfühlen, wie Witasek sich ausdrückt*, ohne 
Mitleid mit uns zu haben. Wenn Aneas sagt: „Ingentem regina 
iubes renovare dolorem", so versetzt er sich wohl lebhaft in seine 
frühere Lage, so deutet er wohl den jetzt erlebten Schmerz auf 
einen früheren; aber damit ist nicht gegeben, dafs Aneas mit 
sich selbst Mitleid hat. Sully weist auf die Identität der beiden 



^ Dickens, als er sich dem Ende seiner Erzählung „Sylvesterglocken" 
näherte; vgl. Dilthey: Dichterische Einbildungskraft und Wahnsinn, Rede 
V. 1886, dem auch die vorhergehenden Beispiele entnommen sind. Weitere 
Heispiele : vgl. Dilthey : Das Schaffen des Dichters, in den Zellerauf Sätzen. 

" Aristoteles: Reth. II, 8. 

* Witasek a. a. O. S. 47. 
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Prozesse des sieh Hereinversetzens in seine eigene Vergangen- 
heit oder Zukunft und des sich Hereinversetzens in andere hin ; 
wie wir uns selbst vorstellen, wie wir in neuen Umständen 
fühlen würden, so können wir uns durch denselben Prozefs auch 
die Gefühlszustände anderer vergegenwärtigen. In beiden Fällen 
findet unserer Meinung nach kein Mitgefühl statt. 

Nach alledem, glaube ich, können wir behaupten, dafs das 
Mitgefühl kein Gefühl ist, das ich in einem anderen fühle; es 
ist vielmehr ein Gefühl, das ich nur für einen anderen fühle. 
Wenn die Mutter Mitleid mit ihrem Kinde hat, so nimmt sie 
gar nicht an, sie sei in der Lage des Kindes, oder deutet ihre 
Gefühle auf die Gefühle des Kindes; sie ist sich vielmehr ganz 
klar darüber, dafs ihr Kind ganz anders fühlt wie sie, ganz und 
gar nicht mütterliche Gefühle hat. 

Es soll mit alledem nur geleugnet werden, dafs das Mit- 
gefühl ein Gefühl ist, das ich in einem anderen fühle, nicht 
aber, dafs das sich Hereinversetzen überhaupt eine Rolle beim 
Mitgefühlsprozefs spielt. Hierüber später. 

An dieser Stelle wäre der Theorie der Einfühlung von Lipps 
zu gedenken. Die Gründe, warum wir von einer Erörterung 
dieser Theorie hier absehen, sind folgende: Lipps hat seine 
Theorie im wesentlichen nur in bezug auf die ästhetische Sym- 
pathie näher ausgeführt. Die auf die ethische Sympathie bezüg- 
Kehen Ausführungen in den Ethischen Grundfragen verfolgen 
nicht in erster Linie den Zweck, eine subtile psychologische 
Analyse zu geben, sondern sind mehr ethisch-populärer Natur. 
Es wären daher Mifsverständnisse über die wirklichen psycho- 
logischen Ansichten von Lipps nicht zu vermeiden gewesen. So 
stöfst, z. B. schon die Erörterung der Frage, ob es sich bei den 
„hinein verlegten Gefühlen" um Gefühle handelt oder um Ge- 
fühlsvorstellungen, d. h. ob die Gefühlsvorstellungen, wenn sie 
sich zu realen Gefühlen entwickelt haben, noch hinein verlegte 
Gefühle sind, ob Lipps auch in bezug auf die ethische Sympathie 
Vertreter der Aktuahtätsansicht ist, auf Schwierigkeiten. Eine 
Erörterung der Theorie der Einfühlung überhaupt hätte natür- 
lich zu weit geführt. Doch behalten wir uns eine Darlegung 
unserer abweichenden Ansichten für später vor. 
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b) mtgefübl als GleichgefQhl and begleitendem psychischen 

Frosefs emotioneller Art. 

R I B o T. 

Wir haben bisher die Theorien betrachtet, die das Mitgefühl 
als Gleicbgefühl und begleitendem psychischen Prozefz intellek- 
tueller Art ansahen. Es war nun auch die MögUchkeit vor- 
handen, den begleitenden Prozefs als einen emotionellen aufzu- 
fassen. So charakterisiert Ribot die Sympathie im eigentlichen 
Sinn als Gleichgefühl und zärtliche Gemütsbewegung. In der 
Sympathie fühlen wir, wie die anderen und fühlen eine zärt- 
liche Gemütsbewegung für die anderen. 

Die Sympathie in ihrer allgemeinsten Form besteht in der 
Existenz identischer Dispositionen bei mehreren Individuen.^ 

In ihrem ersten physiologischen Stadium ist die Sympathie 
eine Übereinstimmung motorischer Tendenzen: eine Sjniergie. 
Sie ist ein automatischer Reflex, unbewufst oder nur sehr schwach 
bewufst, Nachahmung auf ihrer frühesten Stufe. Die physio- 
logische Sympathie äufsert sich in einer Herde von Schafen, 
einer Meute von Hunden, die zusammen laufen, fliehen, stehen 
bleiben. - 

Das zweite Stadium ist das Stadium der psychologischen 
Sympathie, die notwendig von Bewufstsein begleitet ist. Dieses 
Stadium umfafst zwei Momente : 

1. Eine psychologische Übereinstimmung (unisson Gleich- 
stimmung).» 

2. Eine psychologische Gleichstimmung plus einem neuen 
Element: einer zärtlichen Gemütsbewegung. 

Dies ist Sympathie im eigentlichen oder populären Sinne. 

Die Sympathie kann bestehen ohne zärtliche Gemütsbewe- 
gung. Beweis dafür sind die Herdentiere, die sich fast immer 
von einem verwundeten Genossen entfernen. Es gibt viele 
Menschen, die eilen, sich einem schmerzlichen Anblick zu ent- 
ziehen, um den Schmerz zu unterdrücken, der in ihnen sympa- 
thetisch bewirkt wird; ja dies kann sich bis zum Widerwillen 
gegen den Leidenden steigern. Es ist vollständig irrig, wenn 

* Ribot: Psychologie des sentiments. 1. A., S. 227. 
« Ebenda 8. 228. 

* Ebenda 8. 229. 
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man glaubt, dafs die Sympathie für sich allein geeignet ist, die 
Menschen aus ihrem Egoismus herauszureifsen ; sie ist nur der 
erste Schritt dazu und das auch nicht immer. 

Um zu zeigen, was Ribot unter zärtlicher Cremütsbewegung 
versteht, gehen wir kurz auf seine Beschreibung der Ausdrucks- 
bewegung dieses Gefühls ein. 

Der physiologische Ausdruck der Zärtlichkeit läfst sich, was 
die Bewegungen anbetrifft, auf die eine Formel bringen: An- 
ziehung. Sie äufsert sich durch elementare Bewegungen der 
Annäherung durch Berührung oder durch Umarmung, ihrem 
letzten Ziele. Ihre Bewegungen haben einen allgemeinen 
Charakter von Erschlaffung im Gegensatz zu den Zornesäufse- 
rungen. Ein der zärtlichen Gemütsbewegungen eigentümlicher 
Ausdruck ist das Lächeln ; ^ häufig wird die zärtliche Gemüts- 
bewegung begleitet von Tränen.- 

In ihrem dritten Stadium, in ihrer intellektuellen Form ist 
die Sympathie eine Übereinstimmung von Gefühlen und Hand- 
lungen, die gegründet ist auf einer Einheit von Vorstellungen. 
Ein einfaches Beispiel dafür findet Ribot schon in dem Bienen- 
staat: die Sympathie gründet sich hier auf die allen gemein- 
same Wahrnehmung oder Vorstellung der Königin.« 

Kritik Ribots. 

Was uns hier von Ribotb Äufserungen interessiert, ist die 
Oiarakterisierung der Sympathie im psychologischen Sinne. Mit 
der sogenannten physiologischen Sympathie haben wir uns hier 
nicht zu beschäftigen. Es ist gegen diese Benennung an sich 
nichts einzuwenden, wie ich schon bei Bain und Spencer be- 
merkte; nur mufs dann die Sympathie im eigentiichen Siime 
davon unterschieden werden. Dafs die Beschreibung Ribots 
nicht genügen kann, ist leicht einzusehen. Wenn wir auch dem 
Gleichgefübl irgend ein emotionelles Element hinzufügen, so 
kann dies das fehlende Bezugsmoment nicht ersetzen. Wir 
hätten in unserem Falle eine Mutter, die traurig ist und ihr 
Kind hebt. Aber damit ist nicht gegeben, dafs sie über die 
Trauer ihres Kindes traurig ist. Wenn auch dazu noch das 



* Ribot: Psychologie des sentiments. 1. A., S. 231 f. 

* Ebenda S. 232. 
< Ebenda S. 330. 
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Wissen tritt, dafs ihr Kind traurig ist, dafs eine Gefühlsüberein- 
stimmung zwischen ihr und ihrem Kinde vorhanden ist, so 
mögen vielleicht alle Bedingungen für das Zustandekommen des 
Mitleids gegeben sein; aber solange zwischen der Trauer der 
Mutter und dem Sachverhalt, dafs das Kind traurig ist, keine 
Beziehung besteht, solange hat die Mutter kein Mitleid mit 
ihrem Kinde. 

RiBOTS Analyse trifl[t also nicht mit dem zusammen, was 
man Mitleid im wirklichen Sprachgebrauch nennt. 

Auch wenn man von aller Terminologie absieht, würde eine 
solche Analyse eine gewaltige Lücke in der Beschreibung unserer 
Gefühle lassen. 

Die Frage, ob die zärtliche Gemütsbewegung ein Element 
der Sympathie ist, wird uns später zu beschäftigen haben. 

lY. Mitgeftihl als GleichgefUhl mit inhaltlicher Bestinunun^. 

Meinong und v. Ehrenfels. 

Wir können die bisherigen Theorien als Antworten auf die 
Frage betrachten, worin sich ein idiopathisches Gleichgefühl von 
einem sympathetischem Gleichgefühl unterscheidet. Wenn A. 
dasselbe fühlt wie B., worin unterscheidet sich dieser Fall von 
dem Fall, dafs A. Mitgefühl mit B. hat Die Assoziations- und 
Nachahmungstheorie antwortet darauf, dafs das Mitgefühl eine 
besondere Entstehungsweise hat, die Theorie des sich Herein- 
versetzens, dafs das Mitgefühl in einem anderen gefühlt wird^ 
Lipps, dafs das Mitgefühl Wirkung und Begleiterscheinung ist 
von einem in eine fremde Person hineingebildeten reproduzierten 
eigenem Erlebnis, Ribot, dafs das Mitgefühl begleitet ist, von 
einem besonderen Gefühl. Gegenüber diesen Theorien muTs 
ich den Standpunkt vertreten, dafs der wesentliche Unterschied 
des Mitgefühls in dem Inhalt dieses Gefühls, in dem, worüber 
wir traurig oder freudig sind, liegt. Den Versuch gemacht zu 
haben, die Frage nach dem „worüber" möglichst klar und 
präzise zu beantworten, ist das Verdienst von Ehrenpels und 
Meinong. 

V. Ehrenfels. 

Man kann, lehrt Ehrenfels, die Teilnahme für fremdes 
Wohl und Wehe, d. h. Mitleid und Mitfreude definieren als die 
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Fähigkeit, durch den Gedanken an fremdes Wohl selbst lustvoll 
und durch den Gedanken an fremdes Weh selbst leidvoll affi- 
ziert zu werden.* Doch enthält diese Definition einen psycho- 
logisch mehrdeutigen Ausdruck. „Unter dem ,, Gedanken" kann 
man ebensowohl die mehr oder minder anschauliche Vorstellung 
von fremdem Wohl oder Wehe wie auch das Urteil über deren 
Vorhandensein verstehen." Der Begriff der Vorstellung ohne 
nähere Bestimmung reicht zur Definition nicht aus. Wenn die 
blofse Vorstellung von fremdem Wohl und Wehe auftritt, so 
wird auch das teilnahmvollste Gemüt im allgemeinen weniger 
affiziert, als wenn die Überzeugung von der Wirklichkeit des 
Vorgestellten hinzutritt. Andererseits gibt es Fälle — zum Bei- 
spiel bei der Erzählung eines traurigen Märchens — , in denen 
wir durch die blofse Vorstellung eines an sich nicht als vor- 
handen beurteilten Leides durch die Kunst des Erzählers mehr 
gerührt werden als durch die feste Überzeugung von dem Vor- 
handensein eines Leides — z. B. bei der Lektüre einer nüchternen 
und konventionellen Zeitungsnotiz von einer Überschwemmungs- 
katastrophe in China.- Man könnte so meinen, dafs allein an 
anschaulichen Vorstellungen von fremdem Wohl und Wehe die 
Gefühle der Teilnahme sich anschliefsen, und dafs die Funktion 
des Urteils nur darin beruhe, dafs es mitunter die Phantasie zur 
Erzeugung anschaulicher Vorstellungen anregt. Festzustellen ist 
jedenfalls, dafs dem Urteil jene die Anschauung belebende Kraft 
tatsächlich zukommt.'* Man mufs aber dabei berücksichtigen, 
dafs zwischen den Individuen weitgehende Unterschiede bezüg- 
lich des Grades der zur Gefühlswirkung erforderlichen Anschau- 
lichkeit der Vorstellungen von fremdem Wohl und Wehe gibt. 
So beweisen Menschen, die von intensivem Streben für das all- 
gemeine Wohl beseelt sind, dafs die Gefühlswirkung des „Ge- 
dankens" an fremdes Wohl und Wehe in ihnen auch bei relativ 
geringer Anschaulichkeit sich geltend macht. Dennoch dürften 
auch hier Urteile mit vollkommen abstraktem Inhalt wirkungslos 
bleiben.* Aufserdem ist zu bemerken, dafs gerade bei den werk- 

* Ehkbnpels: Werttheorie und Ethik. Vierteljahrmchr. f. wiss. Philoft. 17, 
18931; System der Werttheorie II, S. 25. 

* Ehbenfels: Werttheor. u. Eth. S. 347 f. 

' Ebenda S. 348; vgl. die allgemeineren Ausführungen im System der 
Werttheor. I, S. 57 ff. 

* Ehrenpels: Werttheor. u. Eth. S. 349 f. 
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tätigsten Linderem des menschlichen Leidens das Gefühl sich 
an viel speziellere psychische Lihalte knüpft^ 

M E I X O X G. 
(Psycholog. -etil. Unters, z. Werttheorie.) 

Altruistische Gefühle oder Mitgefühle sind nach Meinung 
Wertgefühle, die das Gefühl des alter zum Gegenstand haben.* 
Unter Wertgefühlen fast Meinong alle ürteilsgefühle zusammen.' 
Ui-teilsgefühle sind Gefühle, bei denen ein Urteil Mitvoraus- 
setzung ist ( — ein Gefühl, das nicht einen Vorstellungsinhalt 
mindestens auch zur Voraussetzung hatte, kann nicht vor- 
kommen — ) im Gegensatz zu Vorstellungsgefühlen, bei denen 
die Vorstellung resp. ihr Inhalt ohne Urteil ausreicht* Als Bei- 
spiele von Vorstellungsgefühlen können wir sinnliche Liist und 
Unlust,* als Urteilsgefühle die hier zu behandelnden Mitgefühle 
anführen. 

Ein altruistisches Gefühl kann ein sympathisches oder ein 
antipathisches sein. „Reagiere ich . . . nämlich auf die Lust des 
anderen mit Lust, auf seine Unlust mit Unlust, so redet man 
bzw. von Mitfreuden und Mitleid ; reagiere ich auf die Lust des 
anderen mit Unlust, auf seine Unlust mit Lust, so spricht man 
dort von Mifsgunst, Neid, hier von Schadenfreude, Bosheit, 
Grausamkeit u. dgl."" Meinong hat seine Behauptung durch 
symbolische Zeichen versinnlicht. Ein altruistisches Wertgefühl 
drückt er aus durch : U e {G. a) . W G e, 

U bedeutet hierbei das Urteil, die Buchstaben e oder a als 
Indices angefügt das urteilende und fühlende Bubjekt, das vom 
Standpunkt des Fühlenden aus entweder ego oder alter sein 
mufs; WG bezeichnet Wertgefühl; dem Symbol U folgt in 
Parenthese der Ausdruck des beurteilten Inhalts.' Machen wir 
denn noch die als Lust resp. Unlust zu kennzeichnenden Wert- 



* Khrenfels: Werttheor. u. Eth. S. 352. 

* Meinong: Psychologisch -ethische Untersuchungen zur Werttheorie, 
1894. S. 46. 

' Ehenda S. 59. Doch sollen nur die Gewifsheitsgefühle den Tat- 
bestand des eigentlichen Werthaltens darbieten. Die Ungewifsheitsgefühle 
kommen hier indessen nicht für uns in Betracht (vgl. darüber 8. 56 ff.). 

* Ebenda S. 35. 
^' Ebenda S. 40. 

« Ebenda S. 46 f. 
' Ebenda 8. 45. 
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gefühle bzw. durch ein positives und negatives Vorzeichen kennt- 
lich, so ergeben sich für die sympathischen Gefühle die beiden 
Typen : 

üe (+ Ga) : + WGe, 
Utf (— Ga) : — WGe, 

für die antipathischen Gefühle: 

Ue (+ Ga) : — WGe, 
Ue (— Ga) : + WGe, 

„Gleiche Vorzeichen kennzeichnen sympathische, ungleiche 
antipathische Gefühle." ^ 

Kritik von Ehhknfkls. 

Ich kann Ehkenfels nicht zugeben, dafs jemals durch 
die blofse Vorstellung eines Gefühls Mitgefühl* erregt werden 
kann.^ Wenn wir von „Teilnahme" an fremder Trauer sprechen, 

* Meinokg: Psychol. -ethische Unters, zur Werttheorie, 1894. S. 46 f. 

^ Ehbekfels definiert da» Mitgefühl als Fähigkeit, d. h. als Disposition 
(vgl. Werttheor. u. Eth. S. 211; Syst. d. Werttheor. J, S. 117). Er wiU in den 
für uns in Betracht kommenden Erörterungen unter Oefühlsdisposition ganz 
allgemein das auf Lust und Unlust bezügliche Verhalten eines Individuums 
beim Auftauehen verschiedener psychischer Inhalte verstehen (Werttheor. 
a. Eth. S. B42f.). Ich sehe hier von der Bestimmung des Mitgefühls als 
Disposition zunächst ab, um später darauf zurückzukommen. Ist das Mit- 
gefühl die Disposition, durch bestimmte Gedanken lust- und leidvoll erregt 
zu Trerden, so wird eben das Mitgefühl als einzelner psychischer Prozefs 
(als Dispositionskorrelat, vgl. Saxinger a. a. (). S. 392; Meinono: Phantasie- 
Vorstellung und Phantasie. Zeitnchr. f. Phifos. n. 2>hilos. Krit 95, 1889, S. 163) 
durch bestimmte Oedanken (als Dispositionserreger, vgl. Saxinger a. a. O. 
8. 16) erregt. 

' Ehrenfels spricht von der Vorstellung nur als Gefühl erregendem 
Moment. Welches das Verhältnis zwischen Vorstellungsinhalt und dem 
Gefühl ist, ob es analog dem Verhältnis zwischen Urteilsakt und Urteils- 
gegenstand zu fassen ist oder nicht, will er dahingestellt sein lassen 
(Fühlen und Wollen S. 58; Syst. d. Werttheor. I, S. 189); jedenfalls ist das 
Gefühl als eine Begleiterscheinung der Vorstellung aufzufassen. Ich glaube 
nicht fehl zu gehen, wenn wir die erste hier nur als möglich angedeutete Auf- 
fassung als wirkliche Meinung von Ehrenpels betrachten. Wie dem auch 
sei: ist die hier gestellte Frage, ob durch blofse Vorstellungen Mitgefühl 
erregt werden kann oder nicht, befriedigend beantwortet, so ist damit, wie 
aus späteren Erörterungen hervorgehen wird, auch die Frage beantwortet, 
ob der Inhalt einer blofsen Vorstellung alleiniger Inhalt des Mitgefühls 
sein kann. 
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80 ist „fremde" Trauer nur das Äquivalent für einen ^Dafssatz" 
wir sind darüber traurig, dafs ein anderer traurig ist* Ehren- 
fels führt als Beispiel der Teilnahme an fremder Freude und 
Trauer als blofser Vorstellungsinhalte die Teilnahme an, die man 
an den Freuden und Leiden der Märchengestalten nimmt. Aber 
auch beim Anhören von Märchen sind es nicht blofse Vorstellimgen, 
die in uns lebendig werden; wenn wir wirklich Teilnahme mit 
den Märchenprinzessinnen fühlen, trauern wir über die Tatsache 
ihrer Trauer und das ist mehr als blofse Vorstellung.- Dies 
führt uns unmittelbar in die Lehre Mkinongs. 

Kritik Meinongs. 

Mitleid und Mitfreude sind nach Meinong Wertgefühle. Wir 
können natürlich nicht noch auf das Wesen des Wertes bzw. 
des Wertgefühls eingehen. Es genüge uns hier die Bestimmung, 
dafs wir es im Mitgefühl mit Urteilsgefühlen zu tun haben.' 
Urteilsgefühle sind Gefühle, bei denen das Urteil eine psycho- 
logische Voraussetzung ist*; d. h. das Urteil ist dem ürteils- 
gefühl gegenüber das Primäre.*^ Von der psychologischen Voraus- 
setzung des Gefühls ist der Inhalt zu unterscheiden. Ich freue 
mich „an dem", von dessen Existenz ich vermöge des Urteils 
überzeugt bin. Hierbei wird der Gefühlsinhalt durch das „an 
dem" ausgedrückt, während die psychologische Voraussetzung 
das bejahende oder verneinende Existentialurteil über diesen 
Inhalt ist.® Beim Mitgefühl ist der Inhalt ein Psychisches am 
alter und zwar ein Gefühl des alter. Wir sprechen dann von 
Mitleid oder Mitfreude, wenn das Gefühl des ego und das Ge- 
fühl des alter gleiche Vorzeichen haben, d. h. beide Lust- bzw. 
Unlustcharakter haben. Als psychologische Voraussetzung des 



* Über Äquivalente für Dafe- Sätze vgl. Meinong: Annahmen S. 176 ff., 
Hpeziell bei Gefühlen S. 183. 

* Über den Gegensatz von anschaulichen und unanschaulichen Vor- 
stellungen vgl. Meinong: Phantasievorst. u. Phantas. a. a. 0. 8. 203 ff., ^An- 
nahmen" S. 109 ff. 

^ Zu den Urteilsgefühlen gehören nach Meinong aufser den Wert- 
gefühlen noch die Wissensgefühle (Ps.-eth. Unters, z. Werttheor. S. 30ff.); 
doch meint Meinong selbst, dafs die Vollständigkeit dieser Disjunktion noch 
untersucht werden müfste. 

* Ps.-eth. Unters. 8. 35. 
''' Vgl. ebenda S. 34. 

" Vgl. ebenda S. 37. 23 f. 
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Mitgefühls ist, wie ersichtlich, ein Urteil über Existenz oder 
Nichtexistenz des Gefühls des alter anzuführen. 

Die Begriffsbestimmung, die Meinung vom Mitgefühl gibt, 
scheint zunächst recht einleuchtend. Doch ergeben sich bei 
näherem Zusehen gewisse Schwierigkeiten. Meinong formuliert 
zwar seine Behauptung über das Verhältnis der Qualität des Mit- 
gefühls zu der Qualität des Gefühls des Mitgefühl erregenden 
Individuums gegenüber seinen Vorgängern recht vorsichtig; er 
verlangt nur gleiche Vorzeichen dieser beiden Gefühle, und doch 
erweist sich, dafs diese Formulierung gewissen psychischen Tat- 
beständen nicht gerecht wird. Deutlich werden uns diese 
Schwierigkeiten, , wenn wir gewisse Arten der Urteilsgefühle be- 
rücksichtigen. Meinung geht auf die Arten der Urteilsgefühle, 
nach ihrer emotionellen Qualität betrachtet, nicht näher ein. Nur 
über Hoffnung und Furcht führt er einiges an.^ Wenn ich aber 
nun z. B. darüber zornig bin, dafs ein anderer zornig ist, so 
reagiere ich auf das Gefühl des anderen mit einem Gefühl, das 
den gleichen Unlustcharakter ti^ägt; wenn ich mich darüber 
ärgere, dafs ein anderer traurig ist, so haben beide Gefühle die 
gleichen Vorzeichen, und doch haben wir in beiden Fällen kein 
Mitleid. 

In seinem Buche über „Annahmen" ist Meinong auf das Mit- 
gefühl nicht näher eingegangen. Doch kann ich mir nicht 
versagen, wenigstens einen Punkt zu erwähnen, der mir von Be- 
deutung für die Analyse des Mitgefühls zu sein scheint. Auf 
einen anderen Punkt, die Bedeutung der Lehre von den An- 
nahmen für das „sich Hereinversetzen", sind wir schon früher 
eingegangen. 

Ich habe bei der Kritik von Ehrenfels von dem Dafssatz 
gesprochen, durch den wir den Inhalt des Mitgefühls angeben. 
Durch den Dafssatz kommt nach Meinong ein „Objektiv" eines 
Urteils zum Ausdruck. Meinong unterscheidet zwischen Gegen- 
stand und Objektiv des Urteils. Urteile ich, „es gibt Schnee 
draufsen", so ist „Schnee" Gegenstand dieser Erkenntnis, da- 
neben aber, dafs es Schnee gibt, deren Objektiv. Objektive 
werden durch Dafssätze ausgedrückt.- Bei den Wertgefühlen 
haftet der Werthaltung eine Beziehung zu einem Objektiv jeder- 

» P8.-eth. Unters. S. 56ff. 

"^ Meinong: Annahmen S. 153. 
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zeit wesentlich anJ Indessen dürfte uns schon diese äufserat 
vorsichtige Formulierung andeuten, dafs wir es hier nicht mit 
einer abgeschlossenen Theorie zu tun haben ; auch sind die Aus- 
führungen Meikongs über die Beziehung des Objektivs zu dem 
Gefühl zu kurz und blofs andeutend, als dafs wir uns in Nach- 
folgendem darauf stützen könnten. In den „Psychologisch ethi- 
schen Untersuchungen** haben wir gesehen, dafs die psychologi- 
sche Voraussetzung des Wertgefühls ein Urteil ist ; die Beziehung 
des Objektivs zu diesem Urteil einerseits und zu dem Wertgefühl 
andererseits wäre näher zu untersuchen. Doch dürfte wohl kaum 
hier der geeignete Ort sein, diese Ge<lanken weiter auszuführen.* 
Ich werde daher im Nachfolgenden, ohne einen Unterschied 
zwischen Objekt und Objektiv des Urteils zu machen, von dem 
Sachverhalt als Inhalt des Urteils und von der Beziehung des 
Gefühls auf den Sachverhalt, als dem Inhalt des Gefühls, sprechen.*' 

Anhang. 

Das Mitleid. 

Bevor wir uns zu den Ergebnissen unserer Kritik imd zu 
den theoretischen Ausführungen wenden, müssen wir gewisser 
Beschreibungen des Mitleids gedenken, soweit die Beschreibungen 
im Mitleid ein Element finden, das bei den Bestimmungen der 
Sympathie im allgemeinen noch nicht näher berücksichtigt 
worden ist. Dieses Element wird als Lustgefühl bezeichnet, das 
der sympathetisch gefühlten Unlust beigemischt ist. Die Ver- 
suche, dieses Element näher zu bestimmen, werden uns im Nach- 
folgenden zu beschäftigen haben. 

Bain und Spencer. 

Bain sieht im Mitleid eine Beimischung von zärtlicher Ge- 
mütsbewegung. In E. a. w.* behauptet Bain, dafs die zärtliche 

* Mbinono: Annahmen S. 153. 

* Nach Mbinonos AiiRfnhrungen (Annahmen S. 182 f.) wäre der Dafs- 
Satz in Wendungen, wie „ich freue mich, bedaure, fürchte, hoffe, dafs . . ." 
nur das Objektiv des Urteils: „ich freue mich, bedaure usw."; nur blieben 
die Beziehungen dieses Objektivs zu dem Gefühl selbst zu untersuchen und 
zweitens zu dem T^rteil, das die psychologische Voraussetzung des Wert- 
gefühls bildet; denn dafs die Wendungen, wie „ich freue mich, bedaure usw." 
nicht das Urteil ausdrücken, das die psychologische Vorausetzung des Wert- 
gefühls bildet, ist ohne weiteres klar. 

* Vgl. Stumpf a. a. O. 8. 48 ff. 

* Bain: E. a. w. S. 83 f. 
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Gemütsbewegung und die Sympathie im Mitleid so verschmolzen 
sind, dafs sie ununterscheidbar sind. Doch spricht er hier, wie 
b6fl<mders auch in M. a. m. S.\ von dem geringeren oder 
gröfseren Anteil, den eines von beiden Elementen an dieser 
Mischung haben kann. Ob eine solche Mischung immer beim 
Mitleid vorhanden ist, darüber später ; dafs in vielen Fällen eine 
solche Beimischung zu beobachten ist, dürfte ohne weiteres zu- 
zugeben sein. Ich stehe nicht an, zu erklären, dafs durch die 
BAmsche Ansicht das oft bemerkte und jedenfalls oft vorhandene 
lostvoUe Element im Mitleid auf die plausibleste und einfachste 
Art gedeutet wird, besonders, wenn man in Ergänzung zu Bain 
auch den subtileren und höheren Formen der zärtlichen Gemüts- 
bewegung gerecht wird. 

Eine ähnliche Ansicht wie Bain hat auch Spencer ; nur dafs 
er noch tiefer gehen und die Hauptwurzel dieser zärtlichen Gre- 
mütsbewegung in der Liebe zum Hilflosen aufzeigen will. So 
ist nach Spencer dem Mitleid eine gewisse Liebe zum Hilflosen 
beigemischt. Wir können in dieser Bestimmung keine Ver- 
besserung der BAiNschen Ansicht erbUcken. Spencer behauptet, 
dafs es bei der Liebe der Frau für ihren Mann um Gefühle 
handelt, die die Schwächere gegenüber dem Stärkeren hat. Will 
Spencer nun damit abstreiten, dafs die Frau gegen ihren Mann 
zärtliche Gemütsbewegungen fühlt? Spencer drückt sich zwar 
sehr vorsichtig aus: „Welcher Art die Emotion beim anderen 
Geschlechte ist, vermag ich natürlich nicht zu sagen"-; — eine 
Behauptung, die für einen Psychologen, der uns soviel von den 
uns jedenfalls doch viel unzugänglicheren psychischen Zuständen 
auf den untersten Stufen des Tierreiches zu sagen weifs, immer- 
hin befremdlich ist — doch kann man wohl mit ruhigem Ge- 
wissen der Frau solche Gefühle zuschreiben. So wenig wir 
einer Beschränkung der zärtlichen Gemütsbewegung auf die 
Liebe zum Hilflosen das Wort reden können, so wenig können 
wir das lustvolle Element im Mitleid auf die Liebe zum Hilf- 
losen beschränken. Wenn Spencer einen lustvollen Bestandteil 
im Mitleid der Mutter mit ihrem Kinde sieht, warum soll bei 
«ler Frau nicht ebenso ein teilweise lustvolles Mitleid ihrem 
Manne gegenüber haben, ohne dafs er sich hilflos gebärdet? 



* Bain: M. a. ni. S. S. 245. — Vgl. auch E. a. w. 8. 80. 

* Spencer: Pr. d. Ps. II, S. 704. 
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Die Liebe zum Hilflosen will nun Spencer wiederum auf den 
elterlichen Instinklf zurückführen, und so ist Mitleid ein dem 
elterlichen Instinkt nahe verwandtes Gefühl.' Diese Verwandt- 
schaft kann man zugeben ; es ist in beiden Fällen eine zärtliche 
Gemütsbewegung vorhanden; doch, wie Bain in seiner Kritik 
der SPENCERschen Ansicht bemerkt, mufs man nicht vergessen, 
dafs die Leiden einer grofsen Person sehr verschieden sein können 
von denen eines Kindes. ^ 

Eine Beimischung von zärtlicher Gemütsbewegung sieht auch 
SuLLY im Mitleid ^ ; dafs auch Ribot sich dieser Ansicht an- 
schliefst, geht aus unserem Referate hervor. 

E. VON Hartmann. 

Auch Hartmann sieht im Mitleid eine Beimischung von 
Lust. Während er in der Ph. d. U. nur im mäfsigen Mitleid 
diese Lust finden will und behauptet, dafs das Mitleiden mit 
sinnlich wahrnehmbarem Schmerz so stark werden kann, dafs 
es keine Spur von Lust im Mitleid mehr aufkommen läfst, 
sondern es ganz in herzzerreifsendem Jammer verwandelt, dessen 
Grauen zum Hin wegwenden treibt*, behauptet er in der 
Ph. d. s. B., dafs ein Mitleid ohne Beimischung von Lust, ein 
chemisch reines Mitleid in Wirklichkeit gar nicht vorkommt* Auch 
in bezug auf die Deutung des lustvollen Elementes divergieren 
die Darstellungen in der Ph. d. U. und in der Ph. d. s. B. Nach 
der Ph. d. U. soll die Lust im Mitleid darin ihren Grund haben, 
dafs der Kontrast des fremden Leides mit dem eigenen Freisein 
von diesem Leide einen latenten Widerwillen gegen die Er- 
tragung solchen Leidens zugleich erregt, befriedigt und diese 
Befriedigung zu Bewufstsein bringt.® Lipps behauptet nicht mit 
Unrecht, dafs derartige Erklärungen den Ruhm gröfster Ober- 
flächlichkeit für sich in Anspruch nehmen dürfen.' Ich wüfste 
auch wirklich nicht, was für eine besondere Freude für uns im 
allgemeinen in dem Bewufstsein liegen soll, dafs wir an dem 



* Spencer: Eth. 1, 8. 391. 

* Bain: E. e. v. S. 139. 

» Sülly: Outl. of Ps. S. 517 Anui. 

* Hartmann: Philosophie des Unbewufsten. 4. A., 1872, fcj. 664 £. 

'^ Hartmann : Phänomenologie des sittlichen Bewufstseins. 8. 223, 222. 

* Hartmann: Philos. d. Unbew. S. 66ö. 

' I.ipps: Streit über die Tragödie. S. 44 f. 
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und dem Übel nicht leiden. Es mag wohl in einzelnen Fällen 
etwas derartiges vorkommen ; wenn man aber damit eine Deutung 
der Lust im Mitleid überhaupt geben will, so scheint uns diese 
Deutung gänzlich unzureichend. Wie soll ein Erwachsener, der 
mit einem hingefallenen Kinde Mitleid hat, einen besonderen 
Widerwillen gegen das Hinfallen mit daran sich anschliefsender 
Befriedigung fühlen? Auch die Gründe, die Habtmann für die 
Lust des Mitleids in der Ph. d. s. B. anführt, wollen uns nicht 
recht befriedigen. Kein Mitleid, auch das reinste nicht, soll von 
einer der Grausamkeitswollust verwandten, wenn nicht mit deren 
geringeren Graden identischen Empfindung frei sein. Aber wo 
soll denn in aller Welt die Mutter, die mit ihrem hingefallenen 
Kinde Mitleid fühlt, auch nur die geringste Spur einer solchen 
Lust fühlen? Aber selbst in Fällen, in denen wir eine solche 
der Grausamkeitswollust verwandte Lust annehmen dürfen, z. B. 
bei dem bei Unglücksfällen müfsig gaffenden Volkshaufen, der 
sich gierig um das Schauspiel eines in Krämpfen liegenden 
Menschen oder eines gestürzten Karrenpferdes zusammendrängt, 
können wir da noch von Mitleid reden? Es mag vielleicht eine 
lebhafte Vorstellung des Unlustgefühls des Menschen oder des 
Pferdes vorhanden sein; aber, ob der gaffende Volkshaufen 
darüber traurig ist, dafs dem Pferde und dem Menschen das 
und das passiert ist, ist eine andere Frage. ^ Leider ist auch bei 
Habtmann keine Angabe des Inhalts des Mitleids vorhanden. 
Eine andere Deutung der Lust im Mitleid als einer ästhetischen 
Lust scheint auch anfechtbar. Die ästhetische Lust des Mitleids 
betrachtet das Leid durchaus nur vom Standpunkt des un- 
beteiligten Zuschauers. Diese ästhetische Lust wird dann im 
Mitleid vorhanden sein können, wenn eben das Leid oder die 
Aüfserungen des Leides irgend welche Elemente enthalten, die 
ästhetisch lusterregend sein können. Was aber, um unser altes 
Beispiel zu nehmen, beim Kinde, das hingefallen ist, besonders 
ästhetisch lusterregend sein soll, vermag ich nicht zu sagen. 
JoDL - und Ziegler ^ deuten die Lust im Mitleid ähnlich wie 



^ Nietzsche sieht im tragischen Mitleiden eine solche Art der Grausam- 
keit, sublimiert und subtilisiert, ins Imaginäre und Seelische übersetzt 
(Genealogie der Moral S. 73) ; durch diese eingemischte Ingredienz bekommt 
das tragische Mitleiden seine SOfsigkeit (Jenseits von Gut und Böse S. 190/. 

* JoDL a. a. O. S. 687. 

* Zibglbb: Das Gefühl. S. 168 f. 

Zeitschrift für Psychologie 34. 15 
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Haktmann in der Ph. d. U. „Hii^ter dem Mitleid lauert die 
Selbstgefälligkeit, die Gefühlsseite zu dem Gedanken: „wie froh 
bin ich, dafs es mir nicht geht wie dem da/' das Kraftgefühl 
<ler eigenen Überlegenheit, die Lust aus der Macht." 

Lipps und Volkelt. 

Das Mitleid ist für Lipps Mitleiden und zugleich Gefühl 
eines Wertes. „Jedes Wertgefühl ist als solches ein Lustgefühl."^ 
In dem „Streit über die Tragödie" bezeichnet er Mitleid als ein 
Gefühl, in dem sich mit dem Weh, das die Wahrnehmung des 
Schmerzes bereitet, das erhöhte Bewufstsein des Wertes ver- 
bindet, den das geschädigte Leben besitzt^ Doch bemerkt er, 
dafs wir uns bewufst bleiben müssen, dafs es unendlich viele 
Arten oder besser unendlich viele Klangfarben des Mitleids 
gibt. So dürfen wir auch wohl vermuten, dafe Lipps nicht bei 
jeder der vielen Klangfarben des Mitleids die Lust als erhöhtes 
Bewufstsein des Wertes, den das geschädigte Leben besitzt, be- 
zeichnen wird. Bei den vielen kleinen Leiden, mit denen wir 
Mitleid fühlen, dürfte auch diese Deutung wenig für sich haben. 
Wenn Lipps dagegen im Mitleid neben dem Bewufstsein des 
Wertes, der Achtung auch Liebe sehen will, so kommt er der 
Ansicht, die im Mitleid eine zärtliche Gemütsbewegung erbhcken 
will, nahe. Für Bain ist ja gerade in der Liebe die zärtliche 
Gemütsbewegung enthalten, ja er spricht geradezu von „Liebe 
oder zärtlicher Gemütsbewegung".* Andererseits ist wieder für 
Lipps das Persönlichkeitswertgefühl das Fundament der Liebe 
zwischen Mann und Frau und, wie wir wohl in seinem Sinne 
hinzufügen dürfen, der Liebe in ihren mannigfachen höheren 
Formen.* In dieser Form dürfte uns die Lippssche Ansicht eine 
willkommene Ergänzung zu der Bain -RiBOTschen Ansicht bieten. 

» Lipps: Eth. Grdfrg. S. 297. 

* Lipps: Str üb. d. Trag. S. 44. 

« Bain: E. e. v. S. 82; M. a. m. S. S. 227. In E. e. v. S. 200 behauptet 
Batn, dafs die Lust des Mitleids ihre besondere SüTsigkeit der Liebe ver- 
danke ; in E. a. v. S. 76 bezeichnet Bain die Zuneigung (affection) als ge* 
wohnte oder assoziierte zärtliche Gemütsbewegung. Für Ribot scheint affec- 
tion und emotion tendre dasselbe zu sein; vgl. Ps. d. s. 1. A., S. 14 u. a. 

* Vgl. Lipps* Ausführungen über das „sinnlich -sittliche Greschlechts- 
verhältnis", Eth. Grdfrg. S. 199f.; vgl. auch seine Ausführungen über die 
Freundschaft ebenda S. 192 : „Freundschaft, d. h. Wertschätzung der Persön- 
lichkeit . . . ." und S. 192 f.: Vaterlandsliebe. 
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Während Bain und Ribot in einseitiger Weise auf eine mehr 
animalische zÄrtliche Gremütsbewegung im Mitleid hinweisen, 
finden wir bei Ltpps den Hinweis auf das geistig höhere 
Persönlichkeitswertgefühl. Nach Bain soll das Alpha und Omega 
jeder zärtlichen Gemütsbewegung die Berührung sein^ ihre 
Wirkung soll darin bestehen, dafs sie die Menschen in gegen- 
seitige zärtliche Umarmung bringt.- Hier bedarf Bains Theorie 
einer Ergänzung; Bain selbst hat schon die Wirkung der zärt- 
üchen Gemütsbewegung in sehr eingeschränktem Sinne nehmen 
müssen ; die körperliche Berührung kann auch in der Form des 
Händeschüttelns und in ähnlichen Formen stattfinden®; aber 
zweifellos fehlt bei den subtileren Formen des Mitgefühls, denen 
Bain und Ribot in ihrem Bestreben, überall die körperliche Seite 
der Gemütsbewegungen zu betonen, nicht gerecht werden, jeg- 
liche Spur eines Bedürfnisses nach körperhcher Berührung. 

Hier haben wir nun an der Lippsschen Theorie eine will- 
kommene Ergänzung. Wenn ich beide Theorien zusammen- 
fasse, so würde ich die Lust im Mitleid beschreiben als eine 
Form der Nächstenliebe. Man kann dabei auch an die q>iUa 
des Aristoteles oder an das Wohlwollen im LoTZEschen Sinne * 
denken. Diese Nächstenliebe kann dann wieder in sehr ver- 
schiedenen Formen und Stufen auftreten ; sie kann in der Form, 
wie sie Bain und Ribot beschreiben, und in den höchsten 
Formen auftreten, in denen das Persönlichkeitswertgefühl den 
Hauptbestandteil bildet. Dabei soll nicht geleugnet werden, dafs 
bei der Kompliziertheit und den individuellen Verschiedenheiten 
des menschlichen Seelenlebens auch die anderen Deutungen eine 
Berechtigung in gewissen Fällen haben. Warum soll es nicht 
auch Leute geben, die beim Anblick eines Schwindsüchtigen sich 
darüber freuen, dafs sie nicht schwindsüchtig sind? Dilthey 
spricht von einem häfslichen Zug der Menschennatur, gegenüber 
von Gefahren und Schmerzen anderer die eigene Sicherheit 
hinter dem warmen Ofen versteckt verdoppelt zu fühlen.* Doch 
diese Lust als Lust des Mitleids schlechthin zu bezeichnen. 



' Bain zitiert bei Ribot: Ps. d. s. 1. A., S. 231. 

* Bain: M. a. m. 8. S. 239. 

' Bain: Anm. z. J. Mills Analys. ... II, S. 232 f. 

* Vgl. Lotzb: Praktische Philosophie. S. 34. 

^ Dilthby: Das Schaffen des Dichters, in den Zelleraufsätzen S. 420; 
vgl. auch ViscHER : Ästhetik. 1846. I, S. 327 

15* 



228 Ä Groethuyiten. 

scheint mir unangebracht AhnUch verhält es sich mit der dem 
Mitgefühl beigemischten, der GrausamkeitswoUust verwandten 
Lust Auch hier werden wir Fälle finden, in denen, z. B. bei 
der minutiösen wollüstigen Ausmalung von Martern, eine Lust 
dem Mitleid beigesellt ist, die man wohl als eine der Grausam- 
keitswollust verwandte bezeichnen kann. 

Mit meiner Behauptung, daTs dem Mitleid NächstenUebe 
beigemischt ist, finde ich mich in Übereinstimmung mit vielen 
älteren Philosophen. Schon Aristoteles behauptet, dafs man 
Mitleid aus Liebe wenigstens in der Jugend fühlt, in dem Alter 
soll das Mitleid aus Schwäche stammen.^ Descabtes sagt: „La 
piti6 est une espäce de tristesse m^löe d'amour ..."*; Hüme: 
„There is always a mixture of love or tendemess with pity."* 

Für BrBKE ist Mitleiden eine Leidenschaft, die mit Lust ver- 
bunden ist, weil sie aus Liebe und geselliger Zuneigung ent- 
springt* Lessing* und Mendelssohk* sehen im Mitleid eine 
aus Unlust und Liebe vermischte Empfindung. Auch Scuilleb 
können wir hier anführen: „Was wäre das Mitleiden sonst als 
ein Affekt gemischt von Wollust und Schmerz; Schmerz, weil 
der Mensch leidet, Wollust, weil ich das Leid mit ihm teile, weil 
ich ihn liebe.'' "* 

Was die neueren Psychologen anbetrifft, so finde ich mich 
in Übereinstimmung mit Volkelt. Volkelt findet, dafs sich 
mit Mitleid etwas von hingebender, herzöffnender Liebe ver- 
knüpft. Die Lust, die dem Mitleid beiwohnt, ist die Lust, „die 
wir empfinden, indem wir unsere Herzen erwärmen und er- 
weitern, unsere Gefühle dahingehen, den Leidenden mit unserem 
Gefühl umfangen und hegen".® Das Mitleid hat so für ihn etwas 
Sichlösendes, Weichfliefsendes, Überquellendes, Zitterndes, bang 
Umschliefsendes.® Ähnlich bestimmt schon Kant die Natur des 

^ Abistotkles: Rhetorik. II, 13. 

^ Descabtes : Paesions de Täme. Ges. W., Ausg. v. CorsiN, IV, S. 197. 

■» Hume: Treat. of lium. nat. B. II, P. II, S. IX. 

* BuBKE a. a. O. S. 64 f. 

•'* Lessing: Hamb. Dramat. 76. St. 

^ Mendelssohn: Ph. Sehr. Verb. Aufl. 1777. Bd. I: Briefe über die Emp- 
findung, S. 146; Bd. II: Khapsodie, S. 29; auf S. 15 ff. wiU Mendelssohn die 
Liebe nicht als alleinige L'rsache des Vergnügens im Mitleid ansehen. 

' Schilleb: Philosophie d. Physiologie. Ges. \V., kr. Ausg., I, S. 15. 

"* Volkelt: Ästhetik des Tragischen. S. 389. 

♦• Ebenda S. 361. 
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Mitleids, wenn er von einer gewissen Weichmütigkeit spricht, 
die leichtlich in ein warmes Gefühl des Mitleidens gesetzt wird ^, 
oder wenn er davon spricht, dafs die Betrübnis, wenn sie sich 
auf Sympathie gründet, zu den schmelzenden Affekten gehört*, 
oder endlich wenn er vom süfsen Schmerz schreibt, der oft das 
Herz leer macht^ Dafs diese Bestimmungen der Natur des Mit- 
leids an die Ansicht Bains anklingen, ist klar. Baik charakteri- 
siert die zärtliche Gremütsbewegung mit ähnUchen Ausdrücken.* 
übrigens will Volkelt den Terminus „Mitleid" zwar nur auf 
solche weichfliefsenden Gefühle angewandt wissen, daneben aber 
noch andere Formen des Mitleidens annehmen: das starke und 
das entsetzensvolle Mitleiden. Das starke Mitleiden fühlen wir 
angesichts heroisch ertragener Leiden. Es wäre nach Volkelt 
gekünstelt, dies mit dem Gefühl der Stärke verbundene Mit- 
leiden in das Mitleid einbeziehen zu wollen.*^ Lipps ist darüber 
anderer Meinung. Nach ihm gibt es neben dem schmelzenden, 
weichen, weichlichen Mitleid ein ernstes, erhabenes, kraftvoll er- 
regendes Mitleid.* Wir können in der Frage, ob man die er- 
wähnte psychische Erscheinung als Mitleid oder Mitleiden be- 
zeichnen soll, keine übermäfsig wichtige Frage für die Psycho- 
logie erblicken, können aber nicht einsehen, warum wir die Trauer 
über heroisch ertragene Leiden nicht als Mitleid bezeichnen sollen. 
Das starke Mitleiden wäre für uns ein Mitleid, dem ein starkes 
Persönhchkeitswertgefühl beigemischt ist. Was die andere Form 
des Mitleidens, das entsetzensvolle Mitleiden anbetrifft, so gibt 
Volkelt selbst zu, dafs dabei auch wohl Mitleid vorhanden ist; 
zugleich aber sollen wir überwiegend Entsetzen, Grauen, Abscheu 
fühlen. Dafs wir dieses Entsetzen selbst nicht wieder als Mitleid 
bezeichnen können, geben wir Volkei/i zu und halten es mit 
Abistüteles, der das Mitleid vom entsetzenvollen Grauen scharf 
unterscheidet' Wir leiden doch nicht das Entsetzen mit dem 

* Kant : Beobachtungen über daR Gefühl des Schönen und Erhabenen. 
Habtenst. 11, 8. 238. 

* Ejlnt : Kr. d. ürteilskr. Kehrbach S. 135. 

* Kant: STRACK£8che Anthropol. S. 275. 

* Vgl. Bain: E. a. w. S. 74 f.; M. a. m. S. S. 142. Bain nennt die 
^tender emotion" „massive not acute". Ladd: Psychology . . . S. 542 spricht 
von der „soothing nature of pity". 

* Volkelt a. a. O. 8. 360. 

* Lipps: Streit üb. d. Trag. S. 48 f. 
' Aristoteles: Reth. II, 8. 
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Unglücklichen; in den von Volkelt angeführten Beispielen hat 
doch das Individuum nicht Abscheu vor sich selbst. Wenn wir 
in den beiden ersten Fällen ein sympathisches Gefühl fühlen, 
so haben wir im letzten Fall ein antipathisches Gefühl. Wenn 
wir bei der Betrachtung des Herzogs von Gothland bei Grabbe 
starkes Mitleid fühlen, aber weit stärkeres Grauen vor der Ent- 
artung und Verwüstung dieses einst so herrUchen Menschen, so 
fühlen wir einerseits Mitleid unter Beimischung eines starken 
PersönUchkeitswertgefühls ^ und andererseits Grauen. Dieses 
Grauen ist dann aber nicht Mitleiden oder ein Teil davon, sondern 
das Gegenteil. 

Wir haben bisher aufser acht gelassen, dafs Lippb und Volkelt 
vom tragischen Mitleid sprechen. Doch scheinen Lipps und 
Volkelt selbst keinen wesenthchen Unterschied zwischen dem 
Mitleid mit den auf der Bühne dargestellten Menschen und den 
Menschen des wirklichen Lebens zu machen. Lipps gebraucht 
im „Streit über die Tragödie" Beispiele aus dem wirklichen 
Leben und charakterisiert in seinen ,,Eth. Grdfr." das alltägliche 
Mitleid mit ähnlichen Ausdrücken. Auch ist ja nach Lipps die 
ästhetische Sympathie die Tatsache, welche die Sympathie über- 
haupt rein darstellt, ungetrübt von dem Egoismus des Lebens. - 
Volkelt wiederum will in den Ausführungen, die hier für uns 
in Betracht kommen, gerade von dem Moment, durch das sich 
der tragische Eindruck erst aus der Masse der stofflichen, an die 
schwere Wirklichkeit geketteten Gefühle heraushebt, absehen.* 
Ob allerdings nicht weitergehende wesentliche Unterschiede 
zwischen dem tragischen Mitleid und dem Mitleid in der Wirk- 
lichkeit bestehen, ist eine andere Frage.* 

F. F. Saunders und G. Stanley Hall. 

Zam Schlufs sei noch kurz auf eine Umfrage hingewiesen» die 
Saunders und Hall^ in betreff des Mitleids an verschiedene Personen ge- 
richtet haben. Die Umfrage richtete sich an Damen — ^/s aller Befragen 
— und an Herren. Unter den Herren waren Studenten und Professoren; 
auch Kinder sind befragt worden. Es war gebeten worden um eine detail- 



* Vgl. Lipps: Streit üb. d. Trag. S. 42. 
2 Lipps: Eth. Grdfrg. S. 18. 

^ Volkelt a. a. O. S. 358. 

* Vgl. darüber Meinong: Annahmen. S. 234. 

^ F. H. Saunders u. G. Stanley Hall: Pity. Amer. Joiirn. of FsychoL 
11, 18991 
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lierte Angabe der Erlebnisse, bei denen besonders und ausnahmsweise stark 
Mitleid gefühlt worden war ; es sollte das Dichterwerk, ferner die Tatsache 
aas eigener Erfahrung, die das durchdringendste Mitleid erregt hatte, die 
Symptome, der physiologische Zustand, die nachfolgenden Wünsche und 
Handlungen, die Dauer der Wirkung u. a. angegeben werden. Ein einiger- 
mafsen zuverlässiges Material ist auf Grund dieser Umfrage nicht gewonnen 
worden. Alle Fragen beziehen sich auf ein Mitleid, das man früher erlebt 
hat; sie setzen also nicht nur eine zuverlässige Erinnerung voraus, sondern 
es soll sogar bestimmt werden, welches von diesen erinnerten Mitleids- 
gefühlen das stärkste war. Einige behaupten nun, dafs sie das Mitleid 
wirklich wieder fühlen und antworten auf Grund dieses wiedergefühlten 
Mitleids; so schreibt einer, dafs er beim Niederschreiben einer mitleids- 
erregenden Erzählung nicht nur schmerzvolle Erinnerungsbilder hat, sondern 
sogar bohrende Schmerzen im Rückenmark, im Nacken und auf der Brust ^ ; 
von den meisten werden wir aber vermuten können, dafs sie nur schwache 
Gefühlsvorstellungen gehabt haben. Eine Person behauptet z. B., dafs sie 
das alte Gefühl (das Mitleid) nicht zurückrufen könnte. Der Faktor der 
Erinnerung, die fausse oder vraie memoire affective, die individuellen 
Differenzen in der Erinnerung, die zeitliche Entfernung sind gar nicht be- 
rücksichtigt worden, trotzdem die Verf. individuelle Differenzen bei der 
Gefühlserinnerung kennen^ und auch von verblafsten Grefühlserinnerungen 
sprechen.' Ferner scheint ohne weiteres vorausgesetzt zu werden, dafs alle 
Mitleid von anderen psychischen Zuständen scharf unterscheiden können. 
Viele drücken eine gewisse Unbestimmtheit aus, ob ein Gefühl Mitleid ist 
oder nicht, wenigstens in bezug auf unbeseelte Objekte.^ Wenn aber einige 
von einem plötzlichen oder nervösen „shock" sprechen, den sie bei fremden 
Unglücksfällen fühlten ''^, oder wenn andere als begleitende Erscheinung 
des Mitleids ein Gefühl anführten, das nicht ungleich einem Gefühl' des 
Hungers oder einem Gefühl der Hohlheit oder des Zusammenziehens im 
Magen war, so mufs gefragt werden, ob denn dabei wirklich Mitleid vor- 
handen war. Die Verfasser selbst bemerken, dafs das Mitleid vielleicht 
niemals in einer reinen und ungemischten Form vorkommt^; aber wie 
viele von den Angaben beziehen sich dann auf ganz andere Gefühle als 
gerade auf das Mitleid? 

Noch auf einen anderen Punkt müssen wir eingehen. Es war gefragt 
worden, welches Erlebnis das stärkste Mitleid erregt hätte. Nun führen 
sehr viele gar kein einzelnes Erlebnis an, sondern ergehen sich in allge- 
meinen Betrachtungen, welche Klasse von Menschen sie am meisten bemit- 
leiden ^, oder führen ganz allgemein Fälle an, bei denen sie Mitleid gefühlt 

* F. H. Saunders u. G. Stanley Hall: Pity. Amer. Journ. of Psychol. 
11, 18991 S. 542, M. 28. 

* 8. 589. 
» S. 571. 

* Ebenda S. 5ö0. 

* S. 542, M. 30; S. 548, F. 20. 

* 8. 576. 

' Vgl. u. a. S. 539, F. 24, F. 27 
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liätteu, z. B. Anblick von Blinden, Tauben u. aJ Viele beginnen mit einer 
allgemeinen Betrachtung, wer denn die am meisten zu Bemitleidenden sind. 
So hält einer die Parese für das traurigste % mehrere bemitleiden am meisten 
Damen, die heiraten möchten, aber nicht können'; ein anderer stellt Be> 
trachtungen darüber an, ob Blinde, Taube, Idiote oder Verrückte mehr zu 
bemitleiden sind und bemitleidet am meisten Blinde *• ; ein anderer wiederum 
hält die Einzelgefangenschaft für die härteste aller Strafen.'^ Die Antworten 
von anderen endlich sind durch alle möglichen historischen^, philosophi- 
schen^, religiösen ^ politischen^ Betrachtungen beeinflulst. Andere haben 
die Sucht, oft in wenig geschmackvoller Weise paradox zu sein — so er- 
klärt z. B. eine der gefragten Personen, dafs sie mehr einen Hund, dessen 
Fufs gequetscht ist, bemitleidet als Christus ^^; oder andere haben die Sucht 
sich anzuklagen; so ergeht sich eine in Vorwürfen darüber, dafs sie hart- 
herzig sei.*^ Aus den angeführten Gründen können wir den Ergebnissen 
der Umfrage keinen Wert beilegen. Sie lehren uns das eine, dafs man 
über solche Dinge Menschen nicht fragen darf, denen die strenge logische 
und psychologische Schulung fehlt, und dafs diese Statistik zu den ver- 
werflichsten ihrer Art gehört. Nur die Individual- oder Typen psychologie 
mag einiges daraus scliöpfen. 

Für den oft weichen, weichlichen Charakter des Mitleids scheinen 
die Angaben der Bücher, die am meisten Mitleid erregen, zu sprechen. Ee 
sind — eine Erfahrung, die sich nicht nur in Amerika bestätigen liefse — 
vielfach rührende, rührselige Geschichten. Onkel Toms Hütte ist allein 
dreimal so oft genannt als irgend ein anderes Werk.^^ Andererseits finden 
sich auch wieder Fälle eines Mitleids ä la Hartmann. Einige der gefragten 
Personen scheinen sich mit einer wahren Wollust in die Marter Christi zu 
versenken. Da malt sich eine ganz genau die Nägel aus, mit denen Christus 
gekreuzigt worden ist*'; eine andere drückt sich scharfe Nägel gegen ihre 
eigenen Hände, um die Empfindungen zu haben, die Christus am Kreuze 
gehabt hat*^; andere wiederum malen sich alle Details der Qualen Christi 
auB.*'^ Dagegen findet man leider in all den Antworten kaum das, was man 
mit Lipps als das ernste, erhabene, kraftvoll erregende Mitleid bezeichnen 
könnte ; was aber aus den angeführten Gründen nichts gegen die Auffassung 
beweist. 

Was die eigenen Ausführungen des Verfassers speziell über die Lust 
des Mitleids anbetrifft, so scheint uns ihr Standpunkt nicht haltbar. Sie 
behaupten zunächst, die Frage, ob Mitleid lustvoll oder unlustvoll sei, sei 
falsch gestellt. Jedes starke Gefühl wecke in uns ein stärkeres Lebens- 
gefühl und sei so nicht ohne angenehme Symptome.** Abgesehen davon. 



* S. 544, M. 45. ^ S. 548, M. 30. ■» S. 545. * S. 544, M. 65. 

•^ S. 554, M. 33. . « S. 568, M. 50. • S. 548, M. 52. ^ S. 562, F. 47. 

" S. 568, M. 58. 10 S. 562, M. 22. ^^ S. 540, M. 52. »* S. 552 f. 

»« S. 559, F. 21. 1* Ebenda F. 17. ^^ Ebenda M. 28. 

*® S. 527: „All strong sentiments make us tingle and glow with an 
increased sense of life." Eine ähnliche Theorie hat schon Dübos: Ee- 
flexions critiques sur la peinture et la poesie, 1719 aufgestellt. Lessisg 
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ob dieae Behauptung wirklieh richtig ist, mufs bemerkt werden, dafs die 
vielen Forscher, die sich um die Deutung der Lust im Mitleid abgemüht 
haben, natürlich nicht jene Lust gemeint haben, die mit jedem starken 
Gefühl verbunden sein soll, sondern eben eine bei allen Intens itätsgraden 
des Mitleids vorhandene gerade im Unterschied zu sonstigen Unlustgefühlen 
auffallend starke Beimischung von Lust. Dafs gerade das weiche, hin- 
Bchmelzende Mitleid am wenigsten geeignet ist, uns mit einem prickeln- 
dem Lebensgefühl zu durchglühen, sei nebenbei bemerkt. 



Zweiter Teil. 

Ergebnisse und positive Ausführungen. 

Definition. Das Mitgefühl ist die Trauer bzw. Freude 
darüber, dafs ein anderer ein unlustartiges bzw. ein lustartiges 
Gefühl hat, gehabt hat, oder haben wird.* Das Gefühl des anderen 
kann im übrigen, sofern es nur gleiche Vorzeichen mit dem 
Mitgefühl hat, zu einer behebigen Gefühlsart gehören. 

Das Mitgefühl ist also eine Gemütsbewegung, d. h. ein 
passiver Gefühlszustand, der sich auf einen Sachverhalt bezieht* 
Hiermit ist gegeben, dafs das Mitgefühl niemals ein sinnUches 
Gefühl sein kann, das direkt durch den Sinneseindruck hervor- 



I Brief an Mendelssohn, 2. Febr. 17ö7) spricht davon, dafn alle Leidenschaften, 
aach die allerunangenehmsten, als Leidenschaften angenehm sind, weil wir 
uns eines gröfseren Grades unserer Realität dabei bewufst werden. Auch 
Mendelssohn ist dieser Standpunkt nicht fremd, vgl. Rhapsodie a. a. 0. II, 
S. 15 if., wo er im Anschlufs an Dübos die Lust im Mitleid wenigstens teil- 
weise auf diese Weise deuten will. Über diese „abstrakte Lust der all- 
gemeinen Aufrüttelung" vgl. Vischer a. a. O. S. 331. 

^ Mitleid und Mitfreude können sich auf etwas Zukünftiges beziehen, 
ohne deswegen zu Furcht und Hoffnung zu werden. Ich kann darüber 
traurig sein, dafs mein Freund morgen eine schmerzhafte aber ungefähr- 
liche Operation bestehen wird, ohne mich deswegen zu fü];chten. Meinong 
sieht den Unterschied zwischen Freude und Trauer einerseits und Furcht 
und Hoffnung andererseits darin, dafs jene Gefühlsreaktionen auf einen 
gewissen, diese Reaktionen auf einen ungewissen Sachverhalt sind (Psychol.- 
eth. Unters. . . . S. öOff.); vgl. dagegen Bain, der auch Furcht vor einem 
gewissen Sachverhalt kennt (E. a. w. S. 53, M. a. m. S. S. 233). 

Schon HxTME nimmt an, dafs die Sympathie sich auch auf zukünftige 
Gefühle beziehen könne (a. a. 0. B. II, T. II, 8. IX) ; Aristoteles läfst das 
Mitleid auf Zukünftiges und Vergangenes sich beziehen (Rhet. II, 8). 

* Vgl. Stumtp a. a. (). S. 56. 
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gerufen wird.* Wir wüfsten auch wirklich nicht, was es heifsen 
sollte, ich habe Zahnschmerzen darüber, dafs du Zahnschmerzen 
hast; oder ich habe Hunger darüber, dafs du Hunger hast 
Damit ist selbstverständlich nicht ausgeschlossen, dafs das l^iit- 
gefühl von sinnlichen Unlust- oder Lustgefühlen begleitet sein 
kann; nur beziehen sich diese dann eben gar nicht irgend wie 
auf den psychischen Zustand eines anderen. 

Die zwei Arten des Mitgefühls. 

a) Das BUtleid. 

Das Mitleid ist eine unlustartige Gemütsbewegung. An 
dieser Tatsache ändert der Umstand nichts, dafs dem Mitleid, 
wie häufig bemerkt wurde, oft oder vielleicht immer eine lust- 
artige Gemütsbewegung beigemischt ist. Diese beigemischte 
Lust unterscheidet sich vom eigentlichen Mitleid durch ihren 
verschiedenen Inhalt. Wir haben die dem Mitleid beigemischte 
Lust als Nächstenliebe gedeutet. Es ist leicht einzusehen, dafs 
die Nächstenliebe einen anderen Inhalt hat als das Mitgefühl 
Die Mutter liebt nicht ihr Kind darüber, dafs . . . ., wie sie 
darüber traurig ist, dafs ihr Kind Unlust fühlt. Die ,,dafs-Kon- 
struktionen" lassen sich hier überhaupt nicht ohne Gewaltsam- 
keit anbringen, wie Meinung in Bezug auf ähnliche Fälle be- 
merkt.'- Die erwähnte Ausdruckseigentümlichkeit dürfte uns 
schon einen Fingerzeig geben, dafs wir es bei der Nächstenliebe 
nicht mit Gefühlen zu tun haben, die sich auf den Kummer 
oder die Freude des anderen als auf einen Sachverhalt beziehen. 
Darwin sagt einmal : „Eine Mutter kann ihr schlafendes, ruhiges 
Kind leidenschaftlich lieben, sie kann aber kaum dabei sagen, 
dafs sie Sympathie für dasselbe fühle." '^ Hier ist sehr fein 
charakterisiert, dafs die Mutterliebe überhaupt nicht als Inhalt 
ein Gefühl des Kindes zu haben braucht • Ein anderer Umstand 
scheint uns noch wichtiger. Die Nächstenliebe ist, soweit sie 
überhaupt zu den passiven Gefühlen und nicht zu den Er- 
scheinungen des Begehrens und WoUens gehört, ein lustartiges 
Gefühl. Nun ist aber doch klar, dafs die Mutter nicht ein lust- 



* Vgl. Stumpf a. a. 0. S. 49. 

* Meinong: Annahmen. S. 183. 

•^ Darwin: Abst. d. M. (Recl.) I, S. 157f. 
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artiges Gefühl darüber haben kann, dafs ihr Kind Unlust fühlt. 
Nach alledem mufs man annehmen, dafs Mitleid und Nächsten- 
liebe einen verschiedenen Inhalt haben, wenn auch nicht ge- 
leugnet werden soll, dafs beide Inhalte ein gemeinsames Element, 
in unserem Falle die Vorstellung des Kindes, haben können. 
Wenn aber Mitleid und Nächstenliebe zwei verschiedene Inhalte 
haben, so dürfen wir wohl kaum die Nächstenliebe als Teil des 
Mitleids betrachten. Näheres über das Verhältnis von Nächsten- 
liebe und Mitleid später. 

Nähere Bestimmung der Qualität des Mitleids. 

Das Mitleid ist seiner spezifischen Qualität nach Trauer 
oder eine der Trauer ähnliche Gemütsbewegung wie Betrübnis, 
Kummer, Niedergeschlagenheit, Gram u. dgl. Wir glauben also 
nicht, das Mitleid als eine besondere KJasse der trauerartigen 
Gemütsbewegungen betrachten zu dürfen. Darauf deutet auch 
der Sprachgebrauch hin. Wir sagen,, dafs wir betrübt, be- 
kümmert, niedergeschlagen sind, über die Tatsache, dafs du dies 
und dies Leid erduldest. Die charakteristischen Merkmale, die 
Volkelt dem Mitleid zuschreibt, deutet er selbst auf eine Bei- 
mischung von Liebesgefühl. 

Ausdrücklich sei dagegen bemerkt, dafs das Mitleid nicht 
den qualitativen Charakter der übrigen unlustartigen Gemüts- 
bewegungen annehmen kann. Ich kann mich im Mitleid nicht 
darüber ärgern, zornig u. dgl. sein, dafs der andere ein Unlust- 
gefühl hat. Mögen auch solche Gefühle nach rein psychologischen 
Gesichtspunkten immerhin zu derselben Klasse gehören, zu der 
auch das Mitgefühl gehört, so haben sie doch nichts mit dem 
zu tun, was man im gewöhnlichen Sprachgebrauch als Mitgefühl 
bezeichnet. 

b) Die Mitfreude. 
Mitfreude ist eine lust artige Gemütsbewegung. Näher be- 
stimmt ist die Qualität der Mitfreude, Freude oder eine der 
Freude ähnliche Gemütsbewegung, wie Fröhlichkeit, Zufrieden- 
heit u. dgl. 

Vei|;leich der Qualität des MitgeftthlB mit dem Gefühlszastand 

dessen, mit dem man Mitgefühl hat. 

Das Mitgefühl braucht durchaus nicht dem Gefühl des 
anderen gleich zu sein. Wir können mit jemand Mitleid haben, 
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weil er sich ärgert, zornig ist oder dgl., ohne dafs dadurch das 
Mitleid zum Arger oder Zorn oder dgl. wird; ebenso können 
wir mit jemand Mitleid haben, weil er physischen Schmerz, 
Hunger, Durst fühlt, ohne dafs das Mitleid dadurch zum 
physischen Schmerz, Hunger oder Durst wird. 

Wir können also die Behauptung der meisten der bisher 
behandelten Theorien nicht zugeben, dafs das Mitgefühl ein 
Gleichgefühl ist. Der Fall, dafs das Grefühl des anderen und 
mein Mitgefühl qualitativ gleich sein können, ist nur ein spezieller 
Fall, der eintritt, wenn der andere Trauer, bzw. ein trauer- 
artiges Gefühl oder Freude, bzw. ein freudeartiges Gefühl hat 
Dagegen möchten wir beim Mitgefühl an der Forderung der 
gleichen Vorzeichen festhalten. Wenn man vielleicht auch davon 
sprechen hört, dafs man Mitleid mit jemand hat, weil er sich 
über etwas freut, so ist hierbei der eigentliche Inhalt eben nicht 
die Freude des anderen. Hat jemand mit einem Schwindsüchtigen, 
der sich in dem letzten Stadium seiner Krankheit plötzlich wohler 
fühlt, Mitleid, so ist der Mitleidige nicht darüber traurig, dafs 
der Schwindsüchtige sich freut, sondern deswegen, weil diese 
Freude das Anzeichen einer Verschlimmerung des Zustandes 
ist; der Mitleidige ist auch hier über ein — zu erwartendes — 
Unlustgefühl des Patienten traurig. 

BeimischuDgen des Mitgefühls. 

a) Mitleid. 

Mitleid tritt häufig, wenn nicht immer, unter Beimischung 
einer lustartigen Gemütsbewegung auf. Diese lustartige Bei- 
mischung haben wir als Menschenliebe im allgemeinsten Sinn 
bezeichnet. Wenn wir das Verhältnis zwischen Mitleid und 
Nächstenliebe charakterisieren wollen, so hätten wir, um uns 
des Terminus Kibots zu bedienen, „une composition par m^lange", 
d. h. den Fall der Zusammensetzung, in dem die psychologische 
Analyse die einzelnen Elemente bestimmen und aufzählen kann, 
im Unterschied zur „composition par combinaison", wo eine 
nicht zurückführbare Einheit vorhanden ist.^ Wir können auch 
nichts dagegen haben, wenn man das Verhältnis zwischen den 



> Vgl. Ribot: Pö. d. s. 1. A., S. 264 f. 
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beiden Gemütsbewegungen als raschen Wechsel bezeichnet^; 
wobei dann aber zum mindesten zugegeben werden mufs, dafs 
das naive Bewufstsein diesen raschen Wechsel mit einem Zugleich- 
sein verwechselt. 

Eine Frage ist, ob Mitleid immer mit einer Beimischung von 
Nächstenliebe auftritt. Es ist häufig behauptet worden, dafs das 
Mitgefühl keineswegs ausschliefslich an das Bestehen von 
Neigungen geknüpft ist.- Doch ist hierbei zweierlei zu unter- 
scheiden. Wenn auch Nächstenliebe nicht die Voraussetzung 
der Sympathie ist, so ist damit noch nicht gezeigt, dafs wir, 
wenn wir mit jemand Mitleid haben, nicht Nächstenliebe, 
vielleicht in sehr subtiler Form fühlen. Bain sagt, dafs Ab- 
neigung Sympathie nicht ganz zu zerstören braucht ^ ; aber dann, 
wenn wir mit jemand sympathisieren, fühlen wir dann noch 
tatsächlich Abneigung gegen ihn, überwinden wir dann nicht 
vielmehr unsere Abneigung gegen ihn? Die Frage bleibt also 
bestehen, ob Mitleid ohne Nächstenliebe vorkommt. Es ist dies 
eine subtile Frage der Selbstbeobachtung, die wir hier nicht zu 
entscheiden wagen. Dafs Mitleid auch von anderen lustartigen 
Gemütsbewegungen begleitet sein kann, z. B. von einer der 
Grausamkeitswollust verwandten Lust, hat sich uns bestätigt. 

Aus diesen Beimischungen des Mitleids erklären sich auch 
die ganz verschiedenen Antworten auf die Frage, ob Mitleid 
lustvoll sei oder nicht. Während La Fontaine sagt: „La piti^ 
est le mouvement le plus agr^able de tous" *, und das Mitleid 
ein Entzücken (ravissement), eine Extase* nennt, und Rousseau 
das Mitleid als „un sentiment tr^s doux" * bezeichnet , weifs 
Spinoza von einer solchen Lust des Mitleids gar nichts und sieht 
in ihm nur „tristitia". Die meisten Psychologen halten sich 
indessen zwischen diesen beiden Extremen und behaupten, dafs 
dem Mitleid ein lustvolles Gefühl beigemischt sei. 

^ Vgl. Rehmke: Zur Lehre vom Gemüt. S. 36. Auch die Annahme 
der einfachen Koexistenz der beiden Gefühle würde unserer Theorie nicht 
widerstreiten. Vgl. Saxingbr a. a. 0. S. 399 ff. 

* Vgl. JoDL a. a. 0. S. 685, Bain: M. a. m. S. S. 278; vgl. auch Hume 
a. a. 0. B. II, P. II, S. VII: „We pity even strangers and such as are per- 
fectly indifferent to us." 

* Bain: M. a. m. S. S. 278. 

* La Foktaine: Amours de Psvche. Ges. W. Bd. VIII, S. 119. 
^ Ebenda 8. 114. 

" Rousseau a. a. O. S. 249. 
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b) Mitfreude. 

Auch bei der Mitfreude soll nach manchen Forschem, z. B. 
JoDL, eine solche Gefühlsmischung stattfinden. Hinter der Mit- 
freude lauert der Neid, welcher die Gefühlsseite zu dem Gedanken 
darstellt : ^Ich gönne dir dein Glück, aber wieviel schöner müCste 
es doch sein, wenn es mir zugefallen wäre." ^ Wenn wir eine 
solche Beimischung als vorhanden auch in gewissen Fällen zo- 
geben können, so können wir doch in dieser Beimischung kein 
allgemeines Charakteristikum der Mitfreude sehen. Die Freude, 
die gerade Erwachsene so oft mit den kleinen Freuden von 
Kindern fühlen, ist eine ganz reine Lust. 

Andererseits ist auch der Mitfreude häufig Nächstenliebe bei- 
gemischt. „Wenn irgendwo das Mitgefühl zum Verwechseln 
mit der Liebe verwandt ist, so ist es in dieser Gestalt als zarte, 
sinnige Mitfreude." - 

Aus dem Vorhergehenden ergibt sich uns die Tatsache, dafs 
das Mitgefühl überhaupt häufig, wenn nicht immer, von Nächsten- 
liebe begleitet ist. Wir finden uns hier im wesentlichen in 
Übereinstimmung mit Ribot, wenn wir auch die Nächstenliebe 
nicht als Teil der Sympathie betrachten können. 

Hieraus wird uns begreiflich, wie manche Forscher, z. B. 
Mac Cosh'', die Sympathie als Zweig der Liebe bezeichnen 
konnten. Selbst Bain, dessen Verdienst es gegen frühere Schrift- 
steller nach J. St. Mill ist, Sympathie und zärtliche Gemüts- 
bewegung sorgsam unterschieden zu haben *, sieht im Mitleid 
und Wohlwollen eine solche Mischung. 

Ist aber so dem Mitleid oft oder immer eine Lust bei- 
gemischt und ist die Mitfreude selbst schon lustartig, so ergibt 
sich — ein für die psychologische Grundlegung der Ethik nicht 
uninteressantes Ergebnis — , dafs der Mitfühlende überhaupt 
meistens, wenn nicht immer, lustvoll, wenn auch nicht aus- 
schliefsUch lustvoll, gestimmt ist. Zu demselben Ergebnis ge- 

» JoDL a. a. 0. S. 687. 

*^ Haiitmann: Phänomenol. d. s. B. S. 226. 

' Mc CosH : Psychology. The motive powers Emotions etc. 1887. S. 112. 
Schon Butler bezeichnet das Mitleid geradezu als „momentary love" (Ser 
mons. Ausg. v. Gladstonb II, S. 37). 

* J. St. Mill: Dissertations and discussions. III, 6. 34. 
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langten, wenn auch auf ganz anderem Wege, u. a. schon 
BouiLLiER^ und Darwin.^ 

Intensität des Hitgefühls. 

Ein durchgehender Intensitätsunterschied zwischen Mitgefühl 
und idiopathischen Gefühlen ist nicht vorhanden. Die weit- 
gehendsten individuellen Unterschiede sind hierbei in Betracht 
zu ziehen. Dafs die Intensität des Mitgefühls durch Liebe zu 
dem Individuum, mit dem wir Mitgefühl haben, gesteigert wird, 
ist eine viel bemerkte Tatsache * ; da, wo eine solche Steigerung 
der Intensität des Mitgefühls durch Liebe stattfindet, kann jeden- 
falls das Mitgefühl intensiver werden als jedes beliebige 
idiopathische Gefühl. Die Wirkungen einer solchen Intensitäts- 
steigerung äufsern sich dann in Hingebung, Aufopferung. 

Dninteressiertheit des Mitgefühls. 

Die Uninteressiertheit des Mitgefühls ist vorhanden, wenn 
der obenbezeichnete Sachverhalt rein und ausschliefslich den 
Inhalt einer Freude bzw. einer Trauer bildet. 

Körperliche Änfserungen des Mitgefühls. 

a) Mitleid. 

Schon Descartes sagt: „Au reste on pleure fort ais^ment 
dans cette passion (sc. la pitiö)." * Tränen werden nach Kant 
bald durch Sympathie bald diurch angenehme Empfindungen 
erregt. Kant nennt diese sympathetischen Tränen ganz animalisch.* 
Die Bemerkung, dafs die Sympathie mit der Not anderer reich- 
licher Tränen erregt als unsere eigene Trübsal, finden wir bei 
Darwin.* Der Umstand, dafs man beim Mitleid so leicht weint, 



' Bouillieb: Du plaisir et de la douleur. S. 79: „douceur qu'enferme 
tout etat sympathique". Den Grund dafür sieht er, ähnlich wie Dübos, in 
einem „surcrolt d'activite excite en nous par la Sympathie". 

* Darwin a. a. O. S. 1&8 Anm. : „Wenn aber, wie es der Fall zu sein 
scheint, Sympathie eigentlich nur ein Instinkt wäre, so würde ihre Aus- 
übung ein direktes Vergnügen verschaffen, in derselben Weise, wie 

die Ausübung fast aller anderen Instinkte." 

* Vgl. u. a. ebenda S. 158. 

* Dbbcartes a. a. O. S. 193. 

* Kant : STRACKESche Anthropol. S. 333. 

* Darwin: Ausdruck der Gemütsbewegungen. [Dtsch.] S. 190. 



240 J3. Groethuysen. 

bietet eine gewisse Bestätigung der Ansicht, dafs dem Mitleid 
eine lustartige Gemütsbewegung beigemischt ist. Mbndelssohis* 
nennt das Weinen eine vermischte Empfindung von Lust und 
Unlust.^ Ahnlich hatte sich schon Descabtes geäufsert: ^Les 
larmes ne viennent point d'ime extreme tristesse, mais seulement 
de Celle qui est m^diocre ou accompagnöe ou suivie de quelque 
sentiment d'amour ou aussi de joie." - Kakt behauptet: „Beim 
Weinen löst sich der Schmerz ; es ist das Aufhören des Schmerzes 
und eine nicht unangenehme zärtUche Rührung."'* Lenaü spricht 
von der Wehmut süfser Tropfen und Mendelssohn von den 
woUüstigen Tränen, die dem Betrübten angenehmer sind als die 
reizendste Sinnenlust.* Eine gewisse Bestätigung finden wir in 
den vielen Tränen, die von mitleidigen Seelen vergossen werden, 
für unsere Behauptung, dafs dem Mitleid eine gewisse Menschen- 
liebe beigemischt ist; denn gerade zärtliche Gemütsbewegungen 
rufen leicht Tränen hervor.*^ 

Wenn wir den von Saunders und Hall befragten Personen 
glauben wollen, so hätten wir noch eine Unmenge anderer 
körperlicher Aufserungen des Mitleids anzuführen, wie Hohl- 
gefühl und Zusammenziehen im Magen, Übelkeit, Ersticken u. a.^ 
Es war uns indessen schon früher zweifelhaft, ob wir es dabei 
noch mit Mitleid zu tun haben. Hiermit soll nicht geleugnet 
werden, dafs beim Mitleid wie bei anderen trauerartigen Gemüts- 
bewegungen heftige physiologische Veränderungen auftreten 
können; ob man allerdings unter diesen physiologischen Ver- 
änderungen solche finden wird, die für das Mitleid charakteristisch 
sind, erscheint uns zweifelhaft. 

b) Mitfireude. 

Besondere körperliche Aufserungen der Mitfreude sind wohl 
nicht anzuführen. Es wäre höchstens an das Lächeln' zu denken, 
das wir bei Erwachsenen sehen, wenn sie sich über die kleinen 

^ Mendelssohn: Rhapsodie a. a. O. S. 45f. 

* Descabtes a. a. O. S. 140. 

' Kant: STRACKEsche Authropol. S. 333. 

* Mendelssohn : Rhapsodie a. a. O. S. 40. 

* Vgl. Darwin: Ausdruck d. Gemütsbewegungen. S. 188. 
^ Saunders und Hall a. a. O. S. 676 u. a. 

' Vgl. Ribot: Ps. d. s. I.A., S. 237. Nach Darwin (Ausdr. d. Geinüts- 
beweg. S. 187) verursacht die Mutterliebe ein leichtes Lächeln und Erglänzen 
der Augen. 



Das Mitgefühl 241 

Freuden der Kinder freuen. Dieses Lächeln dürfte auch wiederum 
auf eine zärtliche Gemütsbewegung hinweisen. 

AbgrenzuDg des Mitgefühls gegenüber yerwandten paychisclieii 

Tatsachengebieten. 

a) Gegenüber Sympathie im weitesten Sinne des Wortes. 

Im Laufe unserer Untersuchung ist es uns oft begegnet, 
dafs unter dem Namen „Sympathie^ Erscheinungen subsumiert 
worden sind, die mit Mitgefühl im hier definierten Sinne gar 
nichts zu tun haben. Wir können gegen eine solche Benennimg 
an sich nichts einwenden; nur mufs dann diese ebenfalls mit 
dem Namen Sympathie bezeichnete Erscheinung von dem Mit- 
gefühl scharf getrennt werden. Bei der vielfachen Anwendung 
des Wortes Sympathie auf solche Erscheinungen wird es sich 
nicht vermeiden lassen, den Terminus Sympathie — im weitesten 
Sinne des Wortes — auch in diesem Sinne zu gebrauchen.^ 

Wir verstehen unter Sympathie jedes Gefühl, das infolge 
der Wahrnehmung der Gefühlsäufserungen eines anderen Wesens, 
sei es durch Assoziation — Spencer, Bain — , sei es durch Nach- 
ahmung der Ausdrucksbewegungen — Bain — , sei es durch 
Ansteckung — Sütheeland — , sei es durch Suggestion — 
Balbwin - — entsteht und dem Gefühl dieses Wesens — natür- 
lich unter Berücksichtigung individueller Unterschiede — gleich 
ist. Der Fehler der in Parenthese erwähnten Psychologen ist 
es, diese Sympathie im allgemeinsten Sinne nicht vom Mitgefühl 
geschieden zu haben. Die Unterschiede zwischen der Sympathie 
im allgemeinsten Sinne und dem Mitgefühl sind folgende: 
Während der Sachverhalt, dafs ein anderes Wesen ein lustartiges 
bzw. ein unlustartiges Gefühl hat, zum Inhalt des Mitgefühls 
gehört, ist ein so bestimmter Inhalt für die erwähnten psychischen 



* JoDL hat den Vorschlag gemacht, die Termini Sympathie und Mit- 
gefühl in verschiedener Bedeutung zu gehrauchen. So wünschenswert auch 
eine scharfe terminologische Sonderung wäre, so können wir doch eine 
solche Trennung hei dem jetzigen Stande der wissenschaftlichen Termino- 
logie nicht für angängig halten; es sind dieselben Fehler bei der Begrifis- 
bestimmung des „Mitgefühls" gemacht worden — vgl. z. B. Bosch: Das 
menschliche Mitgefühl — wie bei der Begriffsbestimmung der „Sympathie". 

• Baldwi»: Handbook of Psychology. S. 188 ff. 

Zeitschrift für Psycbolofne 34. 16 
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Erscheinungen nicht erforderlich. Während die Sympathie im 
allgemeinsten Sinne alle nur möglichen emotionellen Qualitäten 
annehmen kann — es kann Verwunderung oder physischer 
Schmerz, z. B. der bei anderen wahrgenommene Augenschmerz, 
ansteckend sein^ — , so sind die möglichen emotionellen 
Qualitäten beim Mitgefühl beschränkt auf Trauer und Freude. 
Ferner ist die Sympathie im allgemeinsten Sinn ein Gleich- 
gefühl, während das Mitgefühl nur gleiche Vorzeichen wie das 
Gefühl des Mitgefühl erregenden Individuums zu haben braucht 
Es wird sich auch zeigen, dafs die Entstehungsweisen der 
Sympathie im allgemeinen Sinn und des Mitgefühls verschieden 
sind.* 

b) Qegenüber den übrigen FremdgefOhlen. 

Unter Fremdgefühlen wollen wir in Anlehnung an ähnliche 
Begriffsbestimmungen von Hobwicz * und Jodl * Gefühle verstehen^ 
die das Vorhandensein irgend welcher* psychischen Zustände, 
Handlungen, Eigenschaften anderer Personen zum Inhalt haben^ 
die wir gegen, mit, über oder für jemand fühlen. Als Fremd- 
gefühle seien hier in Übereinstimmung mit Hobwicz* und Jodl* 

' Bain : £. a. w. S. 178, A. Smith a. a. O. S. 6, Bosch a. a. O. ^. 16. Man 
kann die Sympathie im aUgemeinen Sinne auch weiter ausdehnen als blols 
auf Gefühle, man kann auch die Mitempfindung im Sinne von Hobwicz (Ps. 
Anal. Ilt, S. 311 ff.) und gewisse motorische Keaktionen, wie Mitlachen, Mit- 
gähnen, Mitheulen bei Hunden, dazuzählen. In diesem erweiterten Sinne 
fassen Spencer und Ribot die Sympathie auf ; vgl. auch A. Smith a. a. O. S. 4 f., 35. 

' Dafs die S3rmpathie im allgemeinen Sinne und das Mitgefühl ihrem 
ethischen Werte nach vollständig verschieden sind, ist klar. Die herzliche 
Freude der Mutter über die Freude ihres Kindes ist ethisch wertvoll. Die 
Heiterkeit, die in einem Menschen durch ansteckendes Lachen erregt wird,. 
ist in ethischer Beziehung ein vollständiges döia^o^ov, 

' HoRwicz a. a. O. Ilg, S. 3041 

* Jodl a. a. O. S. 664. 

* Hobwicz a. a. O. IIj, S. 307. 

« Jodl a. a. O. S. 663 f., vgl. auch Höffding: Ethik. [Dtsch.] 1901. S.608. 
HöFFDn^o unterscheidet Sympathie im Sinne von Mitgefühl und im Sinne 
von reproduziertem Gefühl eines anderen Wesens. Vgl. Hume a. a. O. 
u. a. B. n, P. II, S. V: „What ewer other passions are may be actua- 
ted by; pride, ambition, avarice, curiosity, revenge or lust; the soul 
or animating principle of them all is sympathy." Hüme stützt seine 
Behauptung folgendermafsen : „The sentiments of other can never affect 

US, but by becoming, in some measure, our own; a mere 

idea .... won*d never alone be able to affect us.'^ Diese Prämisse kann 
eben nicht zugegeben werden. Im übrigen findet sich schon bei Hüme die 
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Mitleid, Mitfreude, Neid, Schadenfreude, Dankbarkeit, Rache- 
gefühl angeführt. Nach Hobwicz sind alle Fremdgefühle Mit- 
gefühle. JoDL will die Fremdgefühle nicht als Mitgefühle be- 
zeichnen ; er will im Gegenteil den Terminus Mitgefühl auf Mit- 
leid und Mitfreude beschränken; behauptet aber, dafs in die 
Fremdgefühle eine Gefühlsnachbildung als Element eingeht, für 
die er den Terminus Sympathie vorschlägt.^ Jodl beruft sich 
dabei auf den Gebrauch, den Hume und Smith von dem Worte 
Sympathie gemacht haben. Gegenüber Hobwicz und Jodl muf» 
bestritten werden, dafs eine Teilnahme an fremden Gefühlen, 
wie Hobwicz sich ausdrückt, oder eine Nachbildung fremder 
Gefühle in allen Persongefühlen stattfindet. Ich habe seiner^- 
zeit ausführlich dargelegt, dafs in Neid, Schadenfreude, Haf? 
u. dgl. ein solches „Fühlen eines fremden Gefühls" nicht zu 
beobachten ist. Daher kann ich auch die Wahl des Terminus 
Sympathie für Gefühlsnachbildung im Sinne Jodls nicht für 
glücklich halten, da es sich bei dem, was er als Gefühlsnach- 
bildung bezeichnet, durchaus nicht immer um Gefühle zu handeln 
braucht, sondern auch um symbolische Gefühlsvorstellungen. 
Jodl behauptet nun zwar, dafs Gefühlsvorstellungen leicht in 
primäre Zustände übergehen; doch kann eben nicht anerkannt 
werden, dafs ein solcher Übergang in allen Fremdgefühlen statt- 
findet. 

Was den Unterschied der übrigen Fremdgefühle von dem 

oft bemerkte Zweideutigkeit im Gebrauch des Wortes „Sympathie". Einer- 
seits identifiziert er allgemeines Wohlwollen oder Humanität mit Sympathie 
(vgL Inquiry concerning the Principles of morals. Append. II, note 3); 
andererseits nennt er die Furcht, die von einem Tiere auf ein anderes 
Übertragen vird, „Sympathie** (vgl. Treat. of hum. nat. B. II, P. II, S. XII). 
SiOTH, der auch die Sympathie in einem weiteren Sinne nimmt, hält daran 
fest, dals der Sympathisierende „nicht nur die Umstände, sondern auch 
Person und Charakter mit dem anderen wechselt" (vgl. a. a. O. S. 466). 

Vgl. von Neueren auch Bosch a. a. 0. S. 72 : Auch im direkt entgegen- 
gesetzten Gefühl Mitgefühl; und Spencer: Ego - altruistische Gefühle. Pr. 
d. Ps. n, 8. 668 fE. 

^ Jgdl a. a. O. S. 147 f., 667 f. Jodl beschränkt die Gefühlsnachbildung 
nicht nur auf Fremdgefühle, sondern will auch in den Eigengefühlen, wie 
Stolz, Ehrgeiz, Bescheidenheit, Reue, Scham eine solche Gefühlsnachbildung 
sehen. Gerade bei den Eigengefühlen dürfte sich besonders klar die Not- 
wendigkeit herausstellen, wie weit es sich dabei um Nachbildung von Ge- 
fühlen oder um Gefühlsvorstellungen, auch blofs symbolischer Natur, 
handelt. 

16* 
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Mitgefühl betrifft, so haben gewisse Fremdgefühle, wie Sdiaden- 
freude, Neid und Mifsgunst zwar den Sachverhalt, dafs ein 
anderer ein Gefühl hat, zum Inhalt; aber das Gefühl des anderen 
und das Fremdgefühl haben nicht die gleichen Vorzeich«Q; 
andepe wiederum, wie Dankbarkeit und Rachegefühl haben nicht 
das Vorhandensein eines Gefühls als solchem zum Inhalt, sondern 
eine auf uns oder uns Nahestehende gerichtete Handlung. Bei 
den übrigen Fremdgefühlen dürften sich leicht ähnhche Unter- 
schiede des Inhalts feststellen lassen. 

c) Gegenüber den übrigen altruistischen Gtofahlen.^ 

Die Anzahl der verschiedenen altruistischen Gefühle ist 
unermefslich grofs. Hier nur einige Beispiele aus dem Leben 
der Mutter: Furcht, Hoffnung der Mutter, daGs ihr Kind etwas 
tun oder leiden wird, Arger und Zorn darüber, dafs ihrem Kinde 
etwas geschehen ist^ ja sogar Arger und Zorn gegen jemand, 
der ihrem Kinde etwas getan hat ; ja — wir können noch weiter 
gehen — einen gewissen Neid, Schadenfreude, kleine Bosheiten 
gegen andere Kinder; die gewisse Vorzüge haben, die ihr Kind 
nicht hat, werden wir als altruistische Gefühle im weitesten 
Sinne betrachten müssen. Man sieht ohne weiteres, dafs bei 
den altruistischen Gefühlen eine Beschränkung auf Freude und 
Trauer nicht mehr möglich ist. Auch gleiche Vorzeichen zwischen 
den Gefühlen der Mutter und den Gefühlen des Kindes können 
nicht als Kriterium dienen. Wenn wir ärgerlich darüber sind, 
dafs ein anderer ärgerlich ist, so hat zwar das Gefühl des 
anderen und unser Gefühl gleiche Vorzeichen; es ist aber doch 
kein altruistisches Gefühl. Ein gemeinsames Kriterium der 
altruistischen Gefühle können wir nur darin finden, dafs bei 
allen das Mitgefühl die Voraussetzung ist. Hört die Mutter 
auf, sich darüber zu freuen, dafs ihr Kind sich freut oder 
darüber traurig zu sein, dafs ihr Kind traurig ist, so hört sie 
auch auf, für ihr Kind Furcht und Hoffnung und all die vielen 
anderen altruistischen Gemütsbewegungen zu fühlen. 



* Mbinong (Ps.-eth. Unters. . . . S. 46 f.) will unter altruistischen Ge. 
fühlen oder Mitgefühlen diejenigen Gefühle verstehen, die das Gefühl eines 
anderen zum Gegenstande haben ; er teilt sie ein in sympathische und anti- 
pathische Gefühle. Wir können diese Bezeichnungs weise, die iceineswegs 
mit dem bisher üblichen Gebrauch des Wortes „altruistisch" in Einklang 
steht, nicht für eine glücklich gewählte halten. 
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Entstehung des Mitgefühls. 

Die psychologische Voraussetzung des Mitgefühls ist ein 
Urteil oder eine Annahme, deren Inhalt der Sachverhalt bildet, 
dafs ein anderer ein Lust- bzw. ein Unlustgefühl fühlt. 

Fraglich könnte es scheinen, ob auch eine Annahn;!,^ 
psychologische Voraussetzung des Mitgefühls sein kann. Meinong^ 
hat in seinen „Psycholog.-eth. Unters.^ die Mitgefühle als Urteilsr 
gefühle bezeichnet Nach seiner Lehre von den „Annahmen^ sollen 
sich nun die Wertgefühle nicht nur als Urteilsgefühle, sondern 
eventuell auch als Annahmegefühle, genauer gefühlsartige Zustände 
darstellen. Unter den gefühlsartigen Zuständen will Meiiiong Quasi- 
gefühle, d. h. einen speziellen Fall von Phantasiegefühlen vejr- 
stehen.^ Phantasiegefühle sind nach ihm psychische Erscheinungen, 
denen eine Art Mittelstellung zwischen Vorstellung eines Gefühls 
und einem Grefühl selbst zugeschrieben werden muTs, analog 
der Zwischenstellung, welche die Annahmen zwischen Vor- 
Stellung und Urteil einnehmen.- Als Beispiel führt er Furcht 
und Mitleid bei der Tragödie an: „eine Furcht, bei der man 
sich im Grunde gar nicht fürchtet und ein Mitleid, das näher 
besehen eigentlich doch gar nicht weh tut. . . .^ ^ Was Meinonq 
hier als Phantasiegefühlß bezeichnet, bedarf einer genaueren 
Anidyse und Abgrenzung gegenüber Gefühl und Gefühlsvor- 
stellnng. Sollten sich die Behauptungen Meinongs als haltbar 
erweisen, so hätten, wir ein wichtiges Unterscheidungsmittel 
zwischen dem Mitleid bei der Tragödie, weiterhin der SiOgenannten 
ästhetischen Sympa^thie und des Mitgefühls im täglichen Leben. 
Die Frage, die uns hier beschäftigt ist nur, ob eine Annahme 
-psychologische Voraussetzung des Mitgefühls, als eines wirk- 
Uchen Grefühls, sein kaain. Meinoi^g selbst will nicht in Abrede 
stellaD, dafs manchem im Theater wirkliches Mitleid beikommen 
mag; dabei ist es aber doch wohl nicht notwendig, dafs der 
Batreffende an die Wirklichkeit . der dargestellten Vorgänge 
glaubt, dafs er aufhören muTs „blofs anzimehmen^. Ebenso ver- 
hält es sich, wenn gewisse Leute beim Lesen von Märchen, 
Romanen u. dgl. in ein nicht zu stillendes Weinen verfallen. 
DäTs Annahmen wirkliche Gefühle erregen können, müfste schon 

^ MuNOKO: Annahmen. S. 250 f. 

* Ebenda S. 233. 

» Ebenda S. 234. ' 



246 ^' Groethuysen. 

das „Sichhineinversetzen", das ja Meikong durch eine Annahme 
deutet, beweisen ; wir verweisen auf die früher angeführten Beispiele. 

Das Gefühl des anderen ist in dem Urteil oder in der An- 
nahme, den psychologischen Voraussetzungen des Mitgefühls, 
als Vorstellung gegeben. Dafs diese Vorstellungen jedenfalls 
auch symbolische sein können, möchten wir in Gegensatz zu 
Ehbenfels behaupten. Darauf deutet schon das häufige Mitleid 
mit sinnlichen Gefühlen hin, die uns in vielen Fällen nur als 
symbolische Vorstellungen gegeben sein können. „Nach einer 
kräftigen Mahlzeit dürfte es doch nahezu unmöglich sein, sich 
auch nur in irgend welchem Grade jene Sehnsucht nach Nahrung 
vorzustellen, die vor der Mahlzeit da war" ^ ; und doch können 
wir auch dann Mitleid mit dem Hungrigen fühlen. 

Um ein Urteil darüber zu gewinnen, wie es dem anderen 
zumute ist, versetzen wir uns in seine Lage MiiiiNAUB sagt 
nicht mit Unrecht: „(sc. pour ^prouver de la Sympathie) il faut 
^tre capable d'imaginer vivement un intörieur d*äme, de le cröer 
«n soi tel qu'il est en autrui. II y a lä un certam caractöre 
poätique qui fait de la Sympathie reelle et profonde une esptee 
d'oeuvre d'art." * Es ist die Frage, ob ein „Sichhineinversetzen** 
immer beim Mitfühlenden stattfindet. Sieht man bei jeder 
Gefühlsvorstellung, die auf einen anderen gedeutet wird, ein 
solches „Sichhineinversetzen", so mufs die Frage bejaht werden; 
sieht man dagegen im ^ySichhineinversetzen'* eine Annahme, ich 
sei in der Lage des anderen, so wird die Selbstbeobachtung 
wohl kaum bestätigen, dafs ein „Sichhereinversetzen" in allen 
Fällen stattfindet. Hat so die Theorie des „Sichhineinversetzens^ 
eine allerdings sehr eingeschränkte Berechtigung, so ist anderer- 
seits zu betonen, dafs das Mitgefühl als solches kein Gefühl ist, 
das ich auf einen anderen deute oder in der Annahme fühle, 
ich sei der andere. Der Mitfühlende weifs recht wohl, dafs sein 
Gefühl nicht nur inhaltlich immer verschieden ist von dem 
Gefühl des Mitgefühl erregenden Individuums, sondern sehr oft 



* Spenceb: Pr. d. Ps. I, S. 240; vgl. auch Sülly: Hum. Mind. II, 8.731; 
A. Smith (a. a. O. 8. 35) will wegen der schweren Vorstellbarkeit sinnlicher 
Gefühle Sympathie mit sinnlichen Gefühlen überhaupt ableugnen, oder nur 
zugestehen, dafs sinnliche Gefühle schwache Sympathie erregen; ein deut- 
licher Hinweis darauf, dafs zwischen Sympathie im weitesten Sinne und 
Mitgefühl scharf unterschieden werden mufs. 

' M^limaud: Grande Encyclop^die. Artikel: Sympathie. 
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auch qualitativ. Daher Bind Ausdrücke, wie „sich identifizieren, 
zu einem anderen werden, eins werden mit einem anderen", zum 
mindesten mifsverständlich. Der andere ist mit seinen Gefühls- 
erlebnissen als von mir gesonderte Persönlichkeit in der 
psychologischen Voraussetzung des Mitgefühls als Inhalt meiner 
Vorstellung gegeben. Eine Täuschung, Verwechselung meiner 
Persönlichkeit mit einer fremden oder derartiges, findet im Mit- 
gefühl nicht statt. Es stände auch wirklich traurig um die 
moralische Ausrüstung des Menschen, wenn er nur infolge einer 
solchen Täuschung darüber traurig sein könnte, dafs seine 
Nebenmenschen traurig sind. 

Keine Entstehung des Mitgefühls dnreh Assoziation. 

Entsteht ein Gefühl assoziativ durch die Wahrnehmung des 
Oefühlsausdrucks eines anderen, so ist es kein Mitgefühl; es 
fehlt die psychologische Voraussetzung des Mitgefühls : ein Urteil 
oder eine Annahme. Solange ich nicht weifs oder annehme, 
dafs ein anderer ein lustartiges bzw. ein unlustartiges Gefühl 
fühlt, solange habe ich kein Mitgefühl. Das Mitgefühl kann 
nicht durch blofse Vorstellungen hervorgebracht werden ; es kann 
also nicht assoziativ entstehen. Es ist nicht die mindeste Be- 
rechtigung vorhanden, das Verhältnis zwischen der psycho- 
logischen Voraussetzung des Mitgefühls und dem Mitgefühl selbst 
als eine assoziative zu fassen. Hiermit soll nicht geleugnet 
werden, dafs auf psychologische Voraussetzungen mit gleichem 
oder ähnlichem Inhalt unter gleichen oder ähnlichen Umständen 
gleiche oder ähnliche Mitgefühle folgen.^ Wenn ich darüber 
traurig bin, dafs A. krank ist, so werde ich auch mit B. Mitleid 
haben, wenn er krank ist und ähnliche Umstände vorhanden 
sind, z. B. wenn B. meinem Herzen ebenso nahe steht wie A 
An dieser Tatsache, dafs auf ähnliche Voraussetzungen ähnliche 
Gefühle folgen, ist weiter nichts Auffälliges, nichts, was uns 
veranlassen könnte, die Assoziationshypothese zu Hilfe zu 
nehmen. Die Bedeutung des Assoziationsprinzips für den Mit- 
gefühlsprozefs besteht darin, dafs vermöge von assoziativ ge- 
weckten Erinnerungen an ähnhche Fälle — in unserem vorigen 

^ Vgl. Saxdtger a. a. O. 8. 394: „Gleiche oder ähnliche Dispositions- 
erreger (so. = psychologische Voraussetzungen) werden hei umgeänderter 
<^fflhlsdi6poBition gleiche oder ähnliche Gefühlserregungen auslösen.** Über 
GefOhlsdispositionen später. 
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Beispiel z. B. Krankheitsfälle, — die Vorstellung des Zustandes 
eines anderep — in unserem Fall der Leidenszustand von B. — 
sich bildet, und wir infolgedessen den Sachverbcdt — in unserem 
Fall, dafs B. leidend ist — erkennen können. 

Keine Entstehnng des Hitgeftthls durch Nachahmung Ton Au»- 

drucksbewegungen. 

Die Gründe hierfür lassen sich leicht den vorigen Er- 
örterungen entnehmen. Die Bedeutung der Nachahmung der 
Ausdrucksbewegungen könnte höchstens darin bestehen, dafs 
wir uns durch diese Nachahmung leichter in die Lage eines 
anderen versetzen und so den Sachverhalt erkennen können. 

Keine Entstehung des Mitgefühls 
durch Übergang einer G^fahlsvorstellung in ein Gef&hl.^ 

Abgesehen von den den vorigen Erörterungen zu entnehmen- 
den Gründen, sei darauf hingewiesen, dafs eine Vorstellung des 
Gefühls eines anderen als solche ja bleibend vorhanden sein 
mufs, damit überhaupt Mitgefühl da seL Dafs ein solcher Über- 
gang ebenso wie eine Gefühlsnachahmung nur überhaupt in den 
Fällen in Betracht kommen könnte, in denen das Mitgefühl und 
das Gefühl des anderen gleich sind, darüber haben wir schon 
gesprochen. 

Wenn wir uns zum Schlufs fragen, warum denn aber nun 
auf Grund einer bestimmten psychologischen Voraussetzung ein 
Mitgefühl eintritt, so wird sich dafür wenigstens bis jetzt ebenso- 
wenig ein Grund angeben lassen, wie dafür, dafs wir uns fürchten, 
wenn ein Sachverhalt als gefährlich beurteilt wird. Wie wir 
wohl erklären können, wie beim Anblick des Feuers, assoziativ 
in uns Vorstellungen früherer Schmerzen erweckt werden, nicht 
aber, warum wir uns vor dem Feuer fürchten, so ist es auch 
entsprechend beim Mitgefühl. Es bleibt uns in solchen Fällen 
nichts übrig, als auf angeborene Gefühlsdispositionen zu rekur- 
rieren.^ Auf die Mitgeftihlsdisposition werden wir bei der Ent- 

^ ErklArang der. Sympathie aus dem Übergang einer GefühlsvorsteUung 
in ein GefQhl: Theorie von Humk (Treat. of hum. nat. B. II, P. I, S. I; B. XI, 
S. VII, S. IX) ; diese Ansicht vertreten neuerdings Bain in seiner Theorie 
der fixen Idee und Jodl (a. a. O. S. 661 ff.)- 

* Tinter GejEühlsdisposition verstehe ich die Eigenschaft (eines In- 
dividuums) auf bestimmte psychische Erlebnisse mit einem bestimmten Ge> 
fühl zu reagieren und zwar so, dafs der Inhalt der betreffenden JSrlebnisse 
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stehung des Mitgefühls beim Kinde zurückkommen. Wenn wir 
dann schliefslich noch die Gründe für das Eitstehen von Gefühb?«» 
dispositionen kennen lernen woUen, so werden uns die letzten 
Aufklärungen darüber vielleicht erst aus der entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtungsweise der psychischen Vorgänge 
konmien.^ Hierin liegt auch die Berechtigung der vielen entr 
wicklungsgeschichthchen Hypothesen, die die Entstehungsweise 
der Sympathie im Laufe der Entwicklung des Kindes und der 
Rasse aufzeigen wollen. Es sei daher noch kurz auf die Ent- 
wicklung der Sympathie eingegangen. 

Die BntwicklnDg des MitgefttUs beim Kinde. 

Zunächst seien einige Erscheinungen im Gebiete des psychi- 
schen Lebens des Kindes angeführt, die auf Mitleid gedeutet 
werden können. Pkbyeb fand, dafs sein Kind im 27. Monat 
weinte, wenn die Papierfiguren durch rasches Schneiden in Ge- 
fahr kamen, einen Arm oder einen Fufs zu verlieren.* Auch 
sonst fand er bei seinem Kinde im 27. Monat auffallend häufige 
Äufserungen des Mitleids.* Baldwin will beobachtet haben, dafs 
sein Kind im 5. Monat schrie, wenn er einen Flaschenkork kniff 
und deutet dieses Schreien auf Sympathie. Im 22. Monat soll 
das Kind beim Anblick eines Bildes, auf dem ein weinender 
Mann mit auf die Hände gebeugtem Haupte und mit im Stock 
gefesselten Füfsen dasafs, geweint haben.* Dabwin sagt: „With 

m dem Inhalt des betreffenden Gefühls wird, oder, anders ausgedrückt^ 
den seelischen StrukturzusaInme^hang, um uns eines Ausdrucks Dilthets 
(vgl. Ideen über eine beschreibende und zergliedernde Psychol. Berl, A-B. 
1894, 8. 1370 ff.) zu bedienen, der zwischen bestimmten psychischen Erleb- 
nissen und bestimmten Gefühlen besteht. So ist die Mitleidsdisposition 
die Eigenschaft eines Individuums, auf Grund eines beurteilten Sachverhaltsi, 
daÜB ein anderer traurig ist, Trauer über diesen Sachverhalt zu fühlen^. 
Treten bestimmte Gefühle auf Grund bestimmter Erlebnisse bei einem 
Menschen häufig und stark auf, so sprechen wir von einer starken, im 
umgekehrten Falle von einer schwachen Gefühlsdisposition. Für besondere 
st&rke Gefühlsdispositionen hat die Sprache besondere Namen, wie Furcht* 
saml^eit n. dgL Vgl. zu meinei* Definition die Definitionen von SAXiNosit 
(a. a. O. S. B92) und Ebbvnfels (Werttheor. u. Eth. a. a. O. S. 212, Syst. d. 
Werttheor. I, S. 118). 

\ VgL Stümpp a. a. 0. S. 68. 

* Pbbtbb a. a. O. 8. 95. 

* Ebenda S. 330. 

* Baldwuv: Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse. 
[Dtsch.] S. 311. 
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respect to the allied (sc. with affection) sympatbj, this was 
«learly shown at 6. months and 11 days by his (sc. of the child) 
melancholy face, with the comers of his mouth well depressed, 
when his nurse pretented to cry." * Sully schreibt, dfJs sein 
9^/2 Monate altes Kind heftig weinte, wenn seine Mutter sich so 
stellte, als ob sie weinte. Von dieser Nachahmung eines 
Kummers, um daran teilzunehmen, meint Sully, ist nur ein 
Schritt zur unmittelbar mitfühlenden Auffassung des Kummers. 
Wann eine wirkliche Teilnahme stattfindet, ist nach ihm unmög- 
lich zu sagen.^ Der letzten Bemerkung Sullyb können wir nur 
beistimmen. Es ist wohl unmöglich zu bestimmen, wenn zum 
erstenmal auf Grund eines beurteilten Sachverhalts Mitleid oder 
Mitfreude auftritt Erst dann, wenn diese psychologische Voraus- 
setzung des Mitgefühls beim Kinde gegeben ist, können wir von 
Mitgefühl reden. Danach wäre die Frage zu entscheiden, ob in 
den von den erwähnten Psychologen beobachteten Fällen tat- 
sächlich Mitgefühl vorhanden war. Dafs z. B. in dem von 
Baldwin zuerst angeführten Fall ein solcher beurteilter Sach- 
verhalt nicht anzunehmen ist, dürfte wohl klar sein. Baldwin 
selbst gibt dies zu und betrachtet diesen Fall als ein Beispiel 
der organischen Sympathie. Organische Gremütsbewegungen sind 
Instinkterscheinungen ; „sie scheinen zu dem physischen Organis- 
mus zu gehören und durch die Vererbung so eng in die Struktur 
des Körpers verwoben zu sein, dafs sie ohne Beistand unserer 
Denkprozesse uns vor Schaden zu beschützen und Vorteile zn 
gewähren scheinen.^® Als organische Gemütsbewegungen führt 
Baldwin die Furcht an, die ein Säugling bei lautem Lärm fühlt 
und die Sympathie in den ersten Lebensjahren des Kindes. In 
betreff dieser organischen Sympathie können wir unter ent- 
eprechenden Abänderungen dieselbe Frage stellen, die Stumpf 
in betreff einer erbhchen Furchtsamkeit aufzuwerfen hat Gibt 
es eine Sympathie ganz ohne Idee eines anderen in einem be- 
stimmten Gemütszustand sich befindenden Menschen? „Wird 
es sich nicht einfach um angeborene Reflexmechanismen handeln, 
die durch bestimmte Sinneseindrücke ausgelöst werden ohne 

^ Dabwin: A biograpliical scetch of an Infant Ißnd 2, 1877, S. 289; 
deutsche Übers. Zeitschr. Ko9ino8 1. 

« Sullt: Unters, üb. d. Kindh. 8. 228. 

' Baldwin : Das soziale und sittliche Leben erklArt durch die 
Entwicklung. [Dtsch.] 1900. 8. 149. 
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Dazwischenkunft irgend eines Affektes?"^ Wenn das Kriterium 
fortfällt, das uns der Inhalt des Mitgefühls gibt, so wüfsten wir 
kein anderes, das uns das Recht gäbe, ein Gefühl als Mitgefühl 
zu bezeichnen. 

Von der organischen Sympathie unterscheidet Baldwin die 
reäektive Sympathie. Die Entstehung dieser reflektiven Sym- 
pathie ist nach Baldwik deutlich eine Funktion des IchbegrifEs.^ 
Die Ichvorstellung entwickelt sich im projektiven, subjektiven 
und ejektiven Stadium. Der durch Nachahmung anderer im 
subjektiven Stadium gewonnene Ichbegriff wird im ejektiven 
Stadium wieder in die Personen der Umgebung vom Kinde 
hineingelesen.^ Da nun so dem Gredanken an den ego und an 
den alter derselbe Inhalt zugrunde liegt, so erregen beide die- 
selbe Gremütsbewegung. Dieselbe Gemütsbewegung, die man für 
sich selbst fühlt, muTs auch erregt werden, wenn derselbe Ge- 
danke sich auf eine Person mit dem unterscheidenden Merkmal 
„ein anderer'' bezieht Sympathie ist die unvermeidliche Folge 
der Entstehung der Ich Vorstellung.* 

Gegen diese Theorie ist folgendes einzuwenden: Balbwin 
selbst mufs zugeben, dafs bei dem Gedanken an den anderen 
die Ich Vorstellung mit dem unterscheidenden Merkmal „ein 
anderer'' auftritt. Wenn nun aber der ego und der alter ein 
unterscheidendes Merkmal besitzen, so ist es nicht von vorn- 
herein notwendig, dafs der ego und der alter dieselbe Gemüts- 
bewegung erregen. Wenn dann noch die Erfahrung ergibt, dafs 
diiesem unterscheidenden Merkmal eine wesenthche Bedeutung 
für die Erregung der Gremütsbewegungen zukommt, so ist damit 
die Behauptung widerlegt, dafs der Gedanke an den ego und 
der Gedanke an den alter dieselbe Gemütsbewegung erregen mufs. 
Dafs dieses Merkmal tatsächlich von entscheidender Bedeutung 
für das emotionelle Leben ist, beweist die alltäglichste Erfahrung. 
Abstrahiert man von diesem unterscheidenden Merkmal, so bleibt 
nur ein Engel übrig, wie Lotze sich ausdrückt, der sich selbst 
nur vorkommt als eines, aber nicht als irgend ein bevorzugtes 
von vielen Beispielen eines Wesens.^ Die Evidenz und Innig- 

' Stumpjp a. a. O. S. 52. 

* Baldwin: S. u. s. L. S. 177. 

* Ebenda 8. 8, Xf. (Referat von Babth). 
^ Ebenda S. 177 f. 

* LoTZs: Mikr. I, S.281; Grdzg. d. Pb. 8.48; Mediz. Ps. 8. 4991 
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keit, mit der jedes fühlende Wesen sich selbst von der ganzen 
Welt unterscheidet, kommt ohne Zweifel auch in der Vorstellung 
des ego zum Ausdruck. 

Der Terminus ^Gedanke an den anderen^' ist überhaupt 
nicht glücklich gewählt Die Frage, die hier zu stellen wäre, 
würde lauten : Läfst sich die Entstehung des Mitgefühls dadurch 
erklären, dafs beim Kinde zunächst ein das eigene Ich betreffen- 
der beurteilter Sachverhalt die Voraussetzung einer Gemüts- 
bewegung bildet und dann derselbe Sachverhalt nur mit dem 
Unterschied, dafs er einen anderen betrifft, Voraussetzung einer 
qualitativ gleichen sympathetischen Gemütsbewegung ist? Die 
Frage ist. glaube ich, mit Nein zu beantworten. Wie müTste der 
beurteilte Sachverhalt, der die Voraussetzung einer idiopathischen 
Gemütsbewegung sein soll, in Worten ausgedrückt lauten, um 
dem beurteilten Sachverhalt, der die Voraussetzung eines Mit- 
gefühls ist, im eben bezeichneten Sinne zu entsprechen? Es 
wäre etwa der Sachverhalt, der durch das Urteil ausgedrückt 
wird: „ich bin unlustgestimmt" Ich selbst bin ja aber im all- 
gemeinen nicht darüber traurig, dafs ich unlustgestimmt bin; 
mein Gefühl bezieht sich in der Regel nicht wieder auf eigene 
Gefühlserlebnisse; und selbst, wenn wir einräumen, dafs es ge- 
wisse Fälle gibt, in denen sich das Gefühl auf eigene Gefühls- 
erlebnisse bezieht, in denen wir eine Art Autosympathie in noch 
näher zu bestimmendem Sinne fühlen, was berechtigt uns, diese 
Autosympathie als das Primäre gegenüber dem Mitgefühl mit 
anderen zu betrachten ? Dieses Bedenken erstreckt sich auf alle 
Theorien, die das Mitgefühl aus einem idiopathischen Gefühl 
ableiten wollen. Bei den Gefühlsübertragungs- oder Motivver- 
schiebungstheorien ist nicht nur bedenkhch, dafs sie keine der 
Voraussetzung des Mitgefühls entsprechende Voraussetzung eines 
idiopathischen Gefühls aufweisen, sondern dafs auch das Greföhl, 
das sich „übertragen" soll, als solches vom Mitgefühl verschieden 
ist^ Wenn die Liebe von dem Zweck auf die Mittel überge- 
gangen ist — wir verweisen auf das bekannte Beispiel des Gei& 
halses, der das Geld um seiner selbst willen liebt — , so liebt 



* Wir verweisen von Älteren auf Habtlby: Observation on Man 1749; 
von Neueren auf P. Fribdemaitn : The Genesis of desinterested Benevolence. 
Mind 1878; kurzes Kef erat darüber: HöFFDDfa: Ps. [dtsch.] 1887. S.d09Anin. 
Über Geftihlsübertragung vgl. Sülly: Hum. Mind. II, S. 78; Outl. of P». 
S. 486. 
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man eben das Mittel; wenn man ursprünglich die Wohltaten 
geliebt hat und die Liebe sich auf den Wohltäter überträgt, so 
Uebt man eben den Wohltäter; damit ist aber noch keineswegs 
gegeben, dafs man Mitgefühl mit dem Wohltäter hat. 

Die Analogie des fremden Ich mit dem eigenen Ich ist in- 
sofern von Bedeutung für die Entstehung des Mitgefühls, als 
vermöge dieser Analogie das Kind den Sachverhalt, dafs ein 
anderer gewisse Gefühle fühlt, beurteilen kann. Die Voraus- 
setzung, damit ein solcher Sachverhalt beurteilt werden kann, 
ist die Bildung von Vorstellungen der Gefühle anderer. Eine 
viel diskutierte Frage ist, ob die Gefühle anderer alle vom Kinde 
vermöge des Assoziationsprozesses erkannt werden, oder eine ge* 
wisse Kenntnis von Gefühlen anderer angeboren ist^ Im übrigen 
mufs man, wie schon erwähnt, um den Ursprung des Mitgefühls 
aufzuzeigen, auf angeborene Dispositionen rekurrieren. Dafs eine 
Mitleidsdisposition tatsächlich vorhanden ist, hat Olzelt-Nevin 
nachzuweisen versucht. Der Gang seiner Beweisführung ist 
folgender: Er weist auf ausführlich beschriebene Fälle hin, in 
denen bei jugendlichen Verbrechern jede Spur von Mitleid 
fehlte; er betrachtet die Gründe, die einen solchen Defekt er- 
klären könnten, wie mangelhafte intellektuelle Befähigung, 
mangelhafte Erfahrung von eigenem Leid, mangelhaftes Gefühls- 
gedächtnis, und konstatiert, dafs keiner dieser Defekte bei den 
von ihm als Beispiel herangezogenen jugendlichen Verbrechern 
vorhanden w^ar. Also, schliefst er weiter, ist bei diesen Indi- 
viduen ein angeborener Mangel von Mitleidsdisposition vor- 
handen, während bei den anderen normalen Individuen diese 
Mitleidsdisposition vorhanden ist.- 

Ist also eine Mitleidsdisposition vorhanden und ist der Geist 
des Kindes genügend entwickelt, um zu erkennen, dafs ein 
anderer gewisse unlustartige Gefühle fühlt, so sind die Be- 
dingungen für die Entstehung des Mitleids gegeben. Ahnlich 
wird es sich mit der Mitfreude verhalten, nur dafs uns hier 
nicht das Beweismaterial zu Gebote steht, wie es Olzelt - Newin 
flir seine Behauptung der Existenz einer Mitleidsdisposition zur 

* Vgl. Bain: E. a. w. S. 172 f.; Compaykä: Entwicklung der Kindes- 
eeele. [Dtsch.] 1901. S. 69; in seiner feinen humoristischen Weise hat 
Fechker in der „Vorschule d. Ästhet." die Frage behandelt (vgl. I, S. 154 ff.). 

* Olzblt- Newin: Über sittliche Dispositionen. 1892. Referat: Höflsb: 
Psychol. S. 593 ff. 
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Verfügung stand. Die Mitleidsdisposition, d. h. also die Disposition 
traurig zu sein, wenn der Sachverhalt erkannt wird, dafs ein 
anderer unlustgestimmt ist und die Disposition zur Mitfreude, 
d. h. die Disposition sich zu freuen, wenn der Sachverhalt er- 
kannt wird, dafs ein anderer lustgestimmt ist, können in ge- 
ringerem oder höherem Grade vorhanden sein. Eine starke Mit- 
gefühlsdisposition nennen wir Gutherzigkeit; wir sprechen in 
solchen Fällen davon, dafs das Kind ein gutes Herz hat. Eine 
weitere Frage wäre nun, wie sich im Laufe der tierischen und 
menschlichen Entwicklung eine solche Mitgefühlsdisposition ge- 
bildet hat. Die Versuche, diese Frage zu beantworten, finden 
wir in den nun folgenden Hypothesen. 

Generelle Entwicklung des Hitgef&hls. 

a) Die Hypothese Höffdings.^ 

Nach HöFFDiKG geht ein halbunbewufster Instinkt bei der 
Entwicklung der Sympathie der eigentlichen Entwicklung voraus. 
Diesen halbunbewufsten Instinkt charakterisiert er als Mutter- 
und Liebesinstinkt. Das Muttergefühl ist direkt physiologisch 
begründet in der physischen Verbindung des mütterlichen 
Organismus mit dem neuen Organismus vor der Geburt.* Nach- 
dem die physische Verbindung der beiden Organismen durch 
die Geburt unterbrochen ist, unterhält der Instinkt eine feste 
Verbindung. Erst da aber, wo die Mutter das Kind als selb- 
ständigen Organismus vor sich hat, entwickelt sich der Mutter- 
instinkt zum Muttergefühl. „Wenn sich die lebhafte Vorstellung 
von einem selbständigen Bewufstseinsleben des Kindes gebildet 
hat, so ist die psychologische Verdoppelung, worin die Sympathie 
besteht, ganz und gar fertig." * Die Mutterliebe legt nun durch 
die Stiftung des ursprünglichsten gesellschaftlichen Verhältnisses 
den Grund zu all den Mitteln und Formen, durch die die Sym- 
pathie sich weiter entwickeln kann. So wächst das sympathische 
Gefühl unmittelbar aus dem Naturinstinkt hervor.* 

Die zweite wichtige Grundlage der Sympathie ist das Liebes- 
gefühl. In den niederen Formen der geschlechtlichen Fort- 

1 Höfpding: Psychol. [Dtsch.] 1887. S. 311 ff. 

« Ebenda S. 313. 

' Ebenda S. 314. 

* HÖFFDTNO: Ethik. S. 37. 
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Pflanzung finden sich noch die entsprechenden Organe in ein 
und demselben Individuum. Die weitere Entwicklung zeigt uns 
verschiedene Formen von geschlechtsloser zur geschlechtlichen 
Fortpflanzung. In seiner rein primitiven Form ist das Liebes* 
gefühl, wie das Muttergefühl, ein Moment des allgemeinen 
Lebensgefühls. Das Liebesgefühl wird geläutert, je mehr es sich 
an das Bild eines anderen selbständigen Individuums knüpft 
and durch dasselbe bestimmt wird. „Das Gefühl erhält nun den 
Charakter der Sympathie, indem es durch das Gefühl des anderen 
Individuums bestimmt und bedingt wird, so dafs dieses nicht 
mehr blofs als Mittel der eigenen Befriedigung aufgesucht wird.^ ^ 

Der Mutter- und der Liebesinstinkt sind es, die den Menschen 
von Anfang an über sich selbst hinausführen. Ist nun einmal 
dieser Instinkt zum Gefühl geworden und hat er sich an eine 
Vorstellung geknüpft, so kann sich dieses Gefühl an weitere 
Vorstellungen knüpfen, die mit der ersten Vorstellung in asso- 
ziativer Verbindung stehen.* 

Die Hypothese Höffdinos hat etwas Bestechendes. Doch 
muTs auch hier auf gewisse Schwierigkeiten hingewiesen werden. 
Zunächst ist zu betonen, dafs nicht gegen jeden ausgeschiedenen 
Teil ihres Organismus die Mutter einen solchen Liebesinstinkt 
hegt. Die Tiere, die sich häuten, werden kaum mit besonderer 
Liebe ihre abgelegte Haut betrachten; auch gegen einen Para- 
siten, der den tierischen Organismus verläfst, wird das Tier 
alles eher als besondere Liebe fühlen.^ Aus der Tatsache, dafs 
das Eind vor der Geburt einen Teil des mütterlichen Organis- 
mus bildete, würde also ein solcher Liebesinstinkt nicht ohne 
weiteres folgen.* So mufs denn Höffding annehmen, dafs der 
Instmkt auch nach der Geburt eine feste Verbindung mit dem 
neuen Organismus unterhält. Aber auch wenn man annimmt, 
dafs nach der Geburt durch den mütterlichen Instinkt der neue 
Organismus gewissermafsen ein Teil des mütterlichen Organismus 
bleibt, ergeben sich noch genug Schwierigkeiten. Man kann 

^ Höppding: Ps. S. 317. 

« Ebenda S. 317 f.; vgl. 8. 301 f.: Gesetze der Entwicklung des Gefühle. 

' Tatsächlich scheint es Theoretiker gegeben zu haben, die die Mutter- 
liebe in Verbindung mit dem Parasitismus brachten; vgl. Eibot: Ps. d. s. 
1. A., 8. 274. Doch dürfte eine solche Behauptung wohl kaum einer ernst« 
haften Diskussion fähig sein. 

*" Vgl. Espinas: Des soci^tös animales. 8. 170. 
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doch nicht behaupten, daüs die Mutter jeden Teil ihres Organis- 
mus liebt; femer ist zu erwägen, dafs die Mutter selbst in den 
tiefsten Stadien des Tierreichs viel mehr für ihr Kind tut als sie 
für einen Teil ihres Organismus tun würde. 

Ähnliche Schwierigkeiten ergeben sich bei der an Platos 
Symposion erinnernden Ableitung der Sympathie aus dem ur- 
sprünglichen Hermaphroditismus. HöFFDiNa weist darauf hin, 
dafs in den niedrigsten Stufen der Hermaphrodit die ganze 
Oattung repräsentiert. Hier zeigt es sich nun besonders deut- 
lich, dafs das Liebesgefühl, das den Mann zum Weibe treibt, 
doch etwas anderes ist als das Gefühl, das der Mann gegen irgend 
•einen Teil seines Organismus fühlt. 

Der Hauptmangel der Hypothese Höffdings liegt aber darin, 
dafs nicht scharf genug zwischen Liebe und Sympathie unter- 
schieden wird. Höffding nennt die Lust an der Lust anderer 
und die Unlust an der Unlust anderer Sympathie der Liebe.^ 
Der Ausdruck „Sympathie der Liebe" trägt zur Klärung nichts 
bei. Sympathie und Liebe sind nun einmal verschiedene Ge- 
fühle. Auch wenn die Mutter die Vorstellung eines selbständigen 
Bewufstseinslebens ihres Kindes bildet, so mag daim zwar die 
Liebe auch die geistige PersönHchkeit des Kindes umfassen, aber 
die Mutterliebe als solche wird nicht zum Mitgefühl Was w 
annehmen können, ist, dafs die Liebe der Mutter zu ihrem Kinde 
-es war, die eine Disposition geschaffen hat für das Mitgefühl 
mit ihrem Kinde, ja dafs sie es vielleicht zuerst im Laufe der 
Entwicklung war, die das Individuum zum Mitgefühl disponiert 
hat.* Ähnlich mag es sich mit der Liebe der Geschlechter zu- 
einander verhalten. Im Laufe der weiteren Entwicklung wirkt 



1 Höffding: Ps. S. 296. 

^ RiBOT (Ps. d. 8. 1. A., S. 275) nennt die Mutterliebe „porte par oü le 
sentiment de la bienveillance a fait son entre dans ce monde". Ahnliche 
Ansichten wie Höffding vertreten Zieglbr (a. a. O. S. 167), Jgdl (a. a. 0. 
8. 680), SüLLY (Hum. Mind. II, S. 218), Ladd (a. a. 0. S. 542). Was die 
Mutterliebe selbst anbetrifft, so sagt Ribot (a. a. O. S. 372), dafs es in der 
Tierpsychologie nichts Rätselhafteres gibt als die Mutterliebe. Horwicz 
(a. a. 0. IIj, S. 364 ff.) will die Mutterliebe erklären durch die Annahme 
einer Übertragung eines Gefühls der Erleichterung nach der Geburt, der 
Lust der Erinnerung an die Konzeption, der Lust des Säugens u. dgl. auf 
-die Person des Kindes. Über den Ursprung der Mutterliebe im Tierreich 
vgl. Espinas a. a. O. S. 175 ff. 
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dann die Zuneigung der Familien-* oder der Herdenglieder zu- 
einander als dispositionsbildendes Moment. 

b) Spencers Hypothese. 

Über Spencers Herdenhypothese habe ich ausführlich ge- 
handelt. Macht HöFFüiuG keinen genügenden Unterschied 
zwischen Liebe und Mitgefühl, so unterscheidet Spencer Sym- 
pathie im allgemeinsten Sinne des Wortes und Mitgefühl nieht 
genügend. Auch hier ist zuzugeben, dafs in der Herde durch 
eine gewisse gegenseitige kameradschaftliche Zuneigung^ eine 
Mitgefühlsdisposition erzeugt wird. „Sicher ist, dafs vereint 
lebende Tiere ein Gefühl der Liebe füreinander empfinden."^ 
^Sie sind unglücklich, wenn sie lange Zeit voneinander gesondert 
sind, und glücklich, wenn sie wieder mit ihnen vereint werden." * 
Ist sowohl infolge von Familienliebe, als auch von gegenseitiger 
Zuneigung in der Herde eine Mitgefühlsdisposition entstanden, 
so sind bei Kenntnis fremder Gefühlszustände und genügender 
intellektueller Entwicklung günstige Umstände für die Erweckung 
des Mitgefühls vorhanden. Ob allerdings, und wenn ja, wann 
die geistige Entwicklung im Tierreich so weit fortgeschritten ist, 
dafs die Tiere sich ein Urteil darüber bilden, dafs ein anderes 
Wesen traurig oder freudig ist, ist eine schwer zu beantwortende 
Frage.* Selbst Darwin, welcher annimmt, dafs manche Tiere 

^ Auf die Yaterliebe, die im Familienleben auf späteren Stufen noch 
hinzukommt und deren Ursprung nach Bibot (a. a. O. S. 275) noch schwerer 
aufzuzeigen ist als der der Mutterliebe, können wir hier nicht näher einr 
gehen. Das Yatergefühl ist nach Höffding (Ps., Zusatz der 2. Aufl., S. 348) 
überwiegend soziologisch begründet, während das Muttergefühl physiologisch 
begründet ist; es ist bedingt durch das Zusammenleben, durch das Eigen- 
tums- und Gemeinschaftlichkeitsgefühl. Vgl. ferner J. Mill (Anal, of the 
hum. Mind, herausgegeben von J. St. Mill. 1869. Bd. II, S. 219), der die 
Vaterliebe aus angenehmen Assoziationen, die sich an die Person des 
Kindes knüpfen, erklären will, Bain (E. a. w. S. 80), Jodl (a. a. 0. S. 680f.) 
und HoBwicz (a. a. 0. Ilg, S. 369). Abistotelss behauptet, dafs^die Kinder 
geliebt werden, weil sie unser Werk sind (Rhet. I, 11). 

Übrigens sahen schon die Stoiker die Quelle der natürlichen Sympathie 
in der Liebe der Eltern zu ihren Kindern (vgl. Höffding : Grundlegung d. hmaa. 
Eth. S. 20). 

* Über die Geselligkeit der Herdentiere vgl. Spencer: Pr. d. Ps. II, 
S. 637 ff. 

* Dabwin: Abstammung d. Menschen. (Recl.) S. 151. 

* Ebenda S. 167. 

* Vgl. Grben: Prolegomena to Ethies. &. 167. 

Zeitschrift für Psychologie 34. 17 
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sicherlich miteinander in Kummer und Gefahr sympathisieren, 
gesteht, dafs es oft schwer ist zu beurteilen, ob Tiere ein Gefühl 
für die Leiden von ihresgleichen haben. „Wer kann sagen, was 
die Kühe empfinden, wenn sie einen sterbenden oder toten Ge- 
nossen umgeben und den Blick starr auf ihn richten ?" ^ Mag 
nun auch die Erkenntnis, dafs ein anderes Wesen sich freut oder 
leidet in den höheren Entwicklungsstufen des Tierreichs oder 
erst durch den Menschen gewonnen worden sein, jedenfalls kann 
man vermuten, dafs zuerst die gesellige Zuneigung und die Liebe 
eine Mitgefühlsdisposition geschaffen haben. Zunächst war nur 
eine Disposition vorhanden, Mitgefühl zu fühlen, wenn bestimmte 
Individuen, gegen welche man starke Zuneigung fühlte, ein Ge- 
fühl erlebten.- Fühlte man aber einmal Freude oder Trauer 
darüber, dafs bestimmte Individuen bzw. lust- bzw. unlustgestimmt 
waren, so war die Möglichkeit vorhanden, dafs das Mitgefühl 
auch bei ähnlichen Sachverhalten, die andere Individuen be- 
trafen, erweckt wurde. Doch auch in diesen späteren Stadien 
wird die Mitgefühlsdisposition verstärkt und erhält ihre besondere 
Richtung durch die Zuneigung zu bestimmten Individuen; man 
ist besonders geneigt, mit dem Mitgefühl zu haben, den man 
liebt. '^ Die Liebe ist nicht nur eine Beimischung und ein die 
Intensität des Mitgefühls steigerndes Moment; sondern sie speziali- 
siert gewissermafsen das Mitgefühl auf besondere bevorzugte 
Individuen; wie andererseits, wenn bestimmte Individuen Hafs 
erwecken, was die Entwicklungsgeschichte der Sympathie überall 
bestätigt, ungünstige Bedingungen für die Erweckung des Mit. 
gefühls vorhanden sind. 

Die Entwicklungsgeschichte weist überall auf einen innigen 
Zusammenhang zwischen Liebe und Sympathie hin. Sie zeigt 
uns ferner, dafs da, wo wir überhaupt im Tierreich das Vor- 
handensein von Gefühlen annehmen können, die Gefühle eben- 
sowohl der Erhaltung der Gattung wie der des Individuums 
dienen. Lange bevor wir von Mitgefühl sprechen können, gibt 
es schon Gefühle, die „das Individuum über sich selbst hinaus 
führen". Wollen wir die Gefühle, die sich auf die Erhaltung 
der Gattung richten, mit Spenceh* als bewufst oder unbewufst 

* Vgl. Darwin a. a. 0. S. 152. 
« Vgl. ebenda S. 158. 

» Vgl. Bain: E. a. w. S. 80 

* Vgl. Spencer: Pr. d. Eth. Kap. XII: Altruismus versus Egoismus. 
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altruistische bezeichnen und ihnen die übrigen Gefühle als 
egoistische gegenüberstellen, so sind die altruistischen Gefühle 
ebenso alt wie die egoistischen. Es ist also vom Standpunkt der 
teleologischen Betrachtungsweise durchaus nichts rätselhaftes am 
Mitgefühl. Der teleologische Charakter der Gefühle erstreckt sich 
von jeher nicht nur auf die Selbsterhaltung, sondern auch auf 
die Erhaltung der Gattung und einer beschränkten Anzahl von 
Angehörigen der Gattung.^ 

Antosympathie.^ 

Wir können die Autosympathie definieren als die Trauer 
oder Freude darüber, dafs ich unlust- bzw. lustgestimmt bin. 
Doch ergibt sich hierbei die Schwierigkeit, ob in dem beurteilten 
Sachverhalt, der den Inhalt der Autosympathie bildet, wieder 
ein Gefühl enthalten sein kann oder blofs der Inhalt einer 
Gefühlsvorstellung. Es handelt sich hierbei um die schwierige 
Frage nach den Gefühlsgefühlen. ^ Jedenfalls wird es der psycho- 
logischen Selbstbeobachtung schwer sein, einen Fall zu finden, 
indem man zu gleicher Zeit über irgend etwas traurig (zornig) 
ist und aufserdem noch darüber, dafs man traurig (zornig) ist. 

Leichter wird man es begreiflich finden, dafs man sich in 
Reflexionen über die eigenen Gefühlszustände ergeht, dafs die 
Vorstellungen der eigenen Gefühle sich bilden, und man 
dann z. B. darüber traurig ist, dafs man unlustgestimmt ist oder 
war, wobei dann das Unlustgefühl als inhaltliche Bestimmung 
des Mitgefühls uns als Inhalt einer Gefühlsvorstellung gegeben 
ist Besonders häufig mag dieses Gefühl gegenüber Ereignissen 
unserer eigenen Vergangenheit sein, z. B. den Entbehrungen 
einer harten Jugendzeit*, da uns dann unsere eigenen Gefühle 
schon in Form von Gefühls Vorstellungen gegeben sind. 



* Vgl. DiLTHBYS Ausführungen Ober den teleologischen Struktur- 
zusammenhang der Seele (Ideen üb. eine beschr. u. zergl. Ps. Berl. Ak. 94, 
S. 1777 ff.). DiLTHEY weist darauf hin, dafs Freude und Schmerz überall in 
einem Zweckverhältnis nicht nur zum Individuum, sondern auch zu der 
Gesellschaft stehen. 

* Terminus „Autosympathie" in ähnlicher Bedeutung wie hier bei 
Mauxion: La vraie memoire affective. Rev. psychoL 1901, 1, S. 147. 

' Vgl. Mbinonq: Psych. -eth. Unters. ... S. 62 ff. 

* Vgl. Saitndbbs u. Hall a. a. 0. S. 569: „What a pitiful creature I 
was. I could weep over my foUy and hardships." 

17* 
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Auch beim Mitleid mit sich selbst ist eine Beimischung einer 
lustartigen Gemütsbewegung zu beobachten, und zwar ist auch diese 
Beimischung als Liebe, in diesem Fall natürlich gegen sich selbst 
gerichtet, zu beurteilen.^ Daher nimmt auch das Mitleid mit 
sieh selbst oft einen weichen, weichlichen Charakter an. Volkelt 
spricht von der tränenweichen Stimmung im Mitleid mit sich 
selbst'; das gerührte Mitleid mit sich selbst ist ein Mittel, 
wodurch die geprefsten Gefühlsmassen aufgelockert werden.' 
Ebenso ist häufig eine Beigesellung von Grausamkeitsw^oUust zu 
beobachten. Es sind dies die Schauder der gegen sich selbst 
gerichteten Grausamkeit, ein reicher, überreicher Grenufs am 
eigenen Leiden, am eigenen sich Leidenmachen, wie Nietzsceb 
sich ausdrückt.^ 

Das Mitleid mit sich selbst kann leicht dadurch geweckt 
werden, dafs andere mit uns Mitleid haben. So sagt Jean Paul, 
dafs die weiche mitleidende Mutterstimme dem Kinde Mitleid 
mit sich selbst einflöfst, und das Eand dann fortweint zur 
Lust.^ Andererseits kann durch lebhafte Rückerinnerung an 
längst vergangene glückliche Zeiten Mitleid mit unserem jetzigen 
Zustande entstehen.® 

Auch das Mitleid mit sich selbst findet seinen Ausdruck 
oft im Weinen. Melinaud will auf die Weise sogar jedes Weinen 
auf das Mitleid zurückführen. „Nous pleurons sur nos propres 
souffrances ; mais dans ce cas encore, c'est la piti^ qui est la 
vraie source des larmes .... c'est que nous r^iiechissons sur 
notre destinöe et que nous la trouvons lamentable." ' Ähnlich 

» Vgl. Bain : E. a. w. 8. 104, M. a. m. S. S. 28», E. e. v. S. 94. Über 
„tender emotion directed upon seif'* vgl. E. a. w. S. 98 ff. 

* Volkelt: Tragische Entladung der Afiekte. Zeitschr.f. Philo8.u.pküo9 
Krit 1898, 112, S. 1. 

» Ebenda S. 3. 

* Nietzsche: Jens. v. Gut u. Böse. S. 197. 

» Jean Paul: Levana. Ges. W. 1862, Bd. 22, 8. 121. 

* Dahwin: Ausdr. d. Gemütsbeweg. 8. 189. 

' Mälihaitd: Gr. Encycl. Artikel: Piti^. M^likaüd geht mit seiner Bfr 
hauptung wohl zu weit. Für Kinder dürfte sie nicht zutreffen. Vgl. Dar- 
win: Ausdr. d. Gemütsbeweg. S. 135: „Das Weinen scheint, wie wir bei 
Kindern sehen, die ursprünglichste und natürlichste Ausdrucksform für 
Leiden irgend welcher Art zu sein, mag es körperlicher Schmerz . . ., oder 
geistiges Unglück sein" ; vgl. auch Preyer a. a. O. S. 196 f. über das Schrei- 
weinen der Kinder. 
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hatte schon Jean Paul die Ursache des Weinens über eigene 
Leiden im Mitleid gesehen. ^Der unentwickelte Schmerz ist 
ohne Tränen . . . .; aber wenn der Mensch das Herz yoU zu- 
sammenfliefsender Wunden durch Phantasie aus dem eigenen 
Busen zieht, und die Stiche zählt und dann vergifst, dafs es 
sein eigen ist: so weint er mitleidig über das, was so schmerz- 
lich in seine Hände schlägt, und dann besinnt er sich und 
weint noch mehr."* Für die Erscheinung der Mitfreude mit sich 
selbst lassen sich leicht Beispiele finden. Wenn man nach einer 
langen Reihe unglücklich verlebter Tage glücklich ist, so kann 
man sich darüber freuen, dafs man endlich glücklich ist. 

Die Definition des Mitgefühls wird leicht diesen Ausführungen 
entsprechend zu ergänzen sein. Wir haben mit Absicht das 
Mitgefühl mit sich selbst bei unserer Begriffsbestimmung auTser 
acht gelassen, weil die Frage, ob wir die zuletzt beschriebene 
psychische Erscheinung als Mitgefühl bezeichnen sollen, eine 
Frage des Sprachgebrauches ist. Das Mitgefühl bezieht sich 
zunächst auf andere. Wir selbst stehen uns nie so gegenüber, 
wie wir anderen gegenüberstehen. Die Vorstellung unseres 
eigenen Ich hat immer unterscheidende Merkmale. Will man 
von diesen unterscheidenden Merkmalen absehen, so kann man 
die Freude oder Trauer darüber, dafs man bzw. lust- bzw. unlust- 
gestimmt ist, als Mitgefühl mit sich selbst bezeichnen ; aber auch 
nur in diesem Fall. 

ladividaelle Unterschiede in bezog auf das Mitgefühl. 

Die Intensität, Dauer und Häufigkeit des Mitgefühls ist bei 
den Individuen verschieden.« 

Es gibt wohl kaum ein Gefühl, über dessen Unlust- oder 
liostcharakter soviel verschiedene Meinungen vorhanden sind, 
wie das Mitleid. In letzter Linie beruhen diese verschiedenen 
Urteile wohl auf verschiedenen psychischen Erfahrungen. So 
gibt es Menschen, die das Mitleid hauptsächlich als ^sentiment 
tr^ douar" im Sinne Rousseaus kennen, d. h. nur als schwaches 
Unlustgefühl mit starker Lustbeimischung und andere, die mit 
SPDffOZA ausschliefslich oder fast ausschliefslich die reine „tristitia^, 
d. h. nur oder fast nur ein starkes Unlustgefühl im Mitleid er- 

» Jban Paul : Hesperus. II. Ges. W. Bd. VI, S. 189. 
* Über die Kreise der individuellen Unterschiede vgl. Dilthky: Ideen 
üb. beschr. u. zergl. Ps. BerL Ak. 94, S. 1403. 
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fahren haben. Ahnlich mag es sich in bezug auf Mitfreude 
verhalten. Gab es doch Philosophen, die überhaupt die Existenz 
der Mitfreude zu beweisen für nötig fanden^, während andere 
Menschen ihr höchstes Glück in der Mitfreude finden. 

Ebenso verschieden sind die Individuen in bezug auf die 
Dauer des Mitgefühls. Bain sah in jedem Mitgefühl eine fixe 
Idee, ein Gefühl, das uns nicht mehr locker läfst; andere 
wiederum kennen das Mitgefühl hauptsächlich in der Form einer 
rasch vergehenden Aufwallung. Auch die Häufigkeit des Mit- 
gefühls ist verschieden. Wie es Menschen gibt, die ihr ganzes 
Glück und Unglück nur in der Freude bzw. Trauer über fremde 
Freude bzw. Trauer fühlen, so hat es Menschen gegeben, und 
gibt es Menschen, die so selten Mitgefühl fühlen, dafs sie übe^ 
haupt die Existenz des Mitgefühls abgestritten haben oder ab- 
streiten. 

Die individuellen Verschiedenheiten in bezug auf das Mit- 
gefühl lassen sich erklären aus den individuellen Verschieden- 
heiten in bezug auf die günstigen oder ungünstigen Bedingungen 
für das Zustandekommen der psychologischen Voraussetzung 
des Mitgefühls, ferner in bezug auf die die Mitgefühlsdisposition 
steigernden oder mindernden Momente und endlich aus der 
Verschiedenheit der angeborenen Anlagen zum Mitgefühl. Eine 
detaillierte Behandlung aller der in Betracht kommenden Momente 
ist hier nicht beabsichtigt. 

Grofser Wert ist von manchen Forschern auf den geringeren 
oder stärkeren Grad der Lebhaftigkeit der Vorstellungen fremder 
Gefühle gelegt worden.^ Das Mitleid soll bei den Individuen 
verschieden sein, je nachdem sie sich mehr oder minder leb- 
hafte Gefühlsvorstellungen machen können. Ich glaube nicht, 
dafs man eine solche Regel aufstellen kann ; es macht, im allge- 
meinen keinen grofsen Unterschied, ob man beim Mitleid z. B. 
mit jemanden, der Zahnschmerzen hat, wirklich einen leisen 
Anflug von Zahnschmerzen fühlen kann oder nicht; ja man 
könnte sogar behaupten, dafs, wenn eine gewissermafsen 
halluzinationsartige Realisierung des Zahnschmerzes zustande 



* Vgl. darüber schon bei A. Smith a. a. O. S. 60. 

* Vgl. mein Referat über Ehrenfels; von älteren: Schiller: Über die 
tragische Kunst. Ges. W. (Cotta) Bd. 11. 8. 346 f. 
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käme^ dies eher die Aufmerksamkeit vom Leidenden ablenken 
und dadurch das Mitleid beeinträchtigen würde. Andererseits 
kann eine lebhafte Vorstellung oder gar eine Anschauung der 
ganzen Umstände, in denen sich der andere befindet, ein das 
Äßtgefühl förderndes Moment sein. Unsere Aufmerksamkeit ist 
in solchen Fällen viel mehr als sonst auf den Sachverhalt 
gerichtet; wir werden länger genötigt, daran zu denken; ja wir 
werden in gewissen Fällen den Gedanken an das fremde Leid 
überhaupt nicht mehr los, so dafs die psychologische Voraus- 
setzung des Mitgefühls immer wieder zu Bewufstsein kommt 
Es mögen dies Fälle sein, in denen wir wirklich von einer fixen 
Idee im Siniie Baiks sprechen können. In gewisser Beziehung 
kann man also sagen, dafs individuelle Unterschiede in bezug 
auf das Mitgefühl bestehen, je nachdem die Menschen sich mehr 
oder weniger lebhaft die Umstände, in denen sich eine fühlende 
Person befindet, vorstellen. Doch wird sich auch in dieser 
Formulierung keine durchgehend geltende Regel aufstellen lassen. 
Die Virtuosen des Mitgefühls findet man meistens nicht unter 
Leuten mit ausgesprochen lebhafter Phantasie, unter Dichtern, 
Künstlern ; es sind vielmehr oft genug ganz gewöhnliche Altags- 
menschen, bei denen wir keinen Grund haben anzunehmen, 
dafs sie sich durch eine besondere Fähigkeit, anschauliche Vor- 
stellungen zu bilden, auszeichnen. 

Eine grofse * Verschiedenheit der Individuen ergibt sich 
daraus, ob sie sich leicht durch den Inhalt blofser Annahmen 
rühren lassen, oder ob ein Urteil als psychologische Voraussetzung 
des Mitgefühls notwendig ist. Im allgemeinen wird die Regel 
gelten, dafs je höher der Mensch gebildet ist, desto weniger er 
sich durch einen fingierten Sachverhalt zu Mitleidsgefühlen, wie 
sie die Wirklichkeit erregt, hinreifsen läfst. Bei den Vor- 
stellungen von Rührstücken in Volkstheatern ist der gröfsere 
Teil des Publikums zu Tränen gerührt, während der Gebildete 
bei den tragischsten Szenen kaum ein solches „Wirklichkeits- 
gefühl" fühlen wird. 

Wichtiger aber als die Bedingungen für das Zustandekommen 
der psychologischen Voraussetzung des Mitgefühls sind die Ver- 
schiedenheiten in den Momenten, die die Mitgefühlsdisposition 

' FoiJiLLäB beschreibt einen Versuch, den er an sich selbst aasführte, 
Zahnschmerzen haUuzinationsartig zu realisieren (vgl. Psychol. des id^s 
forces. I, 8. 2031). 
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steigern. Erwähnt wurde schon die Nächstenliebe. „Die Liebe 
ist eine aDgeboreue, aber verschieden ausgeteilte Kraft und Bluh 
wärme des Herzens", sagt Jean Paüi..' Aus dieser angeborenea 
Verschiedenheit ergeben aieh die gröfsten Verschiedenheiten in 
bezug auf das Mitgefühl. Weitere günstigere, bzw. ungünstige 
Bedingungen und dementsprechend individuelle UnterBchiede 
lassen sich den allgemeinen Bedingungen für das Auftreten eines 
Gefühls entnehmen. Wenn man in freudiger Stimmung wenig 
geneigt ist, Trauer zu fühlen, so wird man auch wenig für das 
Mitleid disponiert sein, und umgekehrt in einer traurigen 
Stimmung für die Mitfreude. Doch bietet in diesem und in den 
noch weiter anzuführenden Momenten ^ das Mitgefühl nichts, 
was diese Gemütsbewegung von anderen Gemütsbewegungen 
unterschiede. 

Alle die bisher angeführten Momente genügen indessen 
nicht, um den individuellen Verschiedenheiten gerecht zu werden. 
Man wird doch in letzter Linie auf mehr oder minder starke 
Mitgefüblsdispositionen bei den einzelnen Individuen rekurrieren 
müssen. Es müfsten schon sehr beweiskräftige Argumente von 
den „Empiristen" beigebracht werden, wenn die populäre 
Meinung von den gutherzigen und hartherzigen Katuren wider 
legt werden sollte. „Es ist heute mehr als reichlich bewiesen, 
dala jedes Geschöpf von Natur oder infolge der Vererbung bei 
der Geburt seine Dispositionen und Fähigkeiten mitbringt', sagt 
CoicPAYKfi.^ Auch in bezug auf das Gefühlsleben und speziell 
auf das Mitgefühl ist ein Kind keine tabula rasa. Wir ve^ 
weisen hier auf Schopenhaueb, der die unermefslicben Ve^ 
schiedenheiten angeborener Dispositionen gerade mit Bezug auf 
die Teilnahme für andere betont hat.* 

Man kann annehmen, dafs bei jedem normalen Menschen 
eine Mitgefühlsdisposition vorhanden ist^ Infolge angeborenei 

' Jein Paul: Levana. (Eecl.) 8. 282. 

' Vgl. SiXiNOBR A. a. 0. B. 394 fl. 

• CoMPATae a. a. 0. 8. 380. 

bnhaueb: Parerga u. Psral. III. Bd., Kap. VIII, § 117. Jooa-kku 
siologie des MeDBchen. II. 1840. S. 54!l) hat fftr die Empfbig' 
iie Lust und Unlust der Mitmenschen den Nameo „Gemüt im 

)[i,tHEX a. B. O. 8. 1400: „Die GleicIifOnnigkeit der menBCJi liehen 

t sich darin, dals in allen dieeelben quaJitativeu Be- 

und Verbindungsformen auftreten. Aber diequantitatiren Ver 
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Defdcte können dagegen solche Dispositionen ganz fehlen und 
infolge krankhafter Veränderungen vermindert oder ganz zer- 
stört werden. Beispiele hierfür lassen sich bei gewissen 
Kategorien jugendlicher Verbrecher und entarteter Mütter^ 
finden. Von grofsem Interesse ist ferner hierfür die Erscheinung 
der Apathie. Hier kann die psychologische Voraussetzung für 
das Mitgefühl ganz gegeben sein, und doch ist der Kranke voll- 
ständig teilnahmslos. Gerade die vollständige Teilnahmslosigkeit 
gegenüber der Umgebung ist bei solchen Kranken die auf- 
faUenste Erscheinung.- Einer solchen Teilnahmslosigkeit be- 
gegaen wir bei angeborenem Schwachsinn, bei gemütlicher Ver- 
blödung infolge von Dementia praecox und Paralyse.^ Löst sich 
das affektive Lieben eines Individuums infolge irgend welcher 
Prozesse auf, so schwinden in der Regel die altruistischen Gefühle, 
gleich nachdem die Empfänglichkeit für ästhetische und höhere 
intellektuelle Gefühle geschwunden ist.^ 

Das Mitgefühl kann verschieden sein nach Stärke, Dauer 
und Häufigkeit, je nach dem Alter der Individuen. Im allge- 
meinen richtet es sich nach dem gefühlsdispositionellen Typus 
jeder Altersstufe.*^ 

Über die Gefühlslosigkeit der Kinder ist viel geklagt worden. 
Sie beruht wohl auf ungenügender intellektueller Entwicklung. 
SuLLY erklärt sie aus der Verständnislosigkeit der Kinder für 
einen grofsen Teil der Kundgebungen menschlichen Leides und 
aus der mangelnden Konzentrationsfähigkeit der Kinder.^ Sind 
einmal die psychologischen Voraussetzungen für das Mitgefühl 



h&ItnisBe^ in denen sie sich darstellen, sind sehr verschieden''; vgl. anchRiBOT: 
Ps. d. 8. 2. A., S. 42Ö: „Nous avons admis que chez tout homme normal, 

tontes les tendences primitives existent Le caract^re individuel 

resulte de la pröpond^rance d'ane ou de plusieurs tendences*', wobei aller- 
dings zu bemerken ist, dafs Ribot die Frage als diskn tierbar betrachtet, 
ob die Sympathie eine solche psychologische Tendenz ist, die die psychische 
Konstitution eines seelischen Organismus ausdrückt. 

^ Vgl. Febbiani: Entartete Mütter. [Dtsch.] S. 119: das wahre Modell 
der entarteten Mutter. 

« Vgl. Stompp a. a. O. S. 96 ff. 

* Krafbuh a. a. O. S. 166 f. 

* Vgl. Ribot a. a. O. 2. A., S. 426 ff. 

* Vgl. Ehbenvbls : Werttheor. u. Eth. a. a. 0. S. 213 ; Syst. d. Werttheor. 
I, 8.118. 

* Sülly: Unters, üb. d. Kindh. S. 220 ff. 
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gegeben, so finden wir beim Kinde häufige und starke Äufserungen 
besonders des Mitleids.^ So sagt schon Hüme, dafs Kinder — 
und auch Frauen — am meisten dem Mitleid unterworfen sind.* 
Doch zeichnet sich das Mitleid entsprechend dem ganzen Ver* 
halten des kindlichen Gemütslebens durch einerseits zwar grofse 
Stärke, andererseits aber durch rasche Vergänglichkeit aus.^ 

Jünglinge und Greise sollen nach Aristoteles zum Mitleid 
geneigt sein, die ersteren aus Menschenliebe*, oder wie er an 
einer anderen Stelle sagt, weil sie alle Menschen für gut und 
besser halten, als sie in Wirklichkeit sind*, die letzteren aus 
Schwäche ^ weil sie meinen, dafs alles Schlimme auch sie in 
nächster Nähe bedroht. Über das Mitleid des reifen Mannes- 
alters, d. h. des Alters, das alle nützlichen Eigenschaften, welche 
bei Jungen und Alten getrennt auftreten, vereinigt besitzt', 
äufsert sich Aristoteles nicht. 

Dafs die Frauen im allgemeinen besonders zum Mitleid 
neigen, ist von vielen behauptet worden, Hüme*, St.-Lambert^ 
Kant^®, Schopenhauer^^, Comte^'-; von der muliebris misericordia 
spricht Spinoza. Dieses häufigere und stärkere Mitleid läfst sich 
dadurch erklären, dafs durch die starke Liebe und Zuneigung 
zu Mann und Kindern in den Frauen eine günstige Disposition 
für das Mitgefühl erzeugt wird. Andererseits «mufs aber bemerkt 
werden, dafs das Mitleid der Frau durch bestimmte Zuneigungen 
mehr spezialisiert und eingeschränkt ist als das des Mannes. 

Häufig ist bemerkt worden, dafs Mitleid häufiger und stärker 
ist als Mitfreude, so von Rousseau ^*, Volkmann ^^, Paulsen ^\ 

^ Über Äufserungen sinnigen Mitgefühls bei Kindern vgl. Compaybä 
&. a. O. S. 402ff. 

« HuME a. a. O, B. II, P. II, S. VII. 

* Vgl. KrIpelin a. a. O. S. 169. 

* Aristoteles: Bhet. II, 13. 

* Ebenda II, 12. 

* Ebenda II, 13. 
' Ebenda II, 14. 

« HuMB a. a. 0. B. II, P. II, S. VII. 

® Saint - Lambert : Les Saisons, eh. I, note I. 

^^ Kant: Beob. üb. d. Gef. d. Seh. u. Erh. (Hartenat.) II, S. 2ö2. 

" Schopenhauer: Die beiden Grdprbl. d. Eth. (Cotta) VII, S. 240 

^* CoMTE : Cours de philosophie positive. Ges. W. IV, S. 408. 

" Rousseau a. a. 0. S. 239, 242. 

" Volkmann: Ps. 3. A., II, S. 379. 

»* Paulsen : Ethik. II, S. 122. 
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SiTLLY^, Ladd-, Jodl.^ Das Gegenteil davon behauptet Spencer, 
der von dem auffallenden Gegensatz zwischen der allgemeinen 
S3nnpathie mit der Freude und der weniger raschen und keines- 
wegs aUgemeinen Sympathie mit dem Schmerze spricht* A. Smith 
behauptet : „ . . . we are generally most disposed to sympathize 
with small joys and great sorrows." * Nach Th. Brown ist kein 
Unterschied in der Häufigkeit zwischen Mitleid und Mitfreude. 
Die Mitfreude wird nur weniger bemerkt, weil wir durch Höf- 
lichkeit in Gesellschaft gezwungen sind, immer eine freundliche 
Miene anzunehmen. • Andere wieder weisen darauf hin, dafs 
ißtfreude gar kein gangbares Wort ist'; ein über die Leisten 
von Mitleid gemachtes, gar kein sprachlebendiges Wort nennt 
Bernats das Wort „Mitfreude".® 

Es mag die Behauptung, dafs das Mitleid häufiger und 
stärker ist, natürlich unter Berücksichtigung individueller Unter- 
schiede, ihre Berechtigung haben. Man hat das damit zu er- 
klären gesucht, dafs Mitfreude leicht einen gewissen Neid erzeugt, 
dafs überhaupt der Schmerz mehr unsere Aufmerksamkeit auf 
sich zieht als die Lust, dafs der Unglückliche mehr unserer Teil- 
nahme bedarf als der Glückliche. Spencers Bemerkung gegen 
diese Behauptung können wir bei der Zweideutigkeit der An- 
wendung des Terminus Sympathie bei diesem Forscher wenig 
Wert beilegen. Beachtungswert erscheint uns dagegen Smiths 
Beobachtung. Es ist häufig zu bemerken, dafs bei etwas Naivität 
und Gutherzigkeit sich die Menschen über die kleinen un- 
schuldigen Freuden ihrer Mitmenschen von ganzem Herzen 
freuen können, während oft kleine Schmerzen, besonders physi- 
sche Schmerzen kein Mitleid erregen, sondern eher den Spott 
herausfordern. Hume sagt, dafs wir bei geringen Leiden Ver- 



' Sülly: Hum. Mind. II, S. 111, 116. 
« Ladd a. a. 0. S. 588. 

* JoDL a. a. 0. 8. 686. 

* Spencer: Pr. d. Ps. II, S. 648; dagegen Sully: Hum. Mind. II, S. 114. 

* Smith a. a O. 8. 55, vgl. jedoch S. 60 ff., wo Smtth behauptet, dafs 
unsere Neigung, mit Freuden zu sympathisieren, viel stärker ist als unsere 
Neigung, mit Kummer zu sympathisieren; allerdings nur dann, wenn kein 
Neidgefühl vorhanden ist. 

* Th. Brown: Lectures on the philos. of the hum. mind. S. 407. 
"^ HoRWicz a. a. O. IIi, S. 308. 

* Bebnays : Zwei Abhandl. üb. d. aristotel. Theor. d. Dramas. S. 117. 
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achtung, bei grofsen Leiden Mitleid und Wohlwollen fühlen.^ 
Über die kleinen Leiden in der Komödie lachen wir; mit den 
grofsen Leiden in der Tragödie haben wir Mitleid. Andererseits 
kann das Mitleid beeinträchtigt ja vernichtet werden, wenn das 
Leid, besonders der körperliche Schmerz, zu grofs wird, wie es 
schon HuME bemerkt hat- Es überkommt in solchen Fällen den 
Menschen ein Schaudern ; gewisse sinnliche Unlustgefühle treten 
auf und ziehen die Aufmerksamkeit auf sich. Es sind das jeden- 
falls Momente, die bei der Vergleichung der Häufigkeit und 
Stärke von Mitleid und Mitfreude in Betracht gezogen werden 
müssen. Dafs endlich das Wort Mitfreude kein populäres, gang- 
bares Wort ist, mufs zugegeben werden; andererseits sind aber 
Redewendungen, wie „ich freue mich darüber, dafs du diese oder 
diese Freude geniefsest" so populär wie irgend welche andere 
derartige Wendungen. Die mit dem Worte Mitfreude bezeichnete 
Erscheinung ist jedenfalls keine erst um der Analogie mit Mit- 
leid ausgetüfftelte Tatsache. Wenn man auch die gröfsere Häufig- 
keit des Mitleids zugibt, so läfst sich nicht daran rütteln, dajjs 
man sich auch, wenn man nicht gerade ein „Neidhammel" ist, 
von ganzem Herzen über die Freude seines Nebenmenschen 
freuen kann. 

Zum Schlufs noch einige Bemerkimgen über Ausartungen 
des Mitlei4s. Für die Ausartungen des Mitleids haben wir die 
Namen „Empfindelei", „Rührseligkeit".^ Kant hat dafür auch 
den Namen „Empfindlichkeit".* Lotze spricht von der widrigen 
Sentimentalität, die alle Vorkommnisse des Lebens nur als Ge- 
legenheit zu einer gefühlsvollen Erregung gebraucht.^ Li älin- 
lichem Sinn gebrauchen Höffdinö^^ und Bain' das Wort Senti- 
mentalität Aus€u:1;ungen des Mitleids können dadurch entstehen, 
dafs die Trauer auf ein Minimum sinkt, während die beige- 
mischte Lust auf ein Maximum steigt. Das ist der Fall in dem, 



1 HüME a. a. 0. B. II, P. II, S. IX. 
« Ebenda. 

* Kakt: Krit.d. Urteilskr. (Kehrbach) 8.131. — Schillek: Über naive 
und sentimentale Dichtung. Ges. W., krit Ausg., Bd. X, S. 177 f: ttber Emp- 
findelei und weinerliches Wesen. 

* Kant: STRAC&Esche Anthropol. S. 266 f. 
» Lotze : Mikr. II, 8. 375. 

* HöPFDiNO: Ps. 8. 326. 
' Bain: E. e. v. 8. 139 f. 
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was Baut Sentimentalität nennt, einem untätigen Mitleid ver- 
banden mit der Wonne des Mitleids.* In der Sentimentalität 
steigt die zärtliche Gemütsbewegung auf ein Maximum; auch 
die dem Mitleid zuweilen beigesellte Grausamkeitswollust kann 
zu einer unnormalen Stärke anwachsen. Das scheint in den 
früher angeführten bei Saunders und Haxl erwähnten Fällen der 
Fall zu sein, in denen die Personen sich ganz genau alle Einzel- 
heiten von Martern ausmalen. Es ist ein Mitleid, das, wie 
Nietzsche sich ausdrückt, seine Süfsigkeit von der eingemischten 
Ingredienz der Grausamkeit bekommt ', eine gewisse Gefühlsaus- 
schweifung.^ Andererseits kann das Mitleid dadurch ausarten, 
dafs infolge pathologischer zärtUcher Gemütsbewegungen — 
RiBOT nennt diese Erscheinung „sensiblerie" — für Personen 
und Tiere (zoophilie) eine annormal starke Disposition für das 
ifitleid geschaffen wird, und das Mitleid daher ohne genügenden 
Grund entsteht* 

Bei den vielen Verurteilungen, die das Mitleid gefunden hat, 
mögen, so weit nicht allgemeinere Erwägungen dabei in Betracht 
kommen, gerade die Ausartungen des Mitleids die Aufmerksam- 
keit auf sich gezogen haben. Spikoza, der von der muliebris 
misericordia spricht, behauptet: „commiseratio in homine, qui 
ex ductu rationis vivit, per se mala et inutilis est." * Kant nennt 
das Mitleid „jederzeit schwach und blind." • Der gröfste Ver- 
ächter des Mitleids ist Nietzsche. „Mitleiden wirkt an einem 
Menschen der Erkenntnis beinahe zum Lachen, wie zarte Hände 
an einem Zyklopen';" er hält das Mitleid für ein Symptom der 
Degenereszenz.® Ganz anders urteilen Aristoteles, Rousseau, 
Lessikg, Schopenhauer. Für Aristoteles ist das Mitleid ein 
nd&og ijd'ovg y^QrjatoD ® ; nach Lessing ist ohne Zweifel derjenige 



* Bain: M. a. m. S. S. 245. 

* Nietzsche: Jens. v. Gut u. Böse. S. 190. 

* Nietzsche: Genealogie d. Moral. S. 171 ff. 

* Kibot: Ps. d. 8. 1. A., S. 235 Anm. 
» Spinoza: Eth. B. IV, P. L. 

* Kant: Beobocht. üb. d. Gef. d. Seh. u. Erh. (Hartenst.) II, S. 238. 

' Nietzsche: Jens. v. Gut u. Böse. S. 111, vgl. S. 134, 136 ff. Götzen- 
dämmerung. S. 86 f. 

* Nietzsche: Jens. v. Gut u. Böse. S. 179. 

* Abistoteles: Rhet. II, 9. 
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der beste Mensch, der die grö&te Fertigkeit im Mitleiden hat^ 
Ohne hier näher anf die Frage nach der Wertung des Mitleids 
einzugehen, muis betont werden, daCs der Wert des ^Ctleids gam 
verschieden sein kann nach den Beimischungen des Mitleids. 
Ein weinerUch weibliches >Ctleid oder ein ]\&tleid, dem sich eine 
starke Dosis Grausamkeitswollust beigesellt, hat natürlich einen 
ganz anderen Wert als ein Mitleid der kraftvoll erhabenen Art, 
als ein Mitleid f^^oug x^^fl^^^- 
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(Au8 der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts 

der Universität Berlin.) 



über das Verhalten 
der Netzhautzapfen bei Dunkeladaptation des Auges. 

Von 

W. A. Nagel und K. L. Schaefbr 

in Berlin. 
(Mit 1 Figur im Text.) 

Die Steigerung der Licmempfindlichkeit, welche die mensch- 
liche Netzhaut bei längerem Lichtabschlufs erfährt, betrifft, wie 
bekannt, vorzugsweise die peripheren und parazentralen Netz- 
hautregionen, das Netzhautzentrum dagegen, wenn überhaupt, 
in weit geringerem Mafse. Die Netzhautperipherie pafst sich 
durch „Dunkeladaptation" den schwachen Reizen des Dämme- 
rungssehens an, die Fovea macht diese Adaptation nicht mit, 
3ie ist, kurz gesagt, hemeralopisch. 

Über das Mafs der adaptiven Empfindlichkeitssteigerung 
der Netzhaut sind wir durch mehrfache Untersuchungen unter- 
richtet, die mit fortschreitender Vervollkommnung der Versuchs- 
technik jenes Mafs immer gröfser erscheinen liefsen. Die neueste 
Untersuchung über diese Frage, von H. Pipern ausgeführt, ergab 
eine Empfindlichkeitssteigerung gröfserer Netzhautflächen im 
Betrage von 1 : 2000 bis 1 : 9000, wenn die Empfindlichkeit der 
helladaptierten und der gut dunkeladaptierten Netzhaut in Ver- 
gleich gestellt wurde. 

Es kann wohl als eine fast allgemein anerkannte Lehre be- 
zeichnet werden, dafs der wesentliche Unterschied in dem Ver- 



^ Diese Zeitschrift 31. 
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halten des Netzhautzentnims und der Peripherie bei Dunkel- 
adaptation auf dem Fehlen der Stäbchen im Zentrum beruht. 
Die Stäbchen sind die für das Sehen bei schwachen Helligkeiten 
spezifisch befähigten Apparate im Auge, die Zapfen bedürfen 
stärkerer Lichter zu ihrer Erregung. 

So wenig die aufserordentliche Überlegenheit der Stäbchen 
in dieser Hinsicht bezweifelt werden kann, so wenig wahrschein- 
lich mufste es andererseits erscheinen, dafs die Lichtreizschwelle 
für die Zapfen unter allen Umständen immer die gleiche sein 
sollte, gleichviel ob sie durch längeren Lichtabschlufs „ausgeruht^ 
oder zuvor durch andauernde Reizung in Tätigkeit erhalten 
worden waren. Deckt sich die bei Helladaptation eintretende 
EmpfindUcbkeitsabnahme der Stäbchen I)egrifQich auch nicht 
völlig mit einem Ermüdungsvorgang, so .steht sie einem solchen 
doch in gewissem Sinne nahe. Gewinnen nun die Zapfen durch 
„Ausruhen" überhaupt nicht an Empfindlichkeit? Erhöht sich 
ihre Reizschwelle durch längere Tätigkeit nicht? 

Auf diese Frage liegt unseres Erachtens zurzeit eine be- 
friedigende Antwort noch nicht vor. Bei den erheblichen 
Schwierigkeiten, welche einer solcften Untersuchung im Wege 
stehen, kann dies nicht überraschen. Es ist leicht, den Stäbchen- 
apparat des Auges isoliert zu reizen, indem man Reizlichter von 
einer Intensität wählt, die für den Zapfenapparat noch unter 
schwellig ist. Isolierte Reizung der Stäbchen mit starken Lichtern 
ist dagegen beim normalen Auge undurchführbar. Umgekehrt 
beim Zapfenapparat: wollen wir die Zapfen isoliert reizen, so 
sind wir auf den kleinen stäbchenfreien Bezirk der Fovea ceor 
tralis angewiesen. Eine solche isolierte Reizung mit starken 
Lichtern gelingt leicht. Ein hellleuchtender Punkt auf dunklem 
Grund übt einen Fixationszwang aus, der Blick richtet sich fast 
wider unseren Willen auf den Lichtpunkt, so dafs dieser auf dar 
Fovea centralis abgebildet wird. 

Wie aber gestaltet sich die Sache, wenn wir mit Lichtem 
reizen, die in der Nähe der fovealen Schwelle, mit anderen 
Worten, in der Nähe der Zapfenschwelle liegen? Besteht anek 
dann noch jener Fixationszwang? — Die Antwort lautet „nein" 
für die Mehrzahl aller möglichen Fälle. Solche Versuche müssen 
im Dunkeln angestellt werden, es tritt also die Dunkeladaptation 
und damit die rasche adaptive Empfindlichkeitssteigerung der 
peripheren und parazentralen Netzhautteile ein, die hierdurch 
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dem Netzhat^tzentrum an Empfindlichkeit schnell überlegen 
werden und das Ange geradezu zwingen, nicht foveal zu fixieren. 
Es wird, wenn man sich nicht ganz besondere Möbe gibt und 
grofse Übung hat, mit aufserfovealen (parazentralen) Netzhaut* 
steUen fixiert, und wenn man nun Schwellenbestimmungen 
macht, bestimmt man nicht die foTealen Zapfenschwellen, son- 
dern nur die Schwellen der parazentralen Stäbchen.^ 

Diese Schwierigkeit zu umgehen, bieten sich mehrere Wege, 
die es ermöglichen, wenigstens zu einigen im gröberen orien- 
tierenden Beobachtungen über die Dunkeladaptation der Zapfen 
zu gelangen. 

1. Die nächstliegende Methode wäre die, durch Anbringung 
eines Fixierzeichens von minimaler Gröfse und foveal sicher 
überschwelliger Helligkeit die Festhaltung der zentralen Fixation 
zu sichern. 

2. Eine zweite Möglichkeit wäre die, die Tatsache zu be- 
nützen, dafs die adaptive Empfindliohkeitssteigerung des Stäbchen^ 
apparates für ein rein rotes Licht eine minimale ist, um so 
geringer, je längerwellig das Licht ist. Demzufolge ist an roten 
Lichtern eine foveale Schwellenbestimmung ohne Gefahr der 
Blickabirrung möglich, auch ohne Verwendung eines hellen 
Fixierpunktes. 

3. Da nach einer guten Helladaptation die Dunkeladaptation 
des Stäbchenapparates erst nach etwa 5 Min. Dunkelaufenthalt 
in .merkbarer Weise einsetzt, mufs es möglich sein, in den ersten 
Minuten nach der Helladaptation foveale Schwellen zu bestimmen, 
ohne dafs man durch Ablenkung des Fixierzwanges auf para^ 
zentrale Netzhautteile gestört wird. 

* Aus diesem Grunde ist es uns immer recht bedenklich erschienen, 
trenn von einzelnen Autoren Flecken von ,, Leuchtfarbe" als „Fixierzeichen" 
im dankein Raum verwendet worden sind. Das von diesen Substanzen 
aasgestrahlte Licht hat stets erheblichen Dämmerungswert, und ist, soweit 
uns bekannt, nur für kurze Zeit auf solche Helligkeiten zu bringen, dafs 
es foveal erheblich überschwellig ist. Sowie das Auge einigermafsen 
daakeladaptiert ist, veranlafst der viel stärkere Eindruck, den diese 
Flecken auf die parazentralen Netzhaulteile macht, das Auge in der 
Fixation abzuirren; sie wirken also geradezu als Mittel, die Fixation au 
verhindern oder zu erschweren, wenn nicht mit ganz besonderer Vorsicht 
za Werke gegangen wird. Manche irrige Resultate dürften wenigstens 
zum Teil auf der Anwendung derartiger unzweckmäfsiger Fixierzeichen 
beruhen. Das sicherste Mittel, foveale Fixation zu sichern, ist immer ein 
feiner roter Lichtpunkt. 

Zeitschrift für Psychologie M. 18 
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Gegen die erste Methode ist für ähnliche Fälle der freilich 
niemals experimentell begründete Einwand erhoben worden, dafs 
ein leuchtender Fixierpunkt die Beobachtung auf dem unmittel- 
bar angrenzenden Felde störe. 

Eine Schattenseite der zweiten Methode ist es, dafs sie die 
Beobachtung auf rein rotes Licht beschränkt und die immerhin 
interessierende Ausdehnung der Versuche auf andere Lichter 
nicht gestattet. 

Die dritte Methode ist in ihrer Anwendung in unerwünschter 
Weise dadurch beschränkt, dafs sie nur während der ersten 
Minuten nach dem Eintritt ins Dunkelzimmer BeobachtUDgen 
gestattet. 

So ergab es sich von selbst, dafs wir, um einige Aufklärung 
über das in Rede stehende Problem zu erhalten, alle drei Me- 
thoden zu gegenseitiger Ergänzung anwenden mufsten. Besondere 
Verfahrungsweisen, die wir gelegentlich anzuwenden veranlafst 
waren, werden im folgenden noch ihre Erwähnung finden. 

Den Ausgangspunkt unserer Überlegungen bildete eine Be- 
obachtung, die wir gelegentlich der von Herrn Dr. Pjpeb vor- 
genommenen Versuche über den zeitlichen Verlauf der Dunkel- 
adaptation gemacht hatten. Das von P. verwendete Reizlicht hatte 
eine ins Rötlichgelbe spielende Färbung, da es von einer von 
hinten elektrisch beleuchteten Scheibe weifsen Kartons her- 
rührte, der bekanntlich in der Durchsicht meist etwas gefärbt 
erscheint. Bei den ersten Schwellenbestimmungen nach dem 
Eintritt in den Dunkelraum kam ,die erleuchtete Fläche stets 
in deutlich rötlichgelber Färbung über die Schwelle, und erst 
nach einigen Minuten wurden die eben überschwelligen Lichter 
farblos, wie es dem Dämmerungssehen entspricht. 

. Herr Piper machte nun einige besondere Versuche, bei 
denen er das Reizlicht durch Einfügung einer Rubinglasscheibe 
gesättigt rot machte. Nunmehr war die erwähnte Erscheinung 
noch viel ausgeprägter: das Licht kam zuerst tief dunkelrot 
über die Schwelle und im Laufe der ersten Beobachtungsminuten 
sank der Schwellenwert merklich, ohne dafs das Aussehen des 
Leuchtobjekts sich änderte. Erst später, nach etwa 5 Min., setzte 
dann das eigentliche Dämmerungssehen ein, das Rot wurde 
weifslicher. Auch wenn durch Kombination geeigneter flüssiger 
Strahlenfilter ein Rot hergestellt wurde, das recht rein war, und 
von jeder Orangebeimischung befreit war, kam die Schwellen- 
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Verschiebung für das rote Licht deutlich zum Ausdruck. Da ein 
solches langwelliges Kot erst nach sehr ausgiebiger Dunkel- 
adaptation einen weifslichen Schimmer bekommt, sein Dämme- 
rungswert, bzw. sein Reizwert für die Stäbchen also aufser- 
ordentlich gering ist, liegt in diesem vorläufigen PiPEBschen 
Versuche eigentlich schon der Beweis einer adaptiven Schwellen- 
verschiebung des Zapfenapparates. 

Wir haben nun systematische Versuche über diesen Punkt 
angestellt, indem wir eine in der Hauptsache der PiPERschen 
einigermafsen ähnliche Versuchsanordnung verwendeten. 



o 




A 

o 



Fig. 1. Schema der Versuchsanordnung. 

L Lichtquelle, M^ M^ Milchglasplatten, .7 Irisblende, C Cüvette für Farb- 
flüssigkeiten, A Auge des Beobachters. 

Eine Lampe L erleuchtete eine Milchglasscheibe Jf, , die nun 
ihrerseits als Beleuchtungsquelle für die zweite Milchglasscheibe 
M^ diente. Durch verschiedene Weite der Irisblende I wurde 
die Gröfse der beleuchtenden Fläche und damit die Helligkeit 
der erleuchteten Scheibe M^ verändert, proportional dem Quadrat 
des Blendendurchmessers. 

In einzelnen Versuchsreihen richteten wir es so ein, dafs die 
Irisblende vom Beobachter selbst durch einen Schnurlauf ein- 
gestellt werden konnte, während ein Gehilfe die Einstellungen 
ablas und notierte. 

Die Helladaptation vor Beginn des einzelnen Versuches 
erzielten wir bei diesen Versuchen meistens durch künstliche 
Beleuchtung, da das Wetter zu trübe war, um Adaptation im 
Freien zu ermöglichen. Wir legten Wert darauf, die Hell- 
adaptation nicht allzuweit zu treiben, also keine Blendung zu 
bewirken. Das Mafs der zu verwendenden Helligkeit ergab sich 

uns durch die Beobachtung, dafs nach der Einwirkung sehr 

18* 
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mtensiven Lichtes (auch auf grofse Teile des Gesichtsfeldes) sich 
mehrere Minuten anhaltende und für die Beobachtung von 
Schwellenwerten höchst störende subjektive Lichterscheimmgen, 
eine Art positiver Nachbilder, in Gestalt „wandernder Lichtndod^ 
bemerklich machten. Unter dieser Grenze blieben wir, wenn wir 
die Helladaptation bewirkten, indem wir mehrere Minuten einen 
grofsen Bogen weifsen Kartons anbhckten, der aus etwa 7« — ^Z* ^^ 
Entfernung von einer 50 kerzigen Glühlampe bestrahlt war. 
Störende Nachbilder fehlten hiemach und die Beobachtung war 
somit bequem und sicher. 

A. Yersnehe mit rotem Lieht« 

1. Versuche mit grofsem Felde. 

Bei dieser Versuchsreihe wurden die Schwellenbestimmungen 
an einem quadratischen Felde gemacht, das je nach der Stellung 
des Kopfes bei der Beobachtung unter einem Gesichtswinkel von 
20 — 30® erschien. Der Beobachter stellte alsbald nach Ver- 
dunkelung des Zimmers (durch Ausdrehen der Glühlampe) am 
Apparate die Irisblende auf den für ihn in diesem Augenblick 
gültigen Schwellenwert ein, und wiederholte diese Einstellung 
nach kurzen Pausen. Ein Gehilfe notierte die Zeiten und die 
an der Irisblende abzulesenden Blendenweiten, deren reziproke 
Werte, ins Quadrat erhoben, die Verhältniszahlen für die steigende 
Empfindlichkeit angeben. Dafs vom Moment der Verdunkelung 
bis zur ersten Schwelleneinstellung stets eine nicht unerhebliche 
Zeit verfliefst, rührt davon her, dafs der Beobachter nach dem 
Hineinblicken in den Dunkelkasten sich erst über die Li^e des 
zu beobachtenden Feldes unterrichten mulste, und dafs auch die 
erste Einstellung nie so prompt ausgeführt werden konnte, wie 
die späteren. Es mufste stets erst etwas zwischen zu hohen und 
zu niedrigen Werten balanciert werden. 

Wir lassen einige Versuchsprotokolle folgen, die den un- 
gefähren Gang der Adaptation erkennen lassen. 

Rotes Licht. 

Versuch 1. 20 Sek. nach Verdunkelung 

Schwelle bei Blendenweite 17 mm 
10 Sek. später bei 10 mm 

10 Sek. später bei 3 mm 
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Versuch 2. 20 Sek. nach Verdunkelung 17 mm 

10 Sek. später 9 mm 

16 Sek. später 6 mm 

Versuch 3. 10 Set nach Verdunkelung 16 mm 

16 Sek. später 10 mm 

19 Sek. später 4 mm 

Die Werte sind, wie man sieht, recht schwankend. Für 
jeden, der ähnliche Bestimmungen unternommen hat, wird dies 
nicht merkwürdig erscheinen. Unsere Bestimmungen dieser 
Reihe können auch nach unserer Überzeugung nicht mehr als 
die ungefähren Grenzen der Schwellenverschiebung, ja eigentlich 
nur deren Gröfsenordnung zuverlässig kennzeichnen. Jedenfalls 
ist die Empfindlichkeitssteigerung des Auges für rein rotes Licht 
in der ersten Minute des Dunkelaufenthalts nicht unbeträchtlich. 
Eine Steigerung auf den 32 fachen Wert, wie in Versuch 1, dürfte 
noch kaum den Maximalbetrag dessen, was in der ersten Minute 
erreicht werden kann, bezeichnen. 

Wesentlich langsamer schon geht die Adaptation in den 
nächsten Minuten vor sich. Die Messungen sind hier, weil sie 
mit mehr Mufse ausgeführt werden können, genauer. Vom 
Ende der ersten halben bis zum Ende der sechsten Minute 
(nach vorausgegangener guter Helladaptation) finden wir eine 
Empfindlichkeitssteigerung etwa im Betrage 1 : 16. 

Ein Teil unserer hierhergehörigen Versuche ist an hellen 
Tagen mit Helladaptation im Freien oder in einem hellen Turm- 
zimmer ausgeführt. Bis zum Eintritt ins Dunkelzimmer und 
zum Beginn der Beobachtung verflofs in der Regel etwa 1 Min. 
Über durchlaufende Beobachtungsreihen, in denen sowohl der 
Adaptationsverlauf innerhalb der ersten Minuten wie in den 
darauffolgenden Minuten erkennbar ist, verfügen wir leider nicht, 
da hierfür die Versuchsanordnung nicht ausreichte. Wir ver- 
mögen daher auch keine bestimmtere Aussage zu machen, als 
dafs in den ersten Minuten des Dunkelaufenthaltes, vor dem 
Einsetzen des eigenthchen Dämmerungssehens, die Empfindlich- 
keit für rein rotes Licht etwa den 200 fachen Betrag ihres 
Anfangswertes erreichen kann. 

Auf entsprechende Versuche mit Lichtern anderer Farben 
kommen wir weiter unten zurück und berichten zunächst über die 
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2. Versuche mit kleinem (fovealem) Felde. 

Obgleich wir uns der aufserordentUchen Schwierigkeiten von 
fovealen Schwellenbestimmungen wohl bewufst waren, hielten 
wir es doch nicht für überflüssig, uns unter gründhcher Er- 
probung der verschiedenen in Betracht kommenden Methoden 
davon zu überzeugen, wieviel in diesem Punkte zu erreichen seL 

Zunächst verfuhren wir (ähnlich wie früher Treitel) so, 
dafs wir ein rotes Feld von 1^ Durchmesser erheblich über- 
schwellig einstellten und dann vom Beobachter ganz schnell durch 
den zur Irisblende gehenden Schnurlauf auf den Schwellenwert, 
d. h. den eben noch überschwelligen Wert bringen liefsen, was 
nach einiger Übung wohl geüngt. Wir gingen dabei von dem 
Gedanken aus, dafs es zwar sehr schwer ist, einen in der 
Schwellenregion liegenden fovealen Lichtfleck mit dem BUck auf- 
zufinden \ ungleich leichter dagegen, einen Fleck, der soeben hell 
aufleuchtete, auch nach starker Verdunkelung noch auf einige 
Sekunden fixiert zu halten. 

Wiederholten wir diesen Versuch während des Aufenthaltes 
im dunklen Zimmer einige Male, so stellte sich, wie bei den 
Versuchen am grofsen Feld, ein deutliches Sinken der fovealen 
Rotschwelle heraus, doch in merklich geringerem Umfang ab 
in jenem Falle. Durchschnittlich fanden wir eine Empfindlich- 
keitssteigerung etwa um das Vierfache. 

Um auch mit anderen als roten Lichtern foveale Schwellen- 
bestimmungen machen zu können, mufsten wir suchen, die 
foveale Fixation zu sichern. In Vorversuchen wurde geprüft, 



^ Diese Schwierigkeit ist bekanntlich so grofs, dafs es gänzlich ans. 
sichtslos ist, foveale Schwellenwerte für andere als rote Lichter durch freie 
Beobachtung eines auf dunklem Grunde sichtbaren leuchtenden Fleckes 
(dessen Helligkeit verändert werden kann) zu bestimmen. Selbst geflbte 
Beobachter versagen hier. 

Bei rein rotem Licht läfst sich mit Sicherheit erkennen, dafs die 
foveale Schwelle für dieses Licht in den früheren Adaptations- 
stadien niedriger liegt, als die parazentrale und periphere Schwelle. 
Ein ganz schwaches rotes Licht (Fleck von etwa 1® Durchmesser), das 
foveal aber noch sichtbar ist (tiefrot), verliert man leicht aus dem Gesicht 
und findet es dann schwer wieder, bis man beim Umhertasten mit dem 
Blick zufällig darauf kommt, und es dann plötzlich mit überraschender 
Deutlichkeit und Schärfe erkennbar ist, bis eine kleine Blickschwenkung 
es wieder verschwinden läfst u. s. f. 
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ob die Anbringung zweier kleiner Lichtpunkte rechts und links 
von dem Reizlicht dessen Fixation erleichtere. Das Ergebnis 
war indessen negativ, es ist die Fixation der Mitte zwischen 
zwei im Dunkeln sichtbaren Punkten etwas so Unsicheres, dafs 
wir nicht darauf rechnen konnten, auf diese Weise das Abirren 
der Fixation bei Verwendung von Reizlichtem von erheblichem 
Dämmerungswert (Grün, Blau) zu verhindern; wir verliefsen 
daher dies Verfahren wieder und brachten statt der zwei seit- 
lichen Fixierzeichen ein einzelnes in der Mitte des Beobachtungs- 
feldes an. 

Solche Fixierzeichen, aus einem feinen, am besten in rotem 
Lichte leuchtenden Punkte gebildet, sind von verschiedenen 
Beobachtern, speziell v. Kries und seinen Schülern, mit bestem 
Erfolge angewandt worden, um die foveale Fixation zu sichern, 
ohne dafs dabei eine Beeinträchtigung des fovealen Sehens be- 
merkt worden wäre. Einige Autoren aber, der HERiNOschen 
Schule angehörig, betrachten Versuche über foveales Sehen unter 
Verwendung eines hellen Fixierzeichens als nicht einwandsfrei. 
Von einer tatsächlichen Grundlage dieses Bedenkens, beziehungs- 
weise von Versuchen zu seiner Begründung ist uns freilich 
nichts bekannt geworden. Es darf wohl der Vermutung Raum 
gegeben werden, dafs jene Autoren sich unter einem „hellen" 
Fixierzeichen etwas anderes denken, als was wir anzuwenden 
pflegen. Ein sehr kleiner Lichtpunkt (ein feiner Nadelstich in 
einem Kartonblatt, aus 2 — 3 m Entfernung betrachtet), von rotem 
Licht erleuchtet, kann nahe der Grenze der fovealen Sichtbarkeit 
hegen, und doch noch die foveale Fixation mit Sicherheit auf 
sich lenken. Dafs ein solcher Fixierpunkt die Nachbilderschei- 
nungen nicht nachweisbar beeinflufst, hat v. Kries schon gezeigt. 
Da dessen ungeachtet die Anschuldigungen gegen den „hellen 
Fixierpunkt" immer wiederkehren, unternahmen wir besondere 
Versuche, in denen wir prüften, ob ein Objekt von 1 ® Durch- 
messer verschieden stark erleuchtet werden mufs, um über die 
foveale Schwelle zu kommen, wenn es mit und wenn es ohne 
Fixierpunkt betrachtet wird. • 

In einem Ausschnitt der Tür zwischen zwei Dunkelzimmern 
war eine Kartonplatte eingepafst, die auf der dem Beobachter 
zugekehrten Seite schwarz war, und in ihrer Mitte ein kreis- 
rundes weifses Scheibchen trug, das, vom Beobachtungsplatz aus 
gesehen, unter dem Gesichtswinkel von 1® erschien. Es wurde 
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Dait rotem Lichte beleuchtet, das von emer I/ateme mit dunkel- 
roter Rubinglasscheibe herrührte, die zwischen Beobachter und 
Tür so aufgestellt war, dafs sie den Blick auf das Objekt nicht 
binderte. Die Laterne trug auf der der Tür eugewandten Seite eine 
Jrisblende, innerhalb deren weifses durchscheinendes Papier 
(Schreibpapier) und die Rubinglasscheibe angebracht war. So ent- 
stand eine rot leuchtende Papierscheibe, deren wirksame Flächen- 
gröfse durch Einstellung der Irisblende verändert werden konnte. 
Die/Laterne, in der eine Glühlampe angebracht war, war im übrigen 
lichtdicht. Durch den Mittelpunkt des durch diese Vorrichtung 
rot zu erleuchtenden Scheibchens in der Türöffnung war ein 
feines Loch von etwa Vio ^^^ Durchmesser gestochen, das von 
der Rückseite her mit rotem Papier überklebt war. Wurde nun 
im anderen Zimmer in entsprechender Entfernung (IVa ni) eine 
Glühlampe zum Leuchten gebracht, so sah man vom Bo- 
obachtungszimmer aus den Mittelpunkt des Scheibchens als ganz 
feinen roten Punkt aufleuchten. 

Mit dieser Versuchsanordnung wurden nun, mit Herrn Dr. 
Pipeä als Versuchsperson, folgende Beobachtungen angestellt 

Nachdem die ersten Minuten der Dunkeladaptation abge- 
wartet waren, machten wir Schwellenbestimmungen an dem 
kleinen roten Objekt, abwechselnd je 5 mit und 5 ohne zentralem 
Fixierpunkt. Der Beobachter stellte die Irisblende so ein, dafs 
nach seinem Urteil die rote Scheibe eben noch überschwellig 
erschien. Das Ergebnis war, dafs die Einstellungen mit und 
ohne Fixierzeichen im Mittel fast denselben Wert zeigten. Die 
Einstellungen ohne Fixierzeichen ergaben nur in einer einzigen 
Versuchsreihe einen niedrigeren Wert für die Blendenweiten als 
die mit Fixierzeichen ausgeführten. Die Differenz war aber sehr 
gering und lag innerhalb der Schwankungsbreite der einzelnen 
Einstellungen. Bei den übrigen Reihen war das Ergebnis sogar 
das umgekehrte, die Schwellen lagen für die Beobachtungen ohne 
Fixierzeichen bei etwas höheren Helligkeiten. Subjektiv empfindet 
man das Vorhandensein des Fixierpunktes als eine wesentliche 
Erleichterung der Beobachtung. 

Wir geben im folgenden die Protokolle eines derartigen 
Versuches. 
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Einstellungen der Blendenweite (in mm). 
ohne mit ohne 





Fixierzeichen 




15,5 


11,5 


15,0 


16,5 


12,0 


16,0 


15,0 


14,0 


14,0 


17,0 


13,5 


15,5 


13,0 


14,0 


16,0 



Mittel der Einstellungen mit Fizierzeichen 13,0 
V i> fj ohne „ 15,S5. 

In einer anderen Versuchsreihe 

mit Fixierzeichen 22,9 
ohne „ 23,5. 

In einer dritten Reihe 

mit Fixierzeichen 28,1 
ohne „ 26,0. 

Die Verschiedenheit der absoluten Werte beruht darauf, 
dafs der Abstand der Laternen vom Objekt in den einzelnen 
Reihen nicht derselbe war. 

Eine Anzahl Versuche wurde auch mit einer in solchen 
Beobachtungen ungeübten Person vorgenommen, die angab, 
beim Fehlen des Fixierzeichens den roten Fleck besser sehen zu 
können, tatsächlich aber in diesem Falle gröfsere Blendenweiten 
einstellte. Herr Dr. Pipeb bemerkte übrigens, dafs bei Gegen- 
wart des roten Fixierpünktchens das umgebende Feld fast farblos 
aussah. Insoweit ist also ein, wenn man will, „störender^ Ein- 
fluTs des Fixierzeichens da, nicht aber bezüglich der absoluten 
Empfindlichkeit 



Bei unseren fovealen Schwellenbestimmungen zur Messung 
der Zapfenadaptation verwendeten wir ein Fixierzeichen, das 
durch Spiegelung in die Mitte des Beobachtungsfeldes gebracht 
wurde. Eine Mignonglühlampe brannte in einer Kartonhülse, in 
die ein Loch gestochen war, das mit rotem durchscheinendem 
Papier überklebt war. Dieses rote Lichtpünktchen spiegelte sich 
entweder in einem vor dem Beizlicht angebrachten Deckgläschen, 
od^ in der Vorderfiäche der Glascuvette, die die Farbfiüssigkeit 
enthielt. 
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Mit dieser Versuchsanordnung nun erhielten wir die weitaus 
präzisesten und konstantesten Resultate. Aus Gründen, die in 
der Gesamtanordnung unserer Versuche (speziell der HerstelluDg 
der Helladaptation) lagen, mufsten wir darauf verzichten, mit 
dieser Methode den Anstieg der Empfindlichkeit in der ersten 
Adaptationsminute exakt zu messen. Wir begannen also die 
Messungen im allgemeinen etwa 1 Min. nach der Helladaptation, 
die durch Gang im Freien bewirkt wurde. 

Von diesem Zeitpunkt an stieg die Empfindlichkeit für rein 
rotes Licht (gewonnen durch die Strahlfilterkombination: Rubin- 
glas - Methylgrünlösung) regelmäfsig auf den vierfachen 
Betrag. 

Orientierungsversuche nach der gleichen Methode, die auf 
gleiche Genauigkeit keinen Anspruch machen können, lassen 
uns vermuten, dafs der Gesamtanstieg der Empfindlichkeit vom 
Beginn der Dunkeladaptation um mindestens noch 5mal 
gröfser ist, der Endwert also mindestens 20 mal höher als der 
Anfangswert ist. Da aber, wie gesagt, die Messung in der ersten 
Minute nur sehr ungenau ausgeführt werden kann, möchten wir 
dieser letzteren Zahl keine gröfsere Bedeutung beilegen. 

B. Yersuche mit grünen und blauen Lichtern. 

Mannigfache Erfahrungen lassen es als äufserst wahr- 
scheinlich, um nicht zu sagen sicher, erscheinen, dafs die relativen 
Helligkeitswerte der homogenen Lichter für den Zapfenapparat 
unabhängig vom Adaptationszustande sind, dafs also Helligkeits- 
gleichungen physikalisch verschiedener Lichter auf fovealem 
Felde durch Veränderung der absoluten Helligkeit ebensowenig 
wie durch Alteration des Adaptationszustandes in ihrer Gültig- 
keit beeinträchtigt werden. Die in dem bekannten „PüBKiKJEschen 
Phänomen" zum Ausdruck kommende Helligkeitsverschiebung 
im Spektrum bei proportionaler Helligkeitsverminderung und 
Dunkeladaptation fehlt im stäbchenfreien Bezirk der Netzhaut 
völlig. 

Diese aus Beobachtungen an Lichtergleichungen hergeleitete 
Erfahrung steht mit unseren Schwellenmessungen im Einklang. 
Freilich können die letzteren, wie es in der Natur der Sache 
liegt, niemals so präzise Resultate geben, wie die Gleichungen, 
und es darf als eine hinreichende Genauigkeit betrachtet werden, 
wenn sich ergibt, dafs die fovealen Schwellenwerte für die ver- 



über das Verhalten der Netzhautzapfen bei Dunkeladaptation des Auges. 283 

schiedenen Farben bei der Dunkeladaptation sich um annähernd 
gleiche Beträge verschieben, jedenfalls keine konstanten Unter- 
schiede in dieser Richtung zu bemerken sind. So war denn 
auch unser Ergebnis; anfangs freilich, als wir versuchten, mit 
freier Fixation ohne Fixierzeichen zu arbeiten, ergaben sich manch- 
mal nicht unbeträchtliche Differenzen zwischen Rot, Grün, und 
Blau. Die Resultate liefen sich aber in den verschiedenen Ver- 
suchsreihen zuweilen direkt zuwider und es wurde bei häufigerer 
Wiederholung klar, dafs es sich um Fehler, bedingt durch das 
Abirren der Fixation bei grünem und blauem Reizlicht, handelte. 
Als wir dann im weiteren Verlaufe der Untersuchungen auf 
die Beobachtungen mit feinem rotem Fixierpünktchen als die zu- 
verlässigsten kamen, ergab sich erstens ein weit konstanterer 
Verlauf der Adaptation in den verschiedenen Beobachtungen 
und es fehlten jegUche spezifische Unterschiede im Anstieg der 
EmpfindHchkeit für die einzelnen Farben. 

Als Lichtfilter dienten uns teils die von dem einen von uns 
(iV.) früher beschriebenen Flüssigkeiten, teils mit Anilinfarben ge- 
färbte zwischen Glasplatten gebettete Gelatineschichten, die 
wir der Freundlichkeit des Herrn Geheimrat Fäitsch verdankten. 
Sie waren zum Zweck der Dreifarbenphotographie hergestellt 
und schnitten aus dem Spektrum sehr präzis das ganze Grün, 
bzw. das Blau und Violett heraus. Die Helligkeit wählten wir 
für jeden Versuch (durch Regulierung des Abstandes zwischen 
Lampe und L-isblende) so, dafs die Anfangsschwelle für foveales 
Sehen nach guter Helladaptation bei der Blendenweite 20 mm 
lag. Mit grofser Regelmäfsigkeit sank dann die zur Sichtbar- 
machung des Fleckes nötige Blendenweite anfangs schnell, dann 
langsamer in 6 — 8 Min. auf 10 — 11 mm, mit anderen Worten 
die Empfindlichkeit hatte sich vom Ende der ersten Minute bis 
zur 6. — 8. Minute etwa vervierfacht sowohl für grün, wie für 
blau und rot. 

Auf grofsem Felde lassen sich die Versuche mit Blau und 
Grün begreif Ucher weise nur unvollkommen durchführen, weil 
sich hier, viel mehr als beim Rot, bald das Weifs des Dämme- 
rungssehens beimischt. Nach recht starker Helladaptation sieht 
man aber immerhin ein deutUches Ansteigen der Empfindlichkeit 
während der ersten Minuten auch für diese Farben. 

Bemerkt sei hier, dafs wir, dem Zweck unserer Versuche ent- 
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sprechend, stets auf die absolute Schwelle der farbigen Lichter 
eingestellt haben, diese aber w&hrend der ersten Minuten der 
Dunkeladaptation mit der spezifischen Farbenschwelle zusammen- 
fallend fanden; mit anderen Worten wir konnten uns innerhalb 
dieses Zeitraumes von einem „farblosen Intervall^ nicht mit 
Sicherheit überzeugen. Ganz anders liegt ja die Sache, wenn 
man von der mittleren Helladaptation ausgeht, die früheren 
Bearbeitern dieser Fragen wohl allgemein als Ausgangspunkt 
gedient hat Dann ist das farblose Intervall für Blau und Grün 
deutlich ausgesprochen, da hier die Mitbeteiligung des Dämme' 
rungsapparates (Stäbchen) alsbald nach dem Eintritt in yolles 
Dunkel einsetzt. 



Untersuchungen, die den unseren nach Ziel und Besultat 
ähnlich sind, liegen schon mehrfach vor (Ghabpentieb, Parinaud, 
Treitel, Fick u. a.); im allgemeinen ist jedoch die deutliche 
Trennung des rein fovealen Sehens vom parazentralen und peri- 
pheren Sehen nicht durchgeführt, ebensowenig die prinzipielle 
Scheidung der Funktion des Stäbchen- und Zapfenapparates der 
Netzhaut. Unter diesen Umständen verzichten wir auf eine Auf- 
zählung und kritische Würdigung einschlägiger älterer Arbeiten. 
Hervorheben möchten wir nur, dafs Aübebts Bestimmungen über 
adaptive Empfindlichkeitssteigerung der Netzhaut sich offenbar 
eher als Messung der Adaptation der fovealen Zapfen, denn als 
Messung der Stäbcbenadaptation auffassen lassen. Aubebt fand, 
wie bekannt, eine Empfindlichkeitssteigerung der Netzhaut um das 
35 fache, während wir mit Piper eine reichlich 100 mal gröfsere 
Zunahme als Norm für den gröfsten Teil der Netzhaut an- 
nehmen. AuBBRTs Versuchsmethode, Beobachtung eines kurzen 
rotglühenden Platindrahtes mit zentralen Netzhautpartien, verwirk- 
licht denn auch in der Tat eher die Bedingungen für foveale« 
„Zapfensehen", als für das reine „Stäbchen sehen" der Peripherie. 
So erklärt sich die geringe Zunahme der Lichtempfindlichkeit 
der Netzhaut, die keineswegs mit den Befunden Pipers, ganz 
wohl aber mit den unsrigen, das foveale Sehen behandelnden, 
in Einklang zu bringen ist 

(Eingegangen am 15, November 1903.) 



285 



(Aus der phyBikalischen Abteilung des physiologiBchen Instituts 

der Universität Berlin.) 



Einige Beobachtungen 

über die Wirkung des Druckes und des galvanischen 

Stromes auf das dunkeladaptierte Auge. 

(Zum Teil nach Versuchen von Herrn cand. med. Bleckwenn.) 

Von 
W. A. Nagel. 

G. E. Müller^ hat bekanntlich die höchst interessante Ent- 
deckung gem€U!ht, dafs die Empfindlichkeit des Auges für in- 
adäquate Reizung durch galvanische Ströme vom Adaptations- 
zustande unabhängig ist. Indem er an fünf Versuchspersonen 
die Reizschwellen bestimmte, konnte er einen greifbaren Unter- 
schied zwischen dem helladaptierten und dem gut dunkel- 
adaptierten Auge nicht finden. 

Im Zusammenhang mit anderen Untersuchungen über 
die Funktionsweise des dunkeladaptierten Auges, die ich in 
meinem Laboratorium im letzten Jahre ausführen liefs und 
gegenwärtig weiterführen lasse, habe ich Herrn cand. med. 
Bleckwenn veranlafst, die MüLLEEschen Versuche zu wieder- 
holen. Herr B. hat sich dieser Aufgabe mit Sorgfalt und Geschick 
unterzogen und ist, wie ich hier mitteilen kann, zu einer vollen 
Bestätigung der Versuche Müllers gelangt. 

Das Versuchsverfahren war demjenigen M.s sehr ähnlich, 
insbesondere wurde die von M. angegebene, aus einer Mensur- 
brille hergestellte Elektrode zur Zuleitung des Reizes ins Auge 

^ Über die galvanischen Gesichtsempfindungen. Diese Zeitschrift 14 
8. 329. 
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benutzt und zweckinäfsig befunden. In einer Reihe anderer 
Versuche wurde eine lorgnettenähnliche Vorrichtung verwendet, 
d. h. eine ringförmige, mit Flanell überzogene Elektrode, die an 
einen Stiel gehalten wurde. Für die Schwellenbestimmungen, 
bei denen Gleichmäfsigkeit der Stromzuleitung nötig ist, kam 
natürlich nur die erstere Elektrode in Betracht 

Herr B. bestimmte die Reizschwellen am Schliefsungs- oder 
Offnungsschlag unter Variierung des eingeschalteten Widerstandes. 
Für einen Teil der Versuche wurden Induktionsschläge verwendet, 
die durch Veränderung des Rollenabstandes in ihrer Intensität 
varüert werden konnten. 

Nachdem so die Unabhängigkeit der elektrischen Reiz- 
schwellen am Auge vom Adaptationszustande von neuem be- 
stätigt war, habe ich noch einige Beobachtungen über das Ver- 
halten der Druckphosphene in verschiedenen Adaptations- 
stadien angestellt und von einigen anderen Personen zur Kon- 
trolle meiner Ergebnisse ausführen lassen. 

Schwellenbestimmungen sind bei dieser Reizart begreiflicher- 
weise so gut wie ausgeschlossen, sie würden niemals über einen 
sehr geringen Grad von Genauigkeit hinauskommen. Dagegen 
geht es sehr wohl an, bei deutlich überschwelligen Druckreizen 
einen Vergleich der relativen Stärke des zu erzielenden Phospbens 
auszuführen. Mit einiger Übung gelingt es, eine bestimmte 
Form des Phosphens unter gleichen Umständen sehr gleich- 
mäfsig immer wieder hervorzurufen. Ich wählte die Erscheinung, 
die bei maximaler Innenwendung eines Auges auftritt, w^enn ich 
mit einer stumpfen Spitze hart am Orbitarande einen kurzen 
leichten Druck gegen das Auge ausübe. Das Resultat ist ein 
gewöhnlich nicht ganz vollständiger heller Ring, der etwa in die 
Gegend der Nasenwurzel verlegt wird. Ein oder zwei kleinere 
Ringe ei scheinen im Innern des ersteren, konzentrisch zu jenem. 

Wenn ich nun diesen Versuch an dem einen helladaptierten 
und dem anderen durch V2 stündigen Verband dunkeladaptierten 
Auge vergleichsweise ausführe, so ergibt sich sogleich, dafs auch 
das Druckphosphen mit der Dunkeladaptation nur in verhältnis- 
mäfsig geringem Mafse an Intensität zunimmt. Ich habe aller- 
dings den bestimmten Eindruck, dafs die Erscheinung am 
Dunkelauge doch intensiver ist, indessen ist das Urteil hierüber 
unsicher, weil der Reizerfolg in beiden Augen qualitativ un- 
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gleich ist, und infolgedessen die quantitative Vergleichung etwas 
erschwert ist. 

Während nämlich der erwähnte Ring am Hellauge gelblich 
und schmal ist, erscheint er am Dunkelauge in deutlich bläulich- 
weifsem Licht und merklich verbreitert. Die Erscheinung ist 
hierdurch in dem dunkel gehaltenen Auge beträchtlich glänzender. 
Jedenfalls kann aber davon keine Rede .sein, dafs die adaptive 
Empfindlichkeitssteigerung der Netzhaut für mechanischen Reiz 
von der gleichen Gröfsenordnung wäre wie für den Lichtreiz. ^ 

Im Hinblick auf die Angaben Müllers, der die galvanischen 
Lichterscheinungen je nach der Stromrichtung in Complementär- 
farben (bei absteigendem Strom grünlichgelb, bei aufsteigendem 
violettblau) fand, wünschte ich festzustellen, ob etwa farben- 
tüchtige Personen eine ähnliche Färbung an dem Druckphosphen 
konstatieren könnten. Mein eigenes Urteil ist hier nicht mafs- 
gebend, da ich Dichromat (Deuteranop) bin, und einen grünlichen 
Ton im Gelb, einen violetten im Blau nicht wahrnehmen könnte. 
Ich habe daher auch zwei farbentüchtige gut beobachtende 
Personen veranlafst, den Versuch in gleicher Weise auszuführen. 
Es wurde mir von beiden bestätigt, dafs der Lichtreiz im Hell- 
auge entschieden gelblich sei. Auf Befragen, ob das Gelb eher gegen 
das Rötliche oder gegen das Grünliche hin abweiche, erhielt ich 
die Antwort, die Farbe neige eher gegen das Rötlichgelbe. Im 
Dunkelauge wurde das Phosphen als weifs oder bläulichweifs 
bezeichnet. 

Nachdem mir diese deutliche qualitative Verschiedenheit des 
Druckphosphens zwischen Hell- und Dunkelauge bekannt ge- 
worden war, prüfte ich die galvanischen Lichtempfindungen 
nochmals auf diese Frage hin nach, um festzustellen, ob auch 
hierbei wenigstens eine Farbenverschiedenheit erkennbar sei. 
Nach guter Dunkeladaptation des einen Auges befestigte ich die 
erwähnte Brillenelektrode vor den Augen und applizierte die 
andere Elektrode am Nacken. Die Stromzuleitung zu den beiden 
Hälften der Brillenelektrode war so eingerichtet, dafs ich durch 
Umlegen einer Wippe den Strom (von 4 Volt Spannung) ab- 
wechselnd dem einen und dem anderen Auge zuleiten konnte. 



^ Zu bedenken ist freilich, dafs die in Betracht kommenden, zum 
Sehen wenig verwendeten äufsersten Teile der !Netzhautperipherie stets 
nur unvollkommen helladaptiert werden können. 
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Mit einem TaBterschlüssel erzeugte ich Schliefsungs- imd Offnongd- 
blitze. Die Phosphene waren indessen am Hell- und am Dunkel- 
äuge qualitativ und quantitativ durchaus übereinstimmend be- 
schaffen. Es besteht also hinsichtlich der Abhängigkeit der 
Druckphosphene und galvanischen Phosphene vom Adaptation^ 
zustand ein deutlicher Unterschied. 

Herrn Bleckwenn hatte ich veranlafst, nächst den erwähnten 
Versuchen über die galvanischen Phosphene noch eine weitere 
Versuchsreihe anzustellen, um zu prüfen, ob die Lichtempfind- 
lichkeit des dunkeladaptierten Auges unter dem EinfluTs elek- 
trischer Durchströmung des Auges alteriert werde oder nicht 
Aus der von Kühne beobachteten ünempfindlichkeit des Seh- 
purpurs gegen galvanische Durchströmung des Auges konnte 
nicht geschlossen werden, dafs die Galvanisierung nun ganz 
ohne Einflufs auf die Lichtreizschwelle sein müsse. Bei den 
zahlreichen Schwellenmessungen am dunkeladaptierten Auge, die 
wir im letzten Jahre ausgeführt hatten, war uns sehr häufig der 
störende Einflufs der subjektiven Lichterscheinungen, des aus 
unbekannter Ursache gesteigerten Eigenlichtes der Netzhaut, 
aufgefallen. Nun tritt bekanntlich bei der Einwirkung mäfeig 
starker absteigender Ströme eine im ersten Augenblick über- 
raschend tiefe Schwärze des Gesichtsfeldes auf, während anderer- 
seits der aufsteigende Strom das Gesichtsfeld in weifslicbem 
Lichte erscheinen läfst. Diese Unterschiede im Zustande des 
Gesichtsfeldes sind erheblicher als die aus unbekannten inneren 
Ursachen auftretenden Schwankungen des Eigenlichtes, und die 
Prüfung ihrer Wirkung Auf die Lichtsinnschwelle erschien darum 
wohl lohnend. Da das von subjektiven Lichtnebeln möglichst 
freie schwarze Gesichtsfeld erheblich niedrigere Reizschwellen 
ergibt, als das mit Lichtnebeln erfüllte, konnte man an die Mög- 
lichkeit denken, dafs auch das durch absteigenden Strom ge- 
reinigte oder geschwärzte Dunkelgesichtsfeld niedrigere Lichtreiz- 
schwellen aufweisen würde. Freilich liefse sich auch für die 
gegenteilige Vermutung etwas anführen, für die Annahme, dafs 
der absteigende Strom mit der Beseitigung des Eigenlichtes auch 
die Empfindlichkeit für äufsere Reize vermindern möchte. 

Die Versuche haben weder der einen noch der anderen Ver- 
mutung recht gegeben, die Schwellen blieben im auf- wie im 
absteigenden Strom unverändert auf der gleichen Höhe. 

Die hierauf bezüglichen Versuche wurden mit der von 
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H. Piper ^ beschriebenen Anordnung ausgeführt, die den zeit- 
lichen Anstieg der Lichtempfindlichkeit im Dunkelaufenhalt und 
die Endschwellen mit grofser Genauigkeit und zugleich recht 
bequem zu bestimmen gestattete. 

Herr Bleckwenn hatte durch häufige Beteiligung an den 
PiPEKschen Versuchen Erfahrung in der Benützung des Apparates 
und Übung in der Einstellung seiner Lichtreizschwellen ge- 
wonnen. In einigen Versuchen fungierte auch Herr Dr. Piper 
als Beobachter, in einigen anderen ich. 

Die Zuleitung des Stromes geschah durch die oben erwähnten 
Elektroden. Um die Schhefsungs- und OfEnungsblitze zu ver- 
meiden, das Auge also in den Strom einschleichen zu lassen, 
diente eine Vorrichtung, die in dieser Form ursprüngUch von 
Blasiüs und Schweitzer ^ angegeben und von mir * bei galvano- 
taktischen Versuchen als zweckmäfsig erprobt war. In ein mit 
Zinksulfatlösung gefülltes Stück Gummischlauch waren an beiden 
Enden Korke eingesetzt, die von amalgamierten Zinkstäbchen 
durchbohrt waren; letztere waren mit den Zuleitungsdrähten 
verbunden. Eine Klemme gestattete, durch allmähliches Zu- 
drücken des Schlauches den Strom ganz unmerklich verschwinden 
zu lassen. Wir verwendeten Stromstärken von der geringsten 
Intensität an, bei der noch eine merkliche Erhellung des Ge- 
sichtsfeldes bei aufsteigender, Verdunkelung bei absteigender 
Stromesrichtung vorhanden war, bis zu solchen, bei denen selbst 
die feuchten, der Haut gut anliegenden Elektroden heftigen 
Hautschmerz erzeugten. Eine Verschiebung der Lichtreizschwelle 
erzielten wir indessen, wie gesagt, nie, weder bei aufsteigendem, 
noch bei absteigendem Strom. 

In diesem Zusammenhang möge endlich noch erwähnt 
werden, dafs ich auch durch längere Zeit anhaltenden Druck auf 
das Auge eine Beeinflussung des Dunkeladaptationsvorganges 
nicht habe finden können. Mafs ich meine Reizschwelle nach 
halbstündigem Dunkelaufenthalt , oder nach halbstündigem 
Tragen eines das Auge nicht drückenden lichtdichten Verbandes 
auf einem Auge, oder endlich nach halbstündigem Tragen eines 
Druckverbandes, so ergab sich in allen drei Fällen die gleiche 



* Diese Zeitschrift 81. 

« Pflügers Archiv 53. 

* Ebenda 59. 

Zeitschrift für Psychologie 84. 19 
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Schwelle; die unvermeidlichen kleinen Schwankungen der em- 
zelnen Messungen waren nicht gröTser, als bei verschiedenen 
unter ganz übereinstimmenden Bedingungen ausgeführten Ver- 
suchen. Auch wenn ich im Hellen einen Druckverband auf 
einem Auge anlegte, und dann im völligen Dunkel eine Stunde 
verweilte, fand ich nach Abnahme der Binde die Reizschwelleo 
beider Augen übereinstimmend, die Helligkeit schwacher über- 
schwelliger Lichter nicht merkbar unterschieden* 

(Eingegangen am 20. November 1903.) 
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(Ans der physikalischen Abteilung des physiologischen Instituts zu Berlin.) 

• • ^^ 

über die Wahmehmung der Blutbewegung 
in den Netzhautkapillaren. 

Von 

G. Abblsdortt und W. A. Nagel. 

Beim Blick gegen den hellen Himmel sieht man bekanntlich 
sehr häufig eine Erscheinung, die nicht wohl anders aufgefafst 
werden kann, wie als entoptische Wahrnehmung von Blut- 
körperchen, die in den Kiipillaren bestimmter Netzhautschichten 
zirkulieren. Es sind kleine glänzende GebUde, die in nicht all- 
zugrofser Anzahl sich auf geschlängelten Bahnen durch das 
Gesichtsfeld bewegen, sehr ähnlich Vibrionen oder Spirillen in 
einem mikroskopischen Präparat. Die stete Unruhe der Gebilde, 
die zudem, wie nachher gezeigt werden wird, niemals die Stelle 
des deutlichsten Sehens passieren, macht es unmöglich, ihre Form 
genau zu beschreiben. Die Figur ist im allgemeinen länglich, 
stäbchenförmig, zusammengesetzt aus einem Teil, der heller als 
der Grund ist, und einem solchen, der dunkler als der Grund 
ist, auf dem die Gebilde gesehen werden. Ob dunkel oder hell 
voran geht, ist nicht immer sicher zu erkennen, beides scheint 
vorzukommen. 

Deutlicher wird die Erscheinung, wenn man gegen den 
blauen Himmel sieht, als wenn man auf weifse Wolken blickt. 
Eine Verstärkung des Blutumlaufes, wie sie z. B. durch Berg- 
steigen erfolgt, oder ein Blutandrang zum Kopf, wie beim 
Niesen oder Pressen, läfst die Pünktchen besonders auffällig 
werden. 

Wer die Erscheinung jemals aufmerksam beobachtet hat, 
kann nicht im Zweifel sein, dafs es sich um eine Zirkulations- 

19* 
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erscheinung in der Netzhaut handelt. Drückt man während der 
Beobachtung leise mit dem Finger von aufsen gegen das Auge, 
so geht die sonst ziemlich gleichmäfsige Bewegung in eine sehr 
deutlich pulsierende über; ein etwas stärkerer Druck bringt die 
Bewegung fast zum Stillstand, man sieht dann im Rhythmus 
des Pulses nur kleine unbedeutende Verschiebungen. Nach dem 
Aufhören des Druckes scheinen die Eörperchen mit erhöhter 
Geschwindigkeit durchs Gesichtsfeld zu eilen. Bei dem einen 
von uns (N.) ist die Bewegung auch ohne Druck aufs Auge zu- 
weilen pulsierend. 

Dafs es sich nicht um eine mechanische Reizung von 
lichtempfindlichen Elementen durch Blutzellen handelt, die sich 
durch die Kapillaren hindurchbewegen, geht daraus hervor, 
dafs die Erscheinung im Dunkeln und bei schwachem Licht 
völlig fehlt und auch bei starkem Licht nur dann nachweisbar 
ist, wenn die Wellenlänge des Reizlichtes zwischen ganz be- 
stimmten Grenzen liegt. 

RuBTE^ scheint der erste gewesen zu sein, der die Beob- 
achtung machte, dafs das Zirkulationsphänomen in blauem Lichte 
besonders gut sichtbar ist. Wenigstens bildet er es nach einer 
Beobachtung ab, welche „mit Hilfe eines blauen Glases, durch 
welches längere Zeit gegen den Himmel geschaut wurde, ge- 
zeichnet" ist. Auch RooD * sah die Erscheinung am besten beim 
Blick durch blaues Glas. Dem einen von uns (N.) war es auf- 
gefallen, dafs nicht jedes blaue Lichtfilter die Erscheinung be- 
obachten läfst, sondern nur ein solches, das vorzugsweise die 
indigoblauen und violetten Strahlen durchläfst, während die 
Beobachtung im Cyanblau seltsamerweise ganz unmöglich ist 

Wir unternahmen nun gemeinschaftliche Untersuchungen, 
bei denen wir uns die Aufgabe stellten, die Bedingungen für 
die Wahrnehmung jenes Zirkulationsphänomens noch weiter klar 
zu legen und womöglich sein Zustandekommen zu erklären. 

Zwei Erklärungsmöglichkeiten konnten unseres Erachtens in 
Frage kommen: es kann eine Schattenerscheinung sein, ähnlich 
der PüEKiNjEschen Aderfigur, bedingt durch Lichtabsorption 
in den Blutkörperchen; oder es kann eine Erscheinung der 



^ Th. Rüete : Bildliche Darstellung der Krankheiten des menschlichen 
Auges. Leipzig 1854. S. 56 u. Tabula VIII, Fig. V. 

^ S Uli man 8 Journal of Science 30, S. 264—265, 385—386. 1860. 



über die Wahrnehmung der Blufbewegung in den Netzhautkapülaren. 293 

Lichtbrechung sein, indem die Blutkörperchen, die roten oder 
die weiTsen, in irgend welcher Weise linsenartig wirken und das 
licht auf die perzipierende Schicht konzentrieren. 

Gregen die letztere Annahme sprach vor allem die Schwierig« 
keit, sich die Blutkörperchen in dieser Weise linsenartig wirkend 
zu denken. ^ 

Gegen die Auffassung der Erscheinung als Absorptions- 
phänomen sprach für uns zunächst folgende Überlegung. Als 
lichtabsorbierende Elemente konnten natürlich nur die „roten" 
Eörperchen in Betracht kommen. Da diese im Spektrum am 
stärksten das Blau und Violett absorbieren, war es wohl erklär- 
lich, dafs diese Lichter das Phänomen so deutlich erkennen 
liefsen. Da das Hämoglobin aber auch das Gelbgrün erheblich 
absorbiert, sollte man erwarten, dafs die Körperchen auch bei 
Erleuchtung des Auges mit diesem Licht wenigstens einiger- 
maTsen sichtbar würden. Dieser Nachweis gelang uns jedoch 
anfangs trotz zahlreicher Versuche mit den verschiedensten 
Lichtiiltern und mit homogenen Spektrallichtem nicht, und wir 
kamen daher zu dem Schlüsse, dafs die Auffassung des 
Phänomens als Absorptionserscheinung wenig Wahrscheinlichkeit 
habe. In diesem Stadium der Versuche berichtete der eine von 
uns (A.) der Berhner physiologischen Gesellschaft (in der Sitzung 
vom 5. Dezember 1902) über unsere Untersuchungen. Der Zufall 
wollte es, dafs es uns unmittelbar danach gelang, durch Ver- 
wendung zweckmäfsigerer Versuchsanordnungen doch zu zeigen, 
dafs auch gelbgrünes Licht die Blutkörperchen erkennen läfst, 
wenn auch nicht so deutlich, wie das violettblaue Licht. Da 
auch eine ganze Reihe anderer Beobachter unseren Befund be- 
stätigten, halten wir es für erwiesen, dafs das Phänomen durch 
partielle Absorption gewisser Lichtsorten im Hämoglobin der 
roten Blutkörperchen zustande kommt. 

Im einzelnen teilen wir über unsere Versuche noch fol- 
gendes mit 

Um mit spektralem Lichte arbeiten zu können, bedarf es 
eines Apparates, der ein sehr intensives Spektrum liefert. Wird 

^ Am ehesten könnte man noch annehmen, dafs die auf der Kante 
stehenden Blutkörperchen wie Zylinderlinsen (genauer wie torische Linsen) 
wirkten, und einen leuchtenden Streifen erzeugten. Wie Lakdois (Lehrhuch 
der Physiologie, 6. Aufl., S. 882) sich die roten Blutkörperchen als „licht- 
sammelnde Konkay scheibchen " denkt, ist uns nicht klar geworden. 
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vor das dispergierende Prisma eine Linse von 30 — 40 cm Breni> 
weite gestellt und in deren Brennpunkt ein nicht zu enger 
Okularspalt, so erblickt man durch diesen die Linse mit mono- 
chromatischem Licht erfüllt, wenn das Prisma von der Rückseite 
her von einem parallelstrahligen Lichtbündel getroffen wird. 
Auf der Linse sieht man nun das Gewimmel der Blutkörperchen 
ausgezeichnet, wenn sie mit indigoblauem oder violettem Lichte 
erfüllt ißt Im Cyanblau und Blaugrün sieht man gar nichts 
davon, im Gelbgrün und Grüngelb tritt die Erscheinung wieder 
auf, um im Orange und Rot unter allen Umständen zu ver- 
schwinden. 

Zur Demonstration des hübschen Bildes geeigneter ist die 
Verwendung von Lichtfiltem, z. B. eines tief dunkelblauen Kobalt- 
glases oder einer Lösung von Kupferammoniak. Am besten 
erleuchtet man eine Mattglasscheibe recht intensiv durch eine 
Bogenlampe und betrachtet sie durch das Lichtfilter. Die 
Körperchen sehen dann, auf die nahe Fläche projiziert, recht 
grofs aus. Auch der Ungeübte sieht sie leicht. Noch klarer 
tmd brillanter wird die Erscheinung, wenn man aufser der 
Kupferlösung noch eine dünne Lösung von Kaliumpermanganat 
in den Gang der Lichtstrahlen bringt, wodurch aus dem Liehter- 
gemisch das Cyanblau völlig entfernt wird. 

Nach dem von dem einen von uns (N.)^ angegebenen Ver- 
fahren kann man nun auch leicht ein Lichtfilter herstellen, 
welches das Cyanblau des Spektrums fast ungeschwächt hin- 
durchläfst, alles übrige aber absorbiert. Man löst Methylgrün in 
«olcher Konzentration, dafs vom Blau gerade das Cyanblau 
durchgelassen wird, setzt dann etwas Kupferacetat und Essig- 
säure zu, um das vom Methylgrün durchgelassene Rot zu be- 
seitigen und löscht in dem nun übrig gebliebenen Gemisch von 
grünen und blauen Strahlen die ersteren dadurch, dafs man 
hinter den Absorptionstrog mit der Methylgrünlösung noch einen 
zweiten mit einer ganz dünnen, blafsroten Kaliumpermanganat- 
lösung stellt. 

Man kann das so gewonnene cyanblaue Licht dann dem durch 
Kupferammoniak und Kaliumpermanganat gewonnenen, indigo- 
blau und violett enthaltenden an Helligkeit gleich machen (für 
den Dichromaten sogar auch fast völlig farbengleich). Blickt 



^ Biologisches Zentralblatt 18, S. 649. 
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man ntm durch diese Lösungen gegen die hellerleuchtete Söheibe 
vor der Bogenlampe, so ergibt das Cyanblau ein absolut ruhiges 
Gesichtsfeld, das Violettblau läfst die Körperchenströmüng aufs 
Deutlichste erkennen. Auch der Farbenblinde , für den die 
beiden Lichtarten, wie erwähnt, kaum zu unterscheiden sind, 
befindet sich doch hinsichtlich der Wahrnehmung des Strömungs- 
phänomens in der gleichen Lage, wie der Farbentüchtige. 

Rote, orangefarbene und blaugrüne Erleuchtung ist in jeder 
Helligkeitsabstufung unwirksam. Man sieht wohl auch bei 
diesen Lichtern, namentlich bei sehr hellem Orange, ab und zu 
Irgendwelche, schwer zu beschreibende Bewegungserscheinungen, 
aber diese sind mit den oben beschriebenen nicht identisch und 
leicht von ihnen zu trennen. 

Die gelbgrünen Strahlenfilter, die wiederum ein positiveö 
Ergebnis liefern, stellt man her, indem man Kaliumbichromat 
und Kupferacetat in solchen Mengenverhältnissen löst, dafs bei 
der gegebenen Schichtdicke ein bei der D-linie beginnender und 
bis zum Anfang des reinen Grüns reichender Streifen im Spektro- 
skop sichtbar ist. 

Dieser Spektralbezirk entspricht in der Tat demjenigen, det 
vom Hämoglobin absorbiert wird. Betrachtet man spektroskopisch 
das von einer dünnen Hämoglobinlösung durchgelassene Licht, 
so sieht man, dafs bei einer Konzentration der Blutlösung, bei 
der die Oxyhämoglobinstreifen nur noch ganz blafs sichtbar sind, 
das Indigoblau und Violett noch völlig ausgelöscht 
wird, während das Cyanblau ungeschwächt durch- 
geht. Diese intensive Absorption des Hämoglobins für Indigo, 
Blau und Violett^ erklärt aufs beste das Zustandekommen der 
Blutkörperchenschatten, erklärt auch, dafs diese Schatten im 
Violettblau so viel intensiver sind, als im Gelbgrün. Anderer- 
seits steht die Durchlässigkeit des Hämoglobin für Cyanblau, 

^ Es möge hier darauf hingewiesen werden, dafs an vielen Stellen, 
an welchen die Absorptions Wirkung des Hb in Wort und Bild dargestellt 
wird, nur die Absorption im Gelbgrün und Grüngelb berücksichtigt, die 
linveTgleichlich st&rkere Absorption im Blauviolett dagegen ganz über- 
sehen wird. Als Beispiele seien genannt : NsuHEtsTBss Lehrbuch der physio- 
logischen Chemie, in dem ein schönes farbiges Spektrum des OHb mit 
zwei breiten Streifen im Grüngelb abgebildet ist, das sich aber bis ins 
Violett ungeschwächt erstreckt ; denselben Fehler weisen die (nicht farbigen) 
Darstellungen in Landois' Lehrbuch auf ; bei einer Konzentration, die starke 
Streifen im Grüngelb zeigt, keine Absorption im Violett 1 
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Blaugrün, Bot and Orange im besten Einklang mit der Tat- 
sache, dafs in diesen Lichtem die Körperchenströmung nicht 
sichtbar ist 

Recht instruktiv erschien uns der folgende Versuch: Wir 
stellten wiederum zwei gleichhelle lichtfilter her, das eine 
Cyanblau, das andere Indigoblau und Violett. Alsdann bereiteten 
wir eine Oxyhämoglobiniösung, die in 1 cm Schichtdicke die 
beiden Streifen im Grüngelb noch eben deutlich erkennen lieis. 
Vor die beiden Blaufilter gebracht, verdunkelte das Hämoglobin das 
Cyanblau nur ganz wenig, das Blauviolett dagegen sehr erheb- 
lich. Vor letzterem löschte es auch für unser Auge das Zirku- 
hitionsphanomen gänzUch aus. Dafs dies nicht von der Ver- 
dunkelung im ganzen herrührte, sondern von der Einengung 
des durchgelassenen Spektralbezirks vom violetten Ende her, 
liels sich alsbald erkennen, als wir eine Lösung von Kalium- 
permanganat herstellten, die für unser Auge das Blauviolett in 
gleichem MaTse verdunkelte, wie jene Hämoglobinlösung, jedoch 
vom cyanblauen Ende her (so dais also die kleinen Anteile von 
Cyanblau noch völHg beseitigt wurden). Das Strömungsphänomen 
blieb hier trotz der Verdunkelung vollkommen deutlich. 

Bemerkenswert ist, dafs die Gregenwart einer Lichtart, die 
für sich allein das Phänomen nicht zustande konmien läTst, auch 
sein Zustandekommen hindert, wenn sie in einer Lichtermischung 
mit erheblichem Betrag beteiligt ist Dies wird recht deutlich, 
wenn man durch eine dünne Lösimg von Kaliumpermanganat 
blickt, die nur Rot (sehr hell) und Blauviolett durchläfst: das 
Zirkulationsphänomen ist nicht zu sehen. Nim braucht man nur 
Rot durch Vorsetzen einer Lösung von Kupferacetat auszulöschen 
(wodurch das Gesichtsfeld viel dunkler wird), um alsbald die 
Körperchen zu Gesicht zu bekommen. Im Tageslichte sind die 
blauen und violetten Strahlen so stark vertreten, dafs das 
Phänomen deutlich zustande kommt Löscht man das Violett 
durch eine hellgrüne Lösung von Nickelsulfat, so verschwindet 
das Phänomen. 

In der Fovea centralis ist die Blutkörperchenströmung nicht 
zu sehen, wie ja selbstverständlich ist, wenn man diese Deutung 
der Bewegungserscheinung anerkennt. Zu dieser Feststellung 
gehört immerhin einige Übung. Am evidentesten fanden wir 
das Freibleiben der zentralen Partie bei folgender Versuchs- 
anordnung. Man blickt monokular durch eine ammoniakalische 
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Eupferlösung nach der beleuchteten Mattscheibe, auf der man 
einen Fbderpunkt durch Bleistift markiert hat. Achtet man als- 
dann auf die Pünktchen, die am nächsten an die Fovea heran- 
kommen, so gelingt es nach einiger Übung sehr gut, die Stellen, 
an denen sie soeben gesehen wurden, durch einen Bleistiftpunkt 
zu markieren. Wird dies rund um den Fbderpunkt sukzessive 
ausgeführt, so hat man bald einen Kranz von Punkten, innere 
halb dessen sich keines der glänzenden Körperchen erblicken 
l&fst Der so zu findende freibleibende Bezirk scheint individuell 
etwas zu wechseln, er beträgt bei N. 1,5^ im Durchmesser und 
ist hier fast genau kreisrund, bei A. queroval. 

Man kann fragen, aus welchem Grunde die beschriebene Be- 
wegungserscheinung im Gegensatz zur PuBKi^jEschen Aderfigur 
und den anderen Figuren, die bei Bewegung eines Spaltes vor 
dem Auge entstehen^, beim einfachen ruhigen Blick gegen eine 
leuchtende Fläche ohne weiteres sichtbar wird und bleibt, während 
jene anderen Wahrnehmimgen nur bei bewegter Lichtquelle ge- 
macht werden können. Ein Grund liegt, wie ohne weiteres klar ist, 
darin, dafs hier das schattenwerfende Objekt selbst in steter Be- 
wegung ist, und dadurch die lokale Ermüdung wegfällt, die uns 
.die dauernde Wahrnehmung der Aderfigur unmöglich macht. 

Wir werden aber auch nicht umhin können, anzunehmen, 
dafs es sich in den erwähnten drei Fällen um drei verschiedene 
Arten von Gefäfsen handelt, über deren relative Tiefenlage zu- 
nächst nur das zu sagen ist, dafs die GefäTse, deren Inhalt man in 
der oben beschriebenen Weise strömen sieht, am tiefsten liegen 
müssen, d. h. der Zapfenschicht am nächsten ; die beiden anderen 
Gefäfsarten mögen in gleicher Ebene miteinander liegen und nur 
durch die verschiedene Beleuchtungaweise in verschiedener Art 
sichtbar werden. Damit ein einzelnes bewegtes Blutkörperchen, 
oder auch eine Gruppe zusammengeballter solcher, als schatten- 
werfender Gegenstand sichtbar werde, mufs es der perzipieren- 
den Schicht jedenfalls bedeutend näher hegen, als ein ansehn- 
liches Arterien- oder Venenästchen, wie wir es in der Purkinjb- 



' Soviel uns bekannt, wird zuweilen angenommen, die GefäTse, die bei 
Konzentrirung eines Lichtkegels auf die Sklera und bei Bewegung eines 
beleuchteten Spaltes vor dem Auge wahrgenommen werden, seien die- 
selben. Das ist aber, wie eine aufmerksame Vergleichung beider Bilder 
zeigt, entschieden nicht der Fall. Wir beabsichtigen indessen nicht, auf 
diese Frage hier näher einzugehen. 
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sehen Figur zu sehen bekommen. So weit in der Tiefe liegen 
ab^r fast nur Kapillaren. Die ganze Bewegungsweise der Körper- 
ehen erinnert auch in der Tat aufserordentlich an die Art, wie 
eich die Blutkörperchen durch die Kapillaren der Froschschwimnh 
haut oder des Froschmesenteriums hinschlängeln. 

Macht man sich zutn Vergleich die feineren Netzhautgefäfse 
"über Kapillargröfse siohtbaJ', indem man vor dem Auge ein 
enges Diaphragma hin- und herbewegt, durch welches helles Licht 
einfällt, so erkennt man leicht, dafs die Grestaltung dieser Ge- 
fäfse anders ist, als die Bahnen, in denen wir die Körperchen 
gleiten sehen; jene verlaufen gerader, gestreckter, während diese 
einen ausgeprägt geschlängelten Verlauf haben. 

Wir werden anzunehmen haben, dafs die Schattenabbildung 
der Blutkörperchen nur in dem Augenblick in der für die Wahr- 
nehmung genügenden Schärfe Zustandekommen, in der die 
Körperchen die tiefsten Schichten der Netzhaut passieren. Mit 
dem Aufsteigen in höhere (innere) Schichten entschwinden sie 
alsbald der Wahrnehmung. Dadurch erklärt sich, warum man 
die einzelnen Pünktchen immer nur auf relativ kurze Strecken 
verfolgen kann. 

Wir haben bisher, um die Darstellung nicht zu kompli- 
zieren, immer nur von der Schatten abbildung einzelner Körper- 
chen oder Körperchengruppen gesprochen. Es wäre aber auch 
denkbar, dafs, was wir sich bewegen sehen, die Lücke zwischen 
je zwei Gruppen dicht beieinanderliegender und miteinander sich 
fortschiebender Blutkörperchen wären. Ohne eine bestimmte 
Ansicht über die Richtigkeit der beiden möglichen Annahmen aus- 
zusprechen, möchten wir doch darauf hinweisen, dafs manches 
für die letzterwähnte, bereits von Helmholtz^ ausgesprochene 
Annahme geltend gemacht werden kann. Zunächst erscheinen 
die Pünktchen überwiegend hell auf dunklem Grunde, z. B. bei 
Beobachtung durch blaues Glas leuchtend bläulichweifs auf tief- 
blauen Grunde.^ Obgleich ein dunkler Schatten jedes helle 
Pünktchen, wie oben erwähnt, begleitet, wäre diese Erscheinung 
leichter erklärt, wenn wir annähmen, es seien die Lücken 



1 Physiologische Optik. 2. Anfl., S. 198. 

* Gelbliche, also dem Grunde komplementäre Färbung, wie sie Rood 
B. a. O. und Vierordt (Die Wahrnehmung des Blutlaufs in der Netshaut 
des eigenen Auges. Ärch. f. physiolog. Reifkunde 1856) angeben, konnten wir 
niemals warnehmen. 
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zwischen mehreren Blutkörperchen, die uns durch plötzliche Er- 
hellung der dahinter liegenden Zapfen jene Lichtpünktchen er- 
scheinen liefsen. Auch die relativ spärliche Zahl der gleichzeitig 
sichtbaren Pünktchen könnte in diesem Sinne gedeutet werden. 
Wo sich der zusammenhängende Strom der Blutkörperchen durch 
irgend ein Hemmnis vorübergehend trennt, würde ein Licht- 
punkt aufleuchten, wo sich die Reihe wieder schliefst, würde er 
verschwinden. 

Ganz zwingend sind diese Gründe jedoch nicht und wir 
möchten daher die Frage offen lassen, ob das einzelne bewegte 
Pünktchen in der Zirkulationsfigur den Schatten eines oder 
einiger Blutkörperchen oder die Lücke zwischen gröfseren Ketten 
von Körperchen zur Anschauung bringt. 

Unser© übrigen Ausführungen werden von der Art, wie man 
2u dieser Frage Stellung nehmen will, ohnhin nicht berührt. 

(Eingegangen am 2. Dezember 1903.) 
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Gustav Spillbb. The Und of Itn. Ä Text -Book of Psycbology. London, 
Sonnenschein & Co ; New York, Macmillan; 1902. XIV n. 552 8. 

Nicht ein Lehrbuch dessen, was andere gefunden haben, will der 
Verf. bieten, vielmehr ist er überzeugt, dafs es eine ernst zu nehmende 
wissenschaftliche Psychologie vor ihm noch gar nicht gegeben hat, daüs er 
sie erst erzeugen mufs. Dabei betrachtet er die Psychologie als Grundlage 
der gesamten Philosophie, sein Standpunkt ist also psychologistisch ; femer 
ist er entschiedener Empirist und Positivist und will — nach der Vorrede — 
jede Spekulation und Hypothese aus de/ Psychologie ausschliefsen (cf. auch 
S. 10 — 14). Alle bisher verwendeten Grundbegriffe der Psychologie sind 
unwissenschaftlich d. h. nicht durch systematisehe unvoreingenommene 
Erfahrung gewonnen (S. 3—10). Die Selbstbeobachtung („introspection'') 
ist das Hauptforschungsmittel der Psychologie (S. 14/15). Der geübte Psycho- 
loge vermag selbst in leidenschaftlichen Zuständen exakte Selbstbeob- 
achtung zu üben (S. 20—23). Diese Selbstbeobachtung soll systematisch 
betrieben werden, so dafs wir die zu beobachtenden Zustände experimentell 
herbeiführen (34 ff.). Was man dagegen meist als experimentelle Psycho- 
logie bezeichnet, verachtet der Verf. als „quantitative Psychologie'' (31 ff.). 

Nach diesem Programm liest man das Buch mit einer Mischung von 
Spannung und Furcht. Man erwartet, entweder geniale Enthüllungen oder 
unerhörten Unsinn darin zu finden. Tatsächlich ist weder das eine noch das 
andere der Fall. Vielmehr überschätzt der Verf. ganz augenscheinlich die 
Originalität seines Buches. Methodisch und in den Grundfragen erinnert 
er überall an die sensualistisch-positivistischen Lehren Machs, den er auch 
wiederholt zitiert. Nur fehlt der kritische Zug, der Mach auszeichnet 
Sachlich ist Sfillbbs Psychologie biologisch orientiert. Dies ergibt sich 
schon aus der Definition der Psychologie S. 38: „Psychologie handelt 
von der Natur und Befriedigung der besonderen (distinctive) Bedürfnisse^ 
welche mit dem Zentralnervensystem verbunden sind und zwar handelt sie 
davon in systematischer Verbindung mit den Systemen von Gesichtsein« 
drücken, Tönen, Gerüchen etc., die sich zusammen mit ihnen entwickeln» 
d. h. Psychologie handelt von den Bedürfnissen, welche aus den Be* 
Ziehungen der verschiedenen Systeme im Organismus und aus der Be- 
ziehung des Organismus zu seiner Umgebung entspringen.*' Der eigene 
Körper ebenso wie die Körper der Umgebung sind ja für den extremen 
Sensualismus nur Systeme von Empfindungen. Da danach alles Physische 
so gut wie alles Psychische aus Empfindungen besteht, so ist diese Ein- 
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teilnng hinfftUig und es entsteht ein völliger Monismus (cf. bes. § 200, 
S. 370). Dieser Monismus vollendet sich dadurch, dafs nach Spilleb alle 
Empfindungen bei geeigneter Abschwftchung in dieselbe Art unbestimmter 
Empfindungen, die er „Gefühle'' („feelings'^] nennt, übergehen. Er sucht 
das durch geeignete Erfahrungen zu beweisen: Man senke die Augenlider, 
bis sie fast geschlossen sind, und sehe so auf ein umgekehrt gehaltenes 
Bild. Infolge des Verschwindens aller Einzelheiten ist dann die Tiefen- 
dimension verschwunden und die Dinge werden nirgend oder im Auge 
lokalisiert. Der Fleck („blur"), welcher weder Farbe noch Form oder 
rftomliche Beziehung hat, erscheint eher als etwas Gefühltes denn 
als etwas Gesehenes (S. 53.) Wenn man diesen Versuch nachmacht, 
wird man leicht bemerken, dafs infolge der gezwungenen Stellung des 
Augenlids sich krampfartige Zuckungen in diesen einstellen, die das „Ge- 
fühlsartige^ an dem Eindruck sind. 

Man erkennt schon hier, dafs Spillbb das Wort „Gefühl'' („feeling'') 
nicht in dem seit Tetrns und Kant eingebürgerten Sinne gebraucht, der 
auch in England und Frankreich heute als üblich gelten kann. Natürlich 
wird es ihm dann leicht zu beweisen, dafs Lust und Unlust keine Gefühle 
sind. Die Originalität liegt hier also in einer Verwirrung einer der wenigen 
wohl eingeführten Terminologien, die die Psychologie aufweisen kann. 
Übrigens sucht er die Bedeutung von Lust und Unlust herabzudrücken — 
sie seien nur nervöse Störungen und keineswegs allgemein vorkommende 
Bestandteile des psychischen Geschehens (Kap. VI). Das psychische Ge- 
schehen ist vielmehr wesentlich Bedürfnisbefriedigung. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt wird auch das Denken analysiert. Diese Analyse (Kap. IV) ist 
trotz einer gewissen Einseitigkeit wohl der wertvollste Teil des Buches 
und entschieden sehr beachtenswert. Insbesondere wird der Einflufs des 
herrschenden Bedürfnisses auf den Gedankenverlauf im Gegensätze zu dem 
gewöhnlichen Assoziationismus betont. Recht gut wird der Anteil der 
fortlaufenden Assoziationen und des herrschenden Zweckes in dem Satze 
formuliert (S. 146): „Was im Denken folgen soll, mufs an irgend einem 
Punkte mit einigen Teilen dessen, was ihm vorangeht, zusammenhängen, 
während doch die Tatsache seines Folgens nur das Resultat der Existenz 
eines Bedürfnisses ist, das nach Befriedigung verlangt." 

Allerdings, auch diese ganze biologisch- teleologische Auffassung ist 
keineswegs neu — aber es bleibt nützlich, sie durchzuführen. Nur wird 
dabei sogleich auffallen, wie viel Theorie sich in die „Erfahrung" mischt. 
Mit der „Erfahrung" nimmt es Sp. überhaupt nicht so genau, wie man es 
nach seinen Ankündigungen glauben möchte. Oder wie ist etwa der Satz, 
den er S. 60 als Überschrift des § 22 aufstellt: „Aufmerksamkeit ist im 
normalen Wachzustand bei allen Menschen zu aUen Zeiten quantitativ 
gleich*' durch Erfahrung beweisbar? Sp. führt nur die bekannten Tat- 
sachen an, dafs Verstärkung der Aufmerksamkeit mit Verengerung ihres 
Umfanges verbunden ist. Aber damit ist doch nicht gesagt, dafs ich nicht 
in frischem Zustand mehr und energischer aufmerksam sein kann als in 
ermüdetem oder dafs gar bei verschiedenen Personen diese Fähigkeit 
gleich entwickelt ist. Wer durch die wirkliche experimentelle Psychologie 
geschult ist, wird überhaupt einen derartigen Satz nicht einmal hypothetisch 
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aussprechen» wenn er nicht vorher bestimmt hat, was unter „Quantum" 
von Aufmexksamiceit zu verstehen ist. Ähnliche unbewiesene und in ihrer 
vagen Unbestimmtheit unbeweisbare Allgemeinheiten begegnen überall, 
z. B. S, 71 der Satz, daüs das Gehirn weniger variiert als die Muskeln. Im 
9. Kap. soll bewiesen werden, dafs das Genie sich vom Durchschnitts- 
menschen wenig unterscheidet. Der Beweis wird so geführt, dafs Shakks- 
PBARES Sonette mit denen seiner Vorgänger und Zeitgenossen verglichen 
werden, wobei sich zeigt, dafs Shaksspsabe als Sonettendichter nicht sehr 
originell ist. Ich Überlasse speziellen Kennern jener Sonettenliteratur das 
urteil über das Spezialresultat. Hier will ich nur darauf hinweisen, dais 
Herr Sp., der laute Verkünder der reinen Empirie, einen höchst unbestimmt 
gefafsten allgemeinen Satz durch ein einziges Beispiel bewiesen zu haben 
glaubt. 

Es ist bedauerlich, dafs die hier und da verstreuten besseren Ge- 
danken infolge der eigensinnigen Voreingenommenheit des Verf. nicht zu 
guter Durchführung kommen. Diese theoretische Verherrlichung einer 
angeblich reinen Erfahrung ist mit so viel ungeprüfter, d. h. unwissen- 
Bcliaftlicher Theorie belastet, dalJs man von ihr sagen mufs „spottet ihrer 
selbst und weifs nicht wie". Auch die grofse Gelehrsamkeit des Verl 
bleibt infolge seiner Einseitigkeit steril. Fast die ganze psychologische 
Literatur ist dem Titel nach angeführt, aus einer grofsen Heihe von Schnf^ 
stellern sind Sätze polemisch zitiert — eine wirkliche Benutzung, Durch- 
denkung, Weiterführung fremder Resultate findet sich fast nirgends. 

J. CoHN (Freiburg i. B.). 

Joseph Petzold. Die Notwendigkeit und Allgemeinlieit des psychophysischei 
ParallelismilS. Archiv für syatemat Philosophie 8 (3), 281—337. 1902. 

Vorliegende Arbeit ist eine ausführliche Behandlung von bereits an 
anderen Orten niedergelegten Gedanken, mit gleichzeitiger Polemik gegen 
Angriffe, die die Ansichten des Verf. im Laufe der Zeit erfahren haben. 

Verf. steht auf dem Boden des Empiriokritizismus, wie er von 
AvENARiüs geschaffen worden ist. Die Grundgedanken seines Parallelismus 
sind folgende: 

Der psychophysische Parallelismus ist vor allem nicht metaphjrsisch 
zu fassen, etwa in dem Sinne, dafs Leib und Seele als Akzidentien einer 
Substanz gefafst werden, sondern baut sich allein auf Tatsachen auf. Er 
besagt, dafs das psychische Leben, in allen seinen Phasen eindeutig Vor 
gangen des Zentralnervensystems zugeordnet werden mufs, wenn es über 
haupt begriffen werden will. In diesem Sinne und nur in diesem ist das 
Prinzip des Parallelismus allgemeingültig, nicht auch umgekehrt, dafs auch 
jedem physischen Vorgange ein psychischer entspräche, was das Gebiet 
der Erfahrung verlassen und zum metaphysischen Parallelismus über- 
gehen hiefse. 

Eine solche eindeutige Zuordnung aller psychischen Vorgänge an 
physische ist nun aber auch notwendig, will man das Leben der Seele 
überhaupt verstehen. Die Naturwissenschaft läuft schliefslich darauf hinaus, 
alle physischen Vorgänge in einen kausalen Zusammenhang zu bringen. 
Unter Ablehnung des üblichen ürsachbegriffes , dafs die Ursache der 
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Wirkung vorausgehen müBse, tritt Verf. dafür ein, an dessen Stelle den 
Funktionsbegriff zu setzen, der darauf hinausläuft, die Abhängigkeit der 
eiBzelnen Merkmale einer Erscheinung voneinander zu bestimmen. Es 
handelt sich also nur darum, für jeden Vorgang Bestimmnngsmittel aufzu- 
finden, durch die er eindeutig bestimmt ist. In der Naturwissenschaft 
lassen sich nun tatsächlich, wie Verf. an anderen Stellen ausführlich dar- 
getan zu haben glaubt, für jeden Vorgang solche eindeutige Bestimmungs- 
stücke nachweisen. Anders steht es — und das ist der Punkt, auf dem es 
hier ankommt — im Bereiche des psychischen Geschehens. Für kein 
psychisches Greschehen, so behauptet der Verf., lassen sich psychische 
Bestimmungsmittel auffinden, die es eindeutig festlegen. Nirgends läfst 
sich eine simultane Abhängigkeit geistiger Werte voneinander nachweisen. 
Keine Empfindung, keine Wahrnehmung wird eindeutig durch eine andere 
bestimmt. Auch eine sukzessive Abhängigkeit der psychischen Vorgänge 
voneinander besteht nicht, da im psychischen Leben überhaupt keine 
Stetigkeit vorhanden ist. »Das Seelische erweist sich durchgängig als un- 
stetig, diskret, mosai kartig.'' 

Somit gibt es auf geistigem Gebiete keine gesetzlichen Zusammen- 
hänge zwischen elementaren Bestimmungsmitteln. 

Nun sind wir aber davon überzeugt, dafs auch das geistige Geschehen 
eindeutig verläuft. Bei der Betrachtung aller individuellen und sozialen 
Entwicklung sehen wir feste Zusammenhänge, die in ihrer durch die Er- 
ziehung und Vererbung entstandenen Eigenart sich erhalten. Eine solche 
Stabilität komplexer Gebilde ist aber nur möglich, wenn alle ihre Kompo- 
nenten völlig eindeutig bestimmt sind. „Alles Denken setzt feste Zu- 
sammenhänge voraus: ohne sie gäbe es keine Identität und keinen Zu- 
sammenhang.'' Feste Zusammenhänge sind aber nicht möglich, wenn die 
einzelnen Teile, die in den Zusammenhang eingehen, unbestimmt sind, also 
müssen auch die geistigen Vorgänge eindeutig bestimmt sein. 

Verf. gelangt nun von diesen Voraussetzungen aus zu dem Schlüsse, 
der den eigentlichen Kern des Prinzipes des Parallelismus bildet. Können 
psychische Vorgänge durch andere nicht eindeutig bestimmt werden, 
müssen sie aber doch als bestimmt gedacht werden, so wird man zu der 
Annahme geführt, dafs sie insgesamt durch die eindeutig bestimmbaren 
physischen Vorgänge bedingt sind. Jeder psychische Vorgang mufs also 
einem physischen eindeutig zugeordnet werden. Moskiewicz (Breslau). 

H. A. LoREHTz. Sichtbare and unsichtbare Bewegungen. Vorträge auf Ein- 
ladung des Vorstandes des Departements Leiden der Maatöchappij tot 
Nut van *t algemeen im Februar und März 1901 gehalten. Unter Mit- 
wirkung des Verfassers aus dem Holländischen übersetzt von G. Siebebt. 
Mit 40 eingedruckten Abbildungen. 123 S. Braunschweig, Vieweg und 
Sohn, 1902. 3,00 Mk. 
Der Vortragszyklus gibt in äufserst knapper Darstellung einen Über- 
blick Über die Gesetze, Prinzipien und Theorien der modernen Physik. 
Unter der Knappheit leidet die Klarheit und Verständlichkeit in keiner 
Weise. Der Verfasser hat es vielmehr verstanden, seine Auseinander- 
setzungen in überaus eindringlicher und überzeugender Form zu geben 
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und die Plastik derselben durch Vorfahmng einer sorgfältigen Auswahl 
ftufserst einfacher, dafür aber auch theoretisch um so leichter verständ- 
liche und verwertbarer Experimente zu heben. Im ersten und zweiten 
Vortrage finden wir die Ableitung der Grundbegriffe und Prinzipien der 
Mechanik, die als Basis für die künftigen Betrachtungen zu gelten haben. 
Der dritte Vortrag beschäftigt sich einleitend mit der kinetischen Defini- 
tion der schwingenden Bewegung und macht weiterhin die Anwendung 
der abgeleiteten Gesetze für die Wellenbewegungen der ponderablen 
Materie, wobei naturgemäfs die physikalische Akustik in den Vordergmnd 
des Interesses rückt. Im vierten Vortrag werden die Prinzipien der 
HtTYOHBNSschen Wellentheorie zur Erklärung der verschiedenen optischen 
Erscheinungen benutzt Beschäftigten sich diese Darlegungen vorwiegend 
mit der Physik, des Äthers, der nicht ponderablen Materie, so kehrt der 
fünfte Vortrag zur wägbaren Masse zurück ; hier werden eine grofse Reihe 
physikalischer Erscheinungen auf Grund der kinetischen Molekulartheorie 
erklärt, wobei die Erörterungen über die Physik der Gase und die kine- 
tische Gastheorie den breitesten Raum einnehmen. Nachdem dann im 
sechsten Vortrage der Versuch gemacht ist, die wichtigsten elektrischen 
und magnetischen Erscheinungen auf Grund der Elektronentheorie zu er- 
läutern, wird im Schlufs -Vortrag der Zusammenhang zwischen den ein- 
zelnen nicht -sichtbaren und sichtbaren Bewegungsformen aufgesucht und 
es wird dargetan, dafs die allgemeine Gültigkeit des Prinzips von der Er- 
haltung der Energie einen solchen notwendigen, inneren Zusammenhang 
mit Sicherheit erkennen läfst, wenn es auch bislang nicht möglich ist, über 
die Mechanik des Überganges von Körperbewegungen in Molekular- und 
Atom-, und diese in Elektronen- und Ätherbewegungen eine befriedigende 
theoretische Vorstellung auszubauen. 

Der Weg, den der Verf. gewählt hat, um die Gedanken seiner Leser 
zur Einsicht in das Wesen der physikalischen Erscheinungen zu leiten, ist 
der, dafs in der Regel zuerst die theoretischen Vorstellungen, welche die 
Gesamtgebiete der jeweils besprochenen Energieformen erklärend umfassen, 
dargelegt und dafs dann die experimentellen Beweise für die Richtig- 
keit der betreffenden Theorie vorgeführt werden. Überall tritt einem der 
Leitsatz der physikalischen Arbeitsmethode entgegen, dafs ,, unsichtbare" 
Energieformen in solche umgewandelt oder zur Einwirkung auf solche ge- 
bracht werden müssen, welche als adäquate Reize eins unserer Sinnes- 
organe zu erregen im stände sind. Die Sinnesempfindung ist also der 
Ausgangspunkt aller physikalischen und überhaupt aller naturwissenschaft- 
lichen Forschung ; von dieser suchte sich die Theorie nach Möglichkeit 
frei zu machen und Vorstellungen und Schlüsse aus der Beschaffenheit der 
direkt sinnlich aufgenommenen Bilder abzuleiten, welche die nach äufseren 
Umständen und je nach der Funktionsweise des gerade erregten Sinnes- 
organs verschiedenen Erscheinungsweisen ein und derselben Energieform 
auf umfassende Begriffe zurückführen. Aber auch für diese Theorien ist 
es charakteristisch, dafs sie nur dann als befriedigend Anerkennung finden, 
wenn ihre Vorstellungen und Begriffe „sinnenfällig" sind, dafs sie also 
Analogien in direkt wahrgenommenen Sinnesbildern haben ; es handelt sich 
stets darum, die Erscheinungen als ihrem Wesen nach in Bewegungen 
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ponderabler und imponderabler Massenteilcben bestohend danofitaUen . 
Vaese nnd Bewegang, das sind die Grundbegrifie der Physik, Begriffe, 
deren Definition nicht zu geben ist, weil sie uns primftr in der unmittel- 
baren Sinnes Wahrnehmung gegeben sind. So bildet also die 8inn.es- 
empfindung den Ausgangspunkt und die sinnliche Vorstellung 
•das Ziel aller theoretisch-physikalischen Deduktionen. 

H. PiPEB (Berlin). 

Otto Gboss. Die cerebrale Sekand&rftnktion. Leipzig, F. G. W. Vogel, 1902. 
69 8. 3 Mk. 

Verf. hat schon früher die Hypothese der Nachfunktion aufgestellt, 
die er selber mit folgenden Worten zusammenfafst. 

Jedes nervöse Element, dessen funktionelle Erregung das Bestehen 
einer Vorstellung im Bewulstsein bedeutet, verharrt nach dem Austreten 
dieser Vorstellung aus der Bewufstseinsenge, also nach dem Ablaufe seiner 
eigentlichen Funktion noch längere Zeit im Zustande einer Nachfunktion 
und diese Nachfunktion hat kein direktes Korrelat im BewulBtsein mehr, 
ist aber mafsgebend fflr die weitere Bichtung der Assoziationst&tigkeit, 
d. h. also für die Auswahl der fernerhin sich angliedernden Vorstellungs- 
reihen. Auf dieser Nachfunktion beruht die Ordnung des eigentlichen 
Denkens, i. e. des Zustandekommens noch nicht vorgebildeter Vorstellungs- 
verbindungen. 

Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich des genaueren mit den Altera- 
tionen der oben als Nachfunktion, jetzt Sekundärfunktion genannten Tätig- 
keit. Die Alterationen können ihre Intensität und zeitliche Dauer be- 
treffen, die vergröfsert oder verkleinert sein kann, bis zum vollständigen 
Darniederliegen der Funktion. Diese Veränderungen können wir uns vor- 
Btellen als diffus oder als lokalisiert im Sinne einer Systemerkrankung. 

Indem Verf. erörtert, welche psychologischen Folgen sich hieraus er- 
geben, führt er die degenerative Konstitution auf eine habituelle diffuse 
Veränderung der Sekundärfunktion zurück. Die akuten Psychosen ent- 
sprechen erworbenen diffusen Veränderungen, während die paranoischen 
Zustände als der Ausdruck einer zirkumskripten Affektion aufzufassen 
sind. Im Schlufskapitel des anregend geschriebenen Buches sucht er die 
individuellen Verschiedenheiten des Charakters mit seiner Hypothese 
unserem Verständnis näher zu bringen. Ebnst Schültze (Bonn). 

.Hkbbbbt Pabsoms. DegeneratioBi foUowing Letions of the Retina in Monkayi. 

. Brain 25 (99), 257—269. 1902. 

Eine Arbeit, die nichts Neues enthält. P. hat Affen Verletzungen der 
Retina beigebracht und die sekundären Degenerationen im Nervus und 
Tractus opticus nach der MABCHischen Methode verfolgt. 

ScHBÖDKB (Heidelberg). 

-C. Maonani. Iftflaensa iel dianetro papilläre aiUa perceiiote 4el colar«. 

- Ärch, di Ottalmoloffia 7 (9—10). 1900. U S. 

Verf. stellt sich die Frage, ob die Pupillen weite einen Einflufs auf die 
Wahmehmbarkeit von Farben habe. Mit Hilfe von % 1, 1% 2, 27« und 
Zeitschrift für Psychologie 84. 20 
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3 mm breiten Diaphragmeii, darch welche hindarch die VersnchspeTson auf 
rotierende Scheiben mit Yariierbaren farbigen Sektoren hinschaut^ wird 
festgestellt, dafs, je kleiner das Diaphragma, am so gröÜBer die farbigen 
Sektoren sein mfissen, nm eine Farbenwahmehmnng zur Folge zu haben. 

Bkkcssi (Graz). 

C. Maovahi. AtfueccUs per U Bescslaua dei cslorl e lore gradiixione t«to- 

matiau Giom. deOa r. Äccad. di mudidna di Torino U, 7 (1). 1901. 7 S. 
Nach Angabe des Verf. dürfte dieser neae, von Mabbks Farben* 
mischnngsapparat nnabh&ngig and sinnvoll erdachte Apparat eine gröfsere 
Genanigkeit als der Mabbbs erreichen lassen. Aaf die Einzelheiten der 
Konstraktion kann hier nicht eingegangen werden. Namerische Daten in 
bezag aaf Prftzision der Einstellnng and Grenzen der Variabilität liegen 
nicht Yor. Bekussi (Graz;. 

R. £. Mabsdeh. A Stady ff tke Birly Coler Seise. P^chd. Bev. 10 (1), 37-47. 
1903. 
Die Versache sind angestellt an einem Knaben im Alter von vier 
Monaten and darüber. Drei Methoden: Zwei farbige Papiere warden ge- 
zeigt and, sobald der Knabe sie fixierte, in verschiedenen Bichtnngen 
seitlich entfernt. Die Farbe, der der Knabe mit den Angen folgte, wurde 
notiert Zwei farbige Bälle warden gezeigt, and festgesteUt, nach welchem 
von ihnen der Knabe die Hand aasstreckte. Eine farbige Karte warde in 
einer gröfseren oder geringeren Entfernang dargeboten, und notiert, ob der 
Ejiabe beide Hände, die rechte, die linke, oder gar keine Hand danach 
ausstreckte. Die Ergebnisse sind graphisch dargesteUt. Die Reaktionen 
auf Entfernungen über 13 Zoll nehmen mit zunehmendem Alter ab, Reak- 
tionen auf Entfernungen unter 13 ZoU nehmen zu. Beide Hände gleich- 
zeitig werden zunächst sehr häufig gebraucht, wenig später aber sehr 
selten. Der Gebrauch der rechten Hand nimmt zu. Der Gebrauch der 
linken Hand erreicht zuerst ein Maximum und nimmt dann ab. Merk- 
würdig ist, dafs auf Braun sehr häufig mit der linken Hand reagiert wurde. 

Max Mbtbb (Columbia, Missouri). 

£. B. Holt. The Ulidoii of Resolution -Stripes on the Color-Whoel. PaychoL 

Bev., Mon. Sup. 4; Harvard Psych, Studies 1, 167—204. 1903. 
Wenn man ein Stäbchen vor einer rotierenden Scheibe vorbeibewegt,, 
die aus verschiedenfarbigen Sektoren zusammengesetzt ist, so sieht man 
parallele verschiedenfarbige Streifen. Diese Erscheinung unterwirft VerL 
einer genaueren Untersuchung. Er bestimmt in exakter Weise die objek* 
tiven Vorgänge der Reizung, d. h. die Zeitdauer eines jeden qualitativ be- 
stimmten Reizes und seine Ausdehnung auf der Retina. Diese Gröfsen 
lassen sich durch sehr einfache Gleichungen darstellen. Verf. ermittelt 
dann, welche Eindrücke man auf Grund dieser Gleichungen erhalten moTs, 
unter der Voraussetzung, dafs keine anderen physiologischen Prozesse 
stattfinden als die normalen Nachbilder und ihre normale Summation. Die 
zu erwartenden Empfindungen sind mit Hilfe einer Anzahl leicht ver- 
ständlicher Figuren in der Abhandlung zum Ausdruck gebracht. Sie 
stimmen mit den Beobachtungen so vollständig überein, dafs Verf. schliefst^ 
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eigenttimliche physiologische Prozesse aufser den oben erwähnten brauchteü 
zur Erklärung dieser Erscheinung nicht angenommen zu werden, Verf. 
beschreibt dann einige Modifikationen des Versuchs, mit denen man be* 
sonders hübsche Erscheinungen erzielt, darunter eine stroboskopische Ein- 
richtung. Max Meteb (Columbia, Missouri). 



A. Badrb. Das Yerhlltnls der Haatempflndaftgen and ihrer Organe in kalori- 
schen, mechanischen nnd faradischen Reiien. Fhilos. Sind. 18 (3), 437—477. 

1902. 

Der Verf. stellte sich die Aufgabe, diejenigen Empfindungen näher zu 
untersuchen, welche entstehen, wenn auf die einzelnen Hautpunkte gleiche 
Reize appliziert werden. Er untersuchte auf diese Weise K&ltepunkte, 
Wärmepunkte, Druckpunkte (Tastpunkte) und Schmerzpunkte. Im allge- 
meinen bietet die Arbeit eine Bestätigung dessen, was schon bekannt ist. 
Aue den Einzelheiten sei folgendes hervorgehoben: Auch für die Druck- 
punkte konnte der Verf. völlige Analgesie bei mechanischer Reizung (Nadel- 
stiche) konstatieren. Dies veranlafst ihn, eine Identität druck- und schmerz- 
empfindlicher Nerven nicht anzunehmen. Die paradoxen Kältepunkte fallen 
nach dem Verf. entgegen v. Fket mit den ordinären zusammen. — Wärme- 
punkte reagieren nach B. auf Stichreize weniger sicher als Kältepunkte. 
Er meint, dafs vielleicht die Schmerzempfindung die Wärmeapperzeption 
verhindere. Der Verf. findet, worauf auch von anderen Seiten schon hin- 
gewiesen wurde, dafs die Temperaturperzeption in einem Zusammenhang 
mit vasomotorischen Veränderungen stehe. Er konnte ebenso die von mir 
gefundene Tatsache, über die Alrütz sich so erhitzt hat, bestätigen, dafs 
von Kältepunkten aus Wärmeempfindungen auslösbar sind. Eine Erklärung 
dieser Erscheinung wird nicht weiter versucht. — Die von Alrütz be- 
hauptete Hitzeempfindung, welche durch gleichzeitige Erregung der Kälte- 
und der Wärmeorgane entstehen soll, wird vom Verf. nicht bestätigt. Ich 
erlaube mir hier die Bemerkung, dafs ich als der erste diese Auffassung 
als irrig und auf völlig willkürlicher Annahme beruhend zurückgewiesen 
habe (diese Zeitschrift 20, 231 f.). 

Es wäre femer vorteilhafter gewesen, wenn der Verf. bei seinen Ver- 
suchen mit der Lupe gearbeitet hätte. Die bei mechanischer Reizung eines 
Kältepunktes (S. 450) beobachtete Kitzelempfindung z. B. ist sicher darauf 
zurückzuführen, dafs bei der Reizung Härchen mitberührt wurden. Aus 
demselben Grunde ist auch der Nachweis des Zusammenfallens paradoxer 
und gewöhnlicher Kältepunkte nach den Mitteilungen des Verf. noch nicht 
überzeugend, obwohl dies hier nicht bestritten werden soll. Vgl. die von 
mir mitgeteilte Bestimmung der Kältepunkte und die beigegebenen Zeich- 
nungen in Fhilos. Stud. 19, 284. 

Wiederum nicht benutzt sind die Versuche A. Lehmaitn«, auf welche 
ich mehrfach hingewiesen habe. Die vom Verf. benutzte Reizhaarmethode 
ist nur zum Teil die v. Freys, im Prinzipe aber mehr derjenigen ähnlich, 
die Bux bei seinen grundlegenden Versuchen verwandte. 

BIiEsow (Turin). 

20* 
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Jamh M AomnoB. rata. Brom » (99), 368—387. 1902. 

M. Bohildert anschaalich, ^e er darch 15 jfthrige klinisehe Beobacbtung 
SU einer Anffassang von der Natnr des Schmenee gekommen M, die in 
maacben Punkten von der Qblicben abweicht. Seine Ansfflbmngen be* 
ziehen sich ansschliefslich auf die Schmerzen bei Erkrankungen der inneren 
Organe, namentlich der Bauchhöhle. Er definiert den Schmerz als „eine 
unangenehme Empfindung, die hervorgerufen wird durch die Reizung 
irgend eines Teiles des zerebro- spinalen Nervensystemes , und welche 
binausprojiziert wird in die periphere Ausbreitung sensoriscber Nerven in 
der äufseren Wand des Körpers.** Die Schmerzen, die wir bei Krankheiten 
der Bauchorgane verspüren, sitzen in der Haut der Bauchdec^en and zwar 
bat jeder Teil der Organe seine bestimmte korrespondierende Stelle in 
der ftuXseren Haut Gleichzeitig mit den subjektiven Schmerzen kann msn 
in vielen Fillen objektiv nachweisen: Hyperftstbesie der Haut, Hyper 
Itethesie der darunterliegenden Muskeln und partielle unwillkürliche (reflek- 
torische) Kontraktionen dieser Muskeln. Die Organe der Brust- und Bauch- 
höhle, sowie ihre serösen Häute sind an und für sich nicht schmen- 
empfindlich. Wir empfinden nur reflektierte Schmerzen in der Haut. Die 
einzige seröse Haut^ die sensibel ist» ist die Tunica vaginalis des Hodens; 
sie ist nach M. auch die einzige, die mit zerebro- spinalen Nerven versorgt 
wird, während alle anderen Organe nur sympathische Nerven erhalten. 

SoHBÖUBB (Heidelberg). 



W. Chübchill. Die OrieitieniBg der Tistetadrttcke an den TerachiedeM 
SteUeft der Urperoberfiche. Fhüos. Stud. IS (3), 478—504. 1902. 

In dieser Arbeit liegt uns eine interessante Nachprüfung und Weiter- 
führung der alten WsBEBSchen Versuche über die Auffassung von Buch- 
staben durch die Haut vor (Leipz. Ber., 1852—1854, S. 85). Der Verl 
dehnte die Versuche auch auf erblindete wie blindgeborene Personen aus 
und suchte auüser einer Vergleichung der Orientierung auf verschiedenen 
Körperstellen besonders auch die zwischen Gesichts- und Tastwahr- 
nehmungen stattfindenden Assoziationen mit zur Erklärung heranzuziehen. 
— Er findet, da£B sich die einzelnen Bezirke der Körperoberfläche im all- 
gemeinen in drei Gruppen teilen lassen, innerhalb welcher in der Art der 
Auffassung eine grolse Konsequenz bestehe. Diese Gruppen sind: Ge- 
sicht» Stirn, Wangen, Kinn — die ganze Vorderseite des Körpers unter- 
halb des Halses — die ganze Bückseite des Körpers. Als Bedingung für 
die Kichtigkeit der Auffassung betont der Verf. die Einordnung der kon- 
kreten Vorstellung in die Gesamtraum Vorstellung des Subjekts, die durch 
die Lage der einzelnen Körperteile bestimmt wird. Wo, wie bei allen nor- 
malen Personen, Gesichtsvorstellungen bei der Auffassung mitwirken, „be- 
herrschen diese nur die feinere Differenzierung des ganzen Gebildes, ohne 
dafs sie erst die absolute Orientierung nach den in der Raum Vorstellung 
herrschenden Hauptrichtungen, welche den Begriff der „richtigen Orien- 
tierung" möglich machen, zu schaffen brauchten.*' 

Der Verf. arbeitete mit den Buchstabenformen B, JD, M^ P, R, S und W. 
Diese Formen wurden mittels eines stumpfen hölzernen Griffels vom Experi- 
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BMntator bei geschloesenen Augen der VersuchsperBon auf die nackte oder 
bekleidete Haut der letzteren geschrieben. Buchstaben, welche nicht in 
einem Zuge geschrieben werden konnten {A^ E) erwiesen sich als unauf- 
laüsbar. Die £inselergebniBse sind in zahlreichen Tabellen sorgsam zu- 
sammengesteUt. Kibsow (Turin). 

K. DuNLAP. Tactnal Time EstimatiOA. Psychol Bev,, Mon. Sup. 4; Harvard 
F»y6h. Studies 1, 101—121. 1903. 
Die Versuche, über die Verf. berichtet, wurden mit einem elektro- 
magnetisch bewegten Korkhammer angestellt, der die Haut in Intervallen 
von einer halben Sekunde oder einem beliebigen Vielfachen davon be- 
rühren konnte. Drei Arten von Versuchen wurden gemacht : 1. Der Hammer 
drückte auf dieselbe Hautstelle mit derselben Intensität dreimal. 2. Die 
Berührung am Anfang und Ende eines Intervalls fand an verschiedenen 
Hantstellen statt. 3. Die Berührung beim dritten Mal war mehr oder 
weniger intensiv als bei den ersten beiden Malen. Im erstgenannten Falie 
wurde das erste Intervall überschätzt Im zweiten und dritten Falle er* 
schien dasjenige Intervall, dessen Begrenzungsempfindungen ungleich 
waren, länger als unter gewöhnlichen Verhältnissen. Zur Erklärung der 
Versnchsergebnisse stellt Verf. die folgenden beiden Hypothesen auf: Die 
Länge eines Zeitintervalls wird nach der Summe der Veränderungen im 
Empfindungskomplex geschätzt. Der konstante Fehler ist bestimmt durch 
zwei entgegengesetzt wirkende Faktoren, den Zeitverlust durch Änderung 
der subjektiven Einstellung am Anfange des zweiten Intervalls, und die 
verkleinernde Wirkung der zeitlichen Perspektive. 

Max Meybb (Columbia, Missouri). 



M. GnoEB. neue KempUkattontTemudie. PhiU», Stud. 18 (3), 347—436. IdOe. 
Der Verf. arbeitete mit der neuen WüNDTschen Komplikationsuhr, die 
er ausführlich beschreibt. Er stellte sich die Aufgabe, die Ergebnisse der 
früheren Beobachter nachzuprüfen und deren Abweichungen voneinander 
zu erklären, wie die von den einzelnen Forschem aufgestellten Theorien 
einer Kritik zu unterziehen. 

Die Hauptergebnisse seiner Untersuchung sind die folgenden: 
für Art und Richtung der Zeitverschiebung sind als empirische^ 
Faktoren mafsgebend: 

„1. Die Zahl der vorangegangenen Versuche. 

2. Die Geschwindigkeit der Aufeinanderfolge der diaparaten Eindrücke 
sowohl, wie der kontinuierlichen. 

3. Der Beobachtungsmodus (naiv oder reflektierend). 

4. Individuelle Verschiedenheiten. 

5. Zufällige Tagesdispositionen. 

6. Die Einwirkung ausgezeichneter Skalenpunkte. 

7. Die räumliche Lage der Skalenetelle, an der der Schall erfolgt (Steilen«- 
fehler)." 

Die hierbei wirksamen psychologischen Faktoren sind: 
,4- I>ie Funktionen der Einübung. 
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2. Die Anpassung der Aufmerksamkeit an die Aufeinanderfolge der 
Eindrücke. 

3. Zufällige Einstellungen der Aufmerksamkeit. 

4. Die Ablenkung der Aufmerksamkeitseinstellung durch aus einem 
Ganzen herausgehobene Vorstellungen. 

o. Die leichtere Ab- als Aufwärtsbewegung der Augen. 

6. Die Wirksamkeit assoziativer Faktoren auf die Auffassung von Be- 
wegungen. 

7. Die Auszeichnung des oberen und unteren Extremes als Umkehrpunkt 
der Bewegung in die entgegengesetzte Bichtung zur vertikalen Sym- 
metrieachse.^ KiESOw (Turin). 



M. B. VAN CoiLLiE. UlnsiOBI Optlqves. Bevue acienüfique 18 (3), 76—83. 1902. 
Verf. bespricht die bekannten optischen Täuschungen über die Bich- 
tung von Linien und die Gröfse von Winkeln so, wie man die Ergebnisse 
einer fertigen Wissenschaft Lernenden vorzutragen pflegt, aber ohne An- 
gabe der Lehrbücher, aus denen seine Ausführungen einen Auszug be- 
deuten, der Autoren, welche über die betreffenden Fragen gearbeitet haben, 
der Versuchsbedingungen, unter denen die Besultate gewonnen wurden, 
sowie abweichender Theorien, die man zu ihrer Erklärung heranziehen 
könnte. Sofern die in Bede stehenden Darlegungen nichts weiter sein 
wollen als eine reproduzierende Notiz ohne selbständigen Wert, ist nichts 
gegen sie. zu sagen. Di^br (Würzburg). 

M. Bldc Die sogenannte Poggendorffsclie optische Täuschung. Skandinav 

Archiv für Physiologie 18, 193—227. (Mai 1902.) 
Inhaltlich zerfällt die Arbeit in zwei Abschnitte. Der erste enthält 
eine historisch - kritische Darstellung einschlägiger Literatur. Es werden 
hintereinander die Ansichten und Ergebnisse von 2iOLLNXB, Hbbiko, Kuhdt, 

AUBBBT, VOLKMANN, HeLMHOLTZ, LiPPS, BrENTAHO, JaSTBOW, Thi£BT, WuKDT, 

Dblboeuf, Bubhbstbb, Ubbbbhobst, Einthovxn, Dissabt und Zbhendbb 
besprochen. Die Untersuchungen von Fobsteb (Knowledge 1, S. 10, 1881); 
BiCHXOND (ebenda 1, Ö7); Dbesslab (Ämer. Joum. of Fsychol. 4, 8. 275, 1893; 
Filbhne (Zeitschr. f. Fsychol. 17, S. 30, 1898); Jüdd (Fsychol Beo. 6, S. 241, 
1899); SoHOUTE (Zeitschr, f, AugenheUk, 3, S. 376); Witasek {Zeitschr. f. 
Fsychol. 19, S. 81, 1898), und, was man am meisten vermifst, Pisbcb (Studies 
in auditorial and Visual Space perception, S. 242<— 278, 1901), finden dagegen 
keine Berücksichtigung. 

Diesem Bericht folgt eine Zusammenstellung dessen, was bis jetzt nach 
der Meinung des Verf. in bezug auf die PoGOENDOBPFSche Täuschung ex- 
perimentell festgestellt wurde und als unanfechtbar gelten darf. Dabei 
wird mitunter behauptet, die Täuschung bleibe „vollständig oder fast voll- 
ständig aus, wenn die Nebenlinie in vertikaler oder horizontaler Bichtung 
geht, . . . abgesehen davon, in welcher Bichtung die Hauptlinie verläuft^, 
was wohl nicht der Fall ist, denn Piebce hat nachgewiesen, dafs auch unter 
diesen Umständen die Täuschung weiter besteht und sich in entgegen- 
gesetztem Sinne mit der Gröfse des Neigungswinkels verändert. Seine dies- 
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bezüglichen Damerischen Bestimmungen mögen in folgender Tabelle zo» 
sammengestellt werden: 



Nebenlinie vertikal 



Neigungswinkel » 



20» 



36 



60< 



Nebenlinie horizontal 



Neigungswinkel = 



20O 



35 



60< 



V.-P. 



i 



Täuschungs- 

gröfse 
Tänschungs- 

gröfse 
Täuschungs- 

gröfse 



1 

1 

10,0 mm 


2,76 mm 


1,69 mm 


8,25 mm 


2,41 mm 


1,81 mm 

1 


7,77 „ 


2.37 , 


1,18 „ 


3,37 „ 


1.28 „ 


1,15 „ 


1 8,76 „ 


3,9 „ 


2,00 , 


10.0 „ 


3,35 „ 


2,20 „ 



B. 

; c. 
p. 



Der zweite Abschnitt enthält einen Versuch, die „Bedingungen der 
Entstehung der Tauschung auf die möglichst einfachen zurückzuführen, 
um alsdann die verschiedenen Motive und ihre relative Bedeutung für die 
fraglichen Erscheinungen heraus zu analysieren". Zu diesem Ende unter- 
sucht B., allerdings ohne messende Bestimmungen vorzunehmen, die 
Täusch ungsgrölse 

1. beim Wegfall der einen Hälfte der Nebenlinie (Fig. I); 

2. beim Wegfall des rechten Konturstriches der Hauptlinie, so dafs 
nur der Richtpunkt (a) beibehalten wird (Fig. II); 

3. beim Wegfall des unteren Teiles des linken Konturs, so dafs nur 
der stumpfe Winkel und der Richtpunkt übrig bleiben (Fig. III); 

4. beim Wegfall der oberen linken Konturlinie, wobei der untere Teil 
wieder eingeführt wird, so dafs nur der spitze Winkel und der Richtpunkt 
erhalten bleiben (Fig. IV); 

5. beim Wegfall des letzten Restes der Konturen der Hauptlinie, so 
dafs die Nebenlinie ohne alle Zusätze nach dem Richtpunkte zielt (Fig. V) ; 

6. bei Wiederherstellung der rechten Konturlinie (Fig. VI). 



A 



a 



./1 



a 



• a 



a 



a 



ä 



, / , A . / . / 



Fig. I. Fig. II. Fig. III. Fig. IV. 



Fig. V. Fig. VI. 



Aus einer Vergleichung der so gebildeten Figuren entnimmt B., dafs 
die scheinbare Ablenkung bei Fig. I und II sehr klein, bei HI auffallend 
grölser ist; dafs sie weiter bei IV nach der entgegengesetzten Richtung 
umschlägt, indes sie bei V fraglich, bei VI schliefslich wieder, obwohl in 
bescheidenem Mafse, vorhanden ist. 

Eine Kontrolle dieser Versuche seitens des Ref. ergab 1. dafs die 
scheinbare Ablenkung bei I, II und III eine sehr „wechselnde'' ist, wobei 
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mx» unter bestimmten, vermutlich in der Art und Weise der Anffsesvng 
des gegebenen Linienmaterials gelegenen Umständen, auf deren Prftsisienmg 
hier nicht eingegangen werden kann, eine Abschwftchnng der Ablenkung 
bei I und II in Vergleich mit III eintritt. 2. Eine Umkehrung der 
Täuschung stellte sich für Ref. bei IV, trotz wiederholter Versuche, nicht 
ein. Die Behauptung B.s, der spitxe Winkel wirke im Sinne der Täuschungs- 
herabsetzung, wird daher, solange nicht genauere Versuche vorliegen, nicht 
unterschrieben werden können. Überdies meint Ref., dals diese sämtlichen 
Figuren, bevor man über deren Täuschungswirkung etwas Definitives aas- 
sagen könnte, einer experimentellen messenden Untersuchung unterzogen 
werden müfsten. 

Wichtiger ist die von B. zuerst bemerkte, an einer DsLBOKtTFschen 
Figur nach Weglassung der Hauptlinien zu beobachtende Erscheinung, 
dafs eine Gerade, wenn sie gegen eine andere konvergiert, im Sinne der 
Vergröfserung des spitzen Winkels, den ihre Verlängerung mit der vor- 
gegebenen Linie einschliefst, abgelenkt erscheint, was nach Ref. mit der 
bekannten Erscheinung am spitzen Winkel in Verbindung zu bringen sein 
dürfte. 

Um nun die Motive der PooGENDORFFschen Täuschung ausfindig zu 
machen, geht B. von einer Analyse unseres Verfahrens bei Beurteilung 
der Richtung einer Linie unter verschiedenen Umständen aus. Dabei 
meint er im wesentlichen folgendes: Wollen wir die Richtung einer der 
obigen Nebenlinien bestimmen, so geschieht dies derart, daCs wir ^den Blick 
die Linie entlang gleiten lassen und dann in derselben Richtung forteetzen, 
bis er zum Richtpunkt gelangt oder seitwärts von demselben hinzielt"* (S.221). 
Dabei soll die Genauigkeit, „mit der wir den Blick in der Richtung der 
Linie führen, oder diejenige, mit der wir die Bewegung des Auges zu kon- 
trollieren vermögen**, das Entecheidende sein. Den Kontrollapparat haben 
wir in der Netzhaut zu suchen. Wird der Blick eine Linie entlang geführt, 
nso wird über der zartesten Partie der Netzhaut gleichsam eine Spur dieser 
Linie eingegraben. . . . Solange das Bild der Linie in dieser Spur bleibt . . . 
solange hat man die Empfindung, dafs der Blick und die Augenbewegungen 
In der Richtung der Linie fortgehen^ (S. 222). Ist nun [a\ die Linie lang im 
Verhältnis zum Abstende des Richtpunktes, dann wird die Kontrolle eine 
scharfe, weil die Spur wie das Linienbild lang wird und ein kleines 
Schwanken einen grofsen Teil des Bildes aufserhalb der Spur wird abirren 
lassen.'' Umgekehrt, wenn die Linie kurz ist. Dabei wird [b] als be- 
sonders wichtig die „Tatsache" angeführt, dafs in den Täusch nngsfiguren 
nur die gedachte Fortsetzung der Linien, nicht diese selbst verschoben er- 
scheinen. 

Dem hätte R. folgendes entgegenzuhalten: 

Ad [a]. Vor allem mufs darauf hingewiesen werden, dafs die von B. 
gebotene Analyse der Richtungsauffassung gegebener Linien auf ein idem 
per idem hinausläuft, indem sie durch die Auffassung der Richtung von 
Augenbewegungen oder von Oszillationen der Netzhautbilder erklärt wird; 
zweitens sind Augenbewegungen zum Erfassen von Geraden nicht „not- 
wendig" ; drittens müTste ein derartiges „Schwanken** wohl einen gröfseren 
Schwellenwert für Richtungsbestimmungen, nicht aber einen konstanten 
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Fehler in einer bestimmten Bichtung snr Folge haben; viertens wird die- 
Tftoschung erst durch eine gegebene oder blofs hinzagedachte Winkelgestalt 
hervorgemfen. — Ad [h]. £ine derartige Verschiebung besteht überhaupt 
nicht Bef. hat Versuche angestellt, die mit Bestimmtheit das Gegenteil 
ergeben haben. Übrigens legt bereits das psychologische Denken die Über- 
legung sehr nahe, dais, wenn die gedachte Fortsetzung erst abgelenkt werde,, 
zwischen der Geraden und deren imaginierter Verlängerung eine Knickung 
zu konstatieren sein müfste, was tatsächlich bei den Täuschungsfigurea 
nicht der Fall ist. 

Nun fragt sich B., „unter welchen Umständen wir veranlafst werden^ 
den Blick nach einer gewissen Bichtung zu führen", und meint dabei im 
gleichmäfsig beleuchteten Sehfelde „attrahiere** ein Punkt oder eine scharf 
markierte Linie unseren Blick, wobei das Ange durch irgend einen von 
unserem Willen unabhängigen Beflexmechanismus gedreht werde. Dem zu 
widerstehen koste uns eine nach Umständen gröfsere oder geringere An- 
strengung und diese in unserer Auffassung von der Bichtung der Bewegung 
„enthaltene Anstrengungsempfindung** veranlasse die unrichtige Auffassung 
einer vorgegebenen Bichtung. — Dem kann Bef. nicht beistimmen : die Er- 
fahrung lehrt, dafs gerade, wenn jene „Anstrengung** grofs ist, die Täuschung 
an Auffälligkeit abnimmt, und zwar um so mehr, je gröfser die Anstrengung. 

In den Schlufsbemerkungen seiner Arbeit räumt der A. selbst ein, 
dafs seine Darstellung etwas zu „schematisch" gewesen sein dürfte, indem er 
zugibt, dafs zur Auffassung der „Lage" und „Ausdehnung" einer Linie 
eine Bewegung des Blickes nicht notwendig sei. Es dürfte vielmehr ge- 
nügen, wenn die Linie nur in einigermafsen zentrale Teile des Gesichts- 
feldes gebracht werde, so dafs die „Aufmerksamkeit" ihren Lauf verfolgen 
„und mit Hilfe des direkten Sehens die Beurteilung ihrer Lage und Aus- 
dehnung formulieren" könne. Erfafst nun die Aufmerksamkeit zwei Bich- 
tungen zugleich, so schwankt sie zwischen denselben. So soll sich bei 
Figur II (vgl. oben) die vertikale „in den Bereich unserer Beobachtung 
eindrängen . . ., so dafs es einer Anstrengung bedarf, um unsere Fixation 
in der Bichtung der Nebenlinie festzuhalten. Welche Anstrengung die 
scheinbare Ablenkung der Hauptlinie zur Folge hat. 

Wie leicht zu ersehen, begeht hier Verf. den schon oben berührten 
Fehler, dafs er die „Anstrengung" sich durch eine Nebenlinie nicht beein- 
flussen zu lassen als die eigentliche Ursache der Täuschung auff afst ; über- 
dies kann man ihm auch dann nicht beistimmen, wenn er in der Ein- 
mischung einer vertikalen Distanz(- Vorstellung) eine Täuschungsursache bei 
der PoooEHDOBFFSchen Figur erblickt, indes es doch auch von vornherein 
natürlicher erscheinen dürfte, nicht die Vorstellung einer vertikalen Distanz^ 
sondern die einer die zwei Scheitelpunkte verbindenden Gerade in Betracht 
zu ziehen. 

Bei aller Ungenauigkeit der Ausführungen B.s dürfte ihnen doch ein 
riditiger Gedanke zugrunde liegen. Das erhellt aus der Bemerkung, es sei' 
nicht ausgeschlossen, dafs Augenbewegungen zur Steigerung der Täuschung 
beitragen, wo sie die Hinwendung der Aufmerksamkeit auf andere als die 
zu beurteilenden Linien begünstigen; — wodurch die physiologischen 
Momente, wie ersichtlich, immer mehr in den Hintergrund geschoben 
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werden. Freilich fragt man sich dabei, ob es nicht von vornherein vor- 
teilhafter gewesen wäre, die Rolle der Aufmerksamkeit in den Vordergrund 
der Betrachtung zu rücken. Ref. hofft einiges hierzu an anderer Stelle bei- 
zubringen. Einstweilen freut er sich, schon hier darauf hinweisen zu 
können, dals die vom Verf. vermutete indirekte Wirkung von Augen- 
bewegungen vom Ref. ungefähr zur Zeit des Erscheinens vorliegender Ar- 
beit (vgl. diese Zeitschrift 29, 8. 264 ff. ; spez. S. 309 f.) f flr die Täuschunga- 
gröfse bei der ZöLLNBBSchen Figur als wirksam erkannt und experimentell 
nachgewiesen worden ist. Bbmussi (Graz). 



£. B. TiTCHBNBB. Ein Tersnch, die Methode der pairweleen Yergleichaig aif 
die Terschiedenen Cfefthlsriclttniigeii ansawendei. Philosophische Studien 20 

(Wundt'FestschHft 2), 382—406. 1902. 

Verf. will experimentell eine Entscheidung herbeizuführen suchen 
zwischen der bisherigen Einteilung der Gefühle in Lust und Unlust und 
der neuen von Wündt vorgeschlagenen Dreiteilung in Lust und Unlust, 
Spannung und Lösung, Erregung und Depression. 

Er bedient sich dazu der Eindrucksmethode in Form der paarweisen 
Vergleichung, d. h. es wurden der Versuchsperson eine Reihe von Reizen 
vorgeführt, von denen jeder mit jedem verglichen werden muTste, und die 
Versuchsperson sollte angeben, welcher von beiden der angenehmere oder 
der erregendere oder der spannendere war. Auf Grund dieser Angaben 
wurden Kurven aufgenommen, von denen die Abszissen die einwirkenden 
Reize, die Ordinaten die darauf bezüglichen Vorzugsurteile darstellen. Es 
wurden nur solche Reize gew&hlt, die zu zwei Gefühlsdimensionen gehören, 
nämlich Harmoniumklänge und Metronomschläge. Es wurde nun die ganze 
Reihe der Harmoniumklänge zweimal miteinander verglichen, das eine Mal 
sollte die Versuchsperson nur über die Lust- und Unlustgefühle, die sie 
dabei erlebt, Auskunft gelten, das zweite Mal über die dabei erlebte Er- 
regung resp. Beruhigung. Ebenso wurde bei den von Metronomschlägen 
gebildeten Intervallen das erste Mal nach Lust und Unlust, das zweite Mal 
nach Lösung und Spannung gefragt. 

Es zeigte sich nun, dafs bei den Versuchen mit Harmoniumklängen 
die Lustkurve und die Erregungskurve, die Unlustkurve und die Be- 
ruhigungskurve ihrem Verlaufe nach gleich waren, ebenso bei den Ver- 
suchen mit Metronomschlägen die Lust- und Lösungskurven, sowie die 
Unlust- und Spannungskurven. Aus dieser Gleichheit schliefst nun der 
Verf., dafs Lust und Unlust die einzigen primären Gefühlsqualitäten sind, 
die anderen aber eigentlich auch nur Lust- oder Unlustgefühle sind, modi- 
fiziert durch hinzutretende Organempfindungen etc. 

Der Gedanke, der den Verf. zu diesem Schlüsse geführt hat^ mag wohl 
der gewesen sein, dafs, wenn Erregung und Spannung selbständige Gefühls- 
qualitäten wären, es doch merkwürdig wäre, dafs dieselben Reize in gleicher 
Weise Lust hervorrufend wie erregend etc. wirken; diese Gleichheit be- 
weise eben, dafs Erregung eigentlich dasselbe wie Lust, Beruhigung das- 
selbe wie Unlust sei. WoUe man nur mit einem Gefühle auf jeden Reiz 
reagieren, so mülste man sagen, es sei ein Lustgefühl, das den eigentüm- 
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liehen Charakter der Erregung angenommen habe; und wenn man die ab- 
zugebenden UrteUe trennt, mflssen natürlich beide Kurven gleichverlaufen, 
da es ja eigentlich nur ein einziges Gefühl ist, das in ihnen zum Aus- 
druck kommt. 

Ich glaube nicht, daJjs dieser Gedankengang zwingend ist. £s hindert 
nichts, anzunehmen, dafs trotz der Einfachheit der Beize die in uns aus- 
gelösten Gefühle komplizierter sind, dafs wir auf sie sowohl mit Lust als 
auch mit Erregung resp. Losung reagieren. Es ist durchaus nicht aus- 
geschlossen, dafs es andere Reize gibt, auf die wir nur mit Erregung oder 
Spannung zu reagieren imstande sind. Auch die Gleichheit der Kurven 
braucht nicht zu verwundern. Warum soll eine Beihe von Reizen nicht 
in gleicher Weise Lust und Erregung steigernd auf ein und dieselbe 
Person einwirken können, ohne dafs Lust und Erregung identisch wären! 

Zudem sind die Versuche sicher zu gering an Zahl, mit zu wenig 
Keizen, an zu wenig Versuchspersonen ausgeführt, um alle etwa mitwirken- 
den Faktoren sicher ausschliefsen zu können und zu eindeutigen Resultaten 
zu führen. Moskibwigz (Breslau). 

Emma S. Baker. Experimeats OH the Aesthetlc of Light and Golonr. IL Spoctrally 
Pore Coloors in Binar j Gombinations. üniversity of Toronto Studies, Fsychol. 
8er., 2 (1), 26—43. 1902. 
Mit Hilfe eines von Lane erdachten Apparates wurde ein Schirm, den 
die Versuchsperson durch eine Röhre betrachtete, mit einer Farbe be- 
leuchtet. Eine an Gröfse kontinuierlich veränderliche Lücke in diesem 
Schirm erlaubte den Durchblick auf einen zweiten mit einer anderen Farbe 
beleuchteten Hintergrund. Diese zweite Farbe wechselte innerhalb einer 
Versuchsreihe, während die erste konstant blieb. Die Farben wurden 
durch Grelatineblättchen-Kombinationen hervorgebracht, die ja, wie Kibsch- 
MANN vor längerer Zeit nachgewiesen hat» erlauben, Licht eines sehr 
schmalen Spektralabschnittes zu isolieren. Sie können daher als spektral 
rein gelten. Durch Wechsel der Beleuchtung konnten die beiden Farben 
auf gleiche Intensität gebracht werden. 

Die angewandte Methode ist die von Majob in Titcheners Laboratorium 
ausgebildete der Einzelurteile; es wurden nicht zwei Kombinationen auf 
ihre relative Wohlgefälligkeit hin verglichen, sondern die einzelne Kom- 
bination wurde mit einem absoluten GefOhlsprädikate versehen. In An- 
lehnung an den ersten — mir leider nicht zugänglichen — Artikel, der 
Versuche mit Pigmenten und gleichen konstanten Gröfsen der gefärbten 
Flächen mitteilt, wird hier zunächst der Teil der Resultate mitgeteilt, der 
sich auf die Verhältnisse der Farben bezieht. Der interessantere Teil, der 
den Einflufs der relativen Gröfse der Flächen betrifft, bleibt einem folgen- 
den Artikel vorbehalten. Die Resultate sind durch Summation der auf 
eine Farbenkombination fallenden urteile „wohlgefällig'' und „sehr wohl- 
gefällig'' gewonnen. Dabei werden die Resultate von 25 Beobachtern 
summiert — ein gerade bei der Methode der absoluten Einzelurteile nicht 
unbedenkliches Verfahren. Denn die Neigung zu extremeren Urteilen 
trechselt individuell sehr stark. Verstärkt werden diese methodischen Be- 
denken dadurch, dafs bei verschiedenen Versuchsreihen zum Teil ver* 
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schiedene Beobachter t&tig waren und daüs eine individuelle Charakteristik 
der Beobachter fehlt. Die Besultate ergeben — übereinBtimmend mit dea 
vom Referenten früher angestellten Versuchen, einen Nachteil der Kom- 
binationen nahestehender Farben. Am wohlgefälligsten aber erschien in 
den meisten Beihen nicht die Komplementärfarbe, sondern eine dieser 
nahestehende. Inwieweit diese Abweichung von Nebenumständen (s. B. 
der absoluten Gefälligkeit der Kombinationsfarbe) herrührt, ist nicht leicht 
festzustellen. 

Die grofse VervoUkonminung der experimentellen Hilfsmittel vor- 
anlaüst uns, weiteren Versuchsreihen aus dem ToaoNTO-Laboratorium mit 
guten Erwartungen entgegenzusehen. Zu wünschen wäre aber dabei, dafs 
dem im engeren Sinne psychologischen Teile der Methodik gröiJsere Auf- 
merksamkeit geschenkt würde. J. Cohn (Freiburg i. B.) 



J. J. VAN BixBVLiBT. Lliomme droit et Hiomme guche. Leg ambidextres. 

Reo. phüos. 52 (10), 408-427. 1901. 

Die Arbeit schliefst sich an frühere Untersuchungen desselben V. über 
Asymmetrie (Bullet de Vacad, royale du Belgique, 3. Ser., 34, 326—367 (1897), 
— vgl. Zätschr. f, Fsychol. 21, 391—392; — und Rev. Fhilos, 47, 113—148, 
276—296, 371—389 (1899), — vgl. Zeitschr. f. Fsychol 22, 309), nunmehr in 
dem Bande „Etudes de psychohgie^ , Paris, Alcan 1901, gesammelt, an. 

§ 1 enthält einige anthropometrische Bestimmungen an symmetrischen 
(gleichseitigen) Individuen. Es folgt (§ 2) eine Prüfung der Leistungsfähig- 
keit der links- und rechtsgelegenen Sinnesorgane. Für den Gesichtssinn 
verhält sich die Sehschärfe des linken zu der des rechten Auge wie 
10 : 9,1, woraus sich ergibt, dals anthropometrisch Gleichseitige zu den 
sensoriell Linksseitigen gezählt werden müssen. Ebenso ergibt die ästhe- 
siometrische Untersuchung eine grölsere Unterscheidungsfähigkeit des 
linken, im Vergleich zu der des rechten Armes. Erstere verhält sich zur 
letzteren wie 10 : 9,02. Analoge Versuche an Linksseitigen ergaben das 
Verhältnis 10 : 9,08. Desgleichen ergab sich für Hebungsversuche das 
Verhältnis 10 : 9,0 für die Unterscheidungsfähigkeit, wenn die Grewicbte 
einmal mit dem linken und ein andermal mit dem rechten Arme gehoben 
wurden. 

§ 3 bringt schlielÜBlich'.in angeblichem Gegensatz zu diesen Ausführungen 
eine Prüfung der „ psychischen '^ Funktionen, d. i. nach B. des Gesichts- 
und Gehörsgedächtnisses. Eine wirkliche Gegensätzlichkeit kann aber Bef. 
darin nicht finden, denn, gesetzt den Fall, dafs B. die oben berührten Ver- 
schiedenheiten der Ergebnisse für links und rechts gelegene Sinnesorgane 
deswegen als Ausdruck von aufserpsychi sehen Faktoren betrachtet, weil, 
wenn die Unterscheidungsfähigkeit für die linkseitigen Reize geringer ist 
als die für rechtsseitige, der Grund dafür in den terminalen Apparaten 
gesucht werden müfste, so konnte für das Gedächtnis das nämliche gelten, 
um so mehr, wenn es sich herausgestellt hat, dafs die untersuchten Versuchs- 
personen das durch das linke Auge (bzw. Ohr) Gesehene (bzw. Gehörte) 
viel besser behielten als das durch das rechte Auge (bzw. Ohr) Wahr- 
genommene. Bbnussi (Graz). 
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W. SsiFFEit. Attas und Grandrifs der allgemeinen Diagnostik nnd Therapie der 

lenreakrankheiten. Lehmanns medizinische Handatlanfen 20. München, 
Lehmann, 1902. 379 S. 12 Mk. 

Die überwiegende Zahl der Erkrankungen des KervensystemB führt 
zn fturserlich sichtbaren und vielfach charakteristischen Veränderungen in 
Form und Konfiguration bestimmter Körperteile; diese Veränderungen 
sind natürlich bildlicher Darstellung zugänglich. Es liegt somit auf der 
Hand, dafs das Studium der Nervenkrankheiten durch die Zuhilfenahme 
von Abbildungen wesentlich erleichtert werden kann. 

Diesem Bedürfnis dient der vorliegende Atlas. In einer groDsen Zahl 
von Abbildungen, welche gröfstenteils dem reichen Material der Berliner 
Klinik, zum kleineren Teile dem der Hallenser Klinik entstammen, wird so 
ziemlich alles, was die klinische Neurologie an optisch Wahmehmbareui 
bietet, vorgeführt. Die Bilder sind fast durchweg vortrefflich, die dar- 
gestellten Objekte höchst instruktiv und charakteristisch. 

Der Text beschränkt eich aus äuTseren Gründen auf die Darstellung 
der allgemeinen Diagnostik. (Die spezielle Neurologie ist in der gleichen 
Sammlung schon von Jacob behandelt worden, der aber fast nur anatomische 
Abbildungen gebracht hat.) Die Diagnostik gliedert sich fast von selbst in 
vier Teile: Motilität, Sensibilität und sensorische Tätigkeit, Beflexerregbar- 
keit und Muskeltonus sowie schliefslich vasomotorische, trophische, sekre- 
torische und viszerale Störungen. Die Schilderung der motorischen 
Störungen zeugt von groüsem didaktischen Geschick; audi die anderen 
Abschnitte verbinden mit präziser Kürze reichen Inhalt. 

Der Abschnitt über Therapie beginnt mit der treffenden Bemerkung, 
daTs die Tätigkeit des Arztes nicht aufhört, wenn er einen Krankheitsfall 
als unheilbar erkannt hat, sondern dafs dann erst recht wichtige Aufgaben 
seiner harren. Gerade die Nervenkrankheiten, von denen ein grofser Teil 
unlieilbar ist, stellen besonders grofse Anforderungen an die Tätigkeit und 
JFUiigkeit des Arztes. 

Nach einigen kurzen Bemerkungen über die so wichtige Prophylaxe 
werden die therapeutischen Hauptfaktoren eingehend geschildert, und zum 
Schlufs wird deren Anwendung bei Rückenmarks-, Gehirn- und peripheren 
Erkrankungen allgemein besprochen. Ebnst Schültze (Bonn). 

W. Gbeam Stoiyb and John J. Douglas. Hereditary Aphasla: a Family Disease 
of tbe Gentral Ier?oiis System, dne possibly to Congenital Syphilis. Brain 
25 (99), 29a-317. 1902. 

Die Verff. schildern eine Erkrankung, die in gleicher Weise bei 8 Mit- 
gliedern in 2 aufeinanderfolgenden Generationen einer Familie sich ein- 
stellte. Die Symptome waren jedesmal: Blasenschwäche, Anfälle von 
Aphasie mit rechtsseitiger Lähmung, Trübung der Glaskörper des Auges, 
Sensibilitätsstörungen, epileptiforme Anfälle, schliefslich plötzlicher Tod. 
Ciner der Fälle ist anatomisch untersucht. Derselbe wird beschrieben. Die 
Verff. glauben, dafs es sich um eine bestimmte, bisher nicht bekannte Er- 
scheinungsform hereditärer Syphilis handle. Schröder (Heidelberg). 
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Paul Schusteb. PsychUche Stöniiigeii bei Hinitiimoreit KliAtoehe and sU* 
tistische Betrachtangen. Stattgart, Ferdinand Enke, 1902. 368 S. 10 Mk. 

Mit einem ungemeinen Aufwand an FleiTs hat Verf. nicht weniger 
als 775 einschlägige Fälle — darunter 18 eigene Beobachtungen — ver- 
wertet, um die psychischen Störungen bei Hirntumoren und ihre mannig- 
fachen Beziehungen zu erörtern. 

Die Schwierigkeiten eines solchen Unternehmens liegen auf der Hand. 
Nicht nur ist das Material, das von den verschiedensten Autoren stammt, 
aufserordentlich ungleichmäfsig, sondern die klinischen Beobachtungen 
lassen, soweit die psychiatrische Seite in Betracht kommt, sehr viel zu 
wünschen übrig; entweder sind sie unvollkommen, nicht geleitet durch 
psychiatrisches Wissen und Können, oder sie verfallen in den Fehler der zu 
grofsen Verallgemeinerung. Unsere Kenntnis der Symptomatologie psychi- 
scher Krankheitsbilder ist bei weitem noch nicht so weit gediehen, dafs 
eine Einigung unschwer erzielt werden könnte; die Möglichkeit einer 
solchen war aber im vorliegenden Falle deshalb noch geringer, weil wir 
typischen Psychosen bei Gehirntumoren nur wenig begegnen. Auch das 
ist zu erwähnen, dafs die ursächlichen Beziehungen zwischen Tumor und 
Psychose bei weitem nicht in jedem Falle klar sind. 

Diese Erwägungen legten Verf. natürlich viele Reserven auf, deren er 
sich auch stets bewufst blieb. Trotzdem bringt seine Arbeit eine Reihe 
interessanter Ergebnisse und wird hoffentlich Veranlassung sein, weiteres 
Material nach einheitlicheren Gesichtspunkten zu verarbeiten. 

Zuerst bespricht Verf. das Verhalten der Tumoren der verschiedenen 
Gehirnpartien. Nach einer physiologischen Einleitung gruppiert er die 
bei den betreffenden Tumoren beobachteten psychischen Störungen, erörtert 
dann die Verschiedenheit der Lokalisation des Tumors (ob in Rinde, im 
Mark, in Rinde und Mark, ob rechts, ob links), und aus der Vereinigung 
dieser klinischen und anatomischen Betrachtung schliefst er auf die psycho- 
logische Dignität der verschiedenen Gehirnpartien. 

Die Ergebnisse, die an den einzelnen Hirnterritorien gewonnen sind, 
vereinigt er zu einer Generalübersicht. Daraus ergibt sich, dafs die Stim- 
hirn-, die Hypophysis- und die Balkentumoren auffallend viel häufiger 
von psychischen Störungen begleitet sind, als andere Das Umgekehrte 
gilt von den Tumoren des Zentral- und des Okzipitalgebiets. Die grofse 
Zahl von Kleinhirntumoren mit Psychosen erklärt sich daraus, dafs Klein- 
hirntumoren überhaupt recht häufig sind. 

Eine einheitliche Beschreibung der Psychosen ist unmöglich. Es über- 
wiegen die Zustände einfacher psychischer Schwäche, Demenz, Benommen- 
heit ohne Zeichen einer Erregung; das entspricht der Ansicht von Oppen- 
heim und Bruns, die dahin geht, dafs die Benommenheit das charakteri- 
stische und spezifische psychische Symptom der Hirntumoren darstellt. 

Dann kommt eine Gruppe von Störungen, deren gemeinsames Merk- 
mal zornmütige Reizbarkeit, Erregbarkeit bis zum Ausbruch von Tob- 
suchtsaufällen ist. Die dritthäufige klinische Klasse bilden die Zustände 
der Melancholie und Depression sowie die der Verwirrtheit und Delirien. 
In weitem Abstand hiervon kommen die Gruppen, welche im Gegensatz 
zu den bisher erwähnten scharf umschriebenen, distinkten Krankheits- 
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bildern entsprechen. Bei allen parasitären Blasentumoren (Cysticerken 
und Echinokokken) überwiegen im Vergleich zu den anderen Geschwulst- 
arten Erregungs- und Verwirrtheitszustände sowie die Bilder in der Form 
der progressiven Paralyse. 

Nur einzelne klinische Formen von Psychosen können klinisch ver- 
wertet werden und auch da nur mit aller Vorsicht. So finden sich Fälle 
typischer Melancholie bis auf einen Fall sämtlich bei Geschwülsten der 
Grofshirnlappen. Die Zahl der paralyseähnlichen Fälle ist eine aufallend 
hohe unter den Stirnhirntumoren. Psychische Störungen in der Form von 
Verwirrtheit, Delirien und ähnliche Zustände sind auffallend häufig bei 
Geschwülsten des Okzipitallappens, sehr selten bei solchen des Stirnhirns. 
Hysterische, hypochondrische, neurasthenische Krankheitsbilder werden 
fast nur bei Tumoren des Stirn- und Schläfenhirns gefunden. Früher hat 
man Witzelsucht als ein fast charakteristisches Symptom für Stirhirntumoren 
anfgefafst. Richtiger ist es, nicht von Witzelsucht zu reden, sondern den 
weiteren Begriff der Moria oder Hypomanie anzuwenden. Das trifft zu^ 
dafs die Stirnhirntumoren mit diesem Krankheitsbilde die Zahl der 
anders lokalisierten Tumoren mit der gleichen psychischen Störung be> 
deutend übertreffen. Doch spielt die bedeutende Gröfse des Tumor bei 
dem Zustandekommen der geistigen Alienation eine Rolle, wie das vor 
kurzem überzeugend auch von Mülleb dargetan ist Tumoren des Stirn-, 
Okzipital- und Temporalhirns sind häufiger von aktiven psychischen 
Störungen begleitet als von der blofsen geistigen Lähmung ; beide Zustände 
finden sich gleich oft bei Geschwülsten des Balkens und Scheitellappens. 

Verf schätzt, dafs 50 — 60% allör Hirntumoren psychopathologische 
Zeichen erkennen lassen. Interessant sind seine Ausführungen über die 
kausalen Verhältnisse zwischen Tumor und Psychose. Operationen brachten 
die Psychose zur Heilung oder zur bedeutenden Besserung. Hereditäre 
Belastung spielt keine besondere Rolle. Ebnst Schültze (Bonn). 



P. Malfebt. Le Caract^re. Paris, Octave Doin, 1902. 305 S. 

Verf. will keine neue, erschöpfende Theorie des Charakters geben, er 
will nur durch eine historisch-kritische Darstellung des Problems den 
gegenw^ärtigen Stand der Frage ausführlich darstellen und dadurch vor 
allem auch zeigen, wie sehr auf diesem Gebiete die Begriffe noch 
schwankend, die Resultate noch unsicher sind; geschweige denn, dafs sie 
allgemeine Anerkennung fänden. Nicht einmal einer einheitlichen Nomen- 
klatur kann man sich hierbei bedienen. Zu diesem Zwecke werden nun 
alle Anschauungen, die in letzter Zeit von den Forschern über diese Frage 
ausgesprochen worden sind, ausführlich dargestellt und besprochen. 

Es ist nicht möglich, auf all dies genauer einzugehen. Es mufs auf 
das Original verwiesen werden. Jedem, der sich in dieses schwierige Ge- 
biet einführen will, sei das Studium dieses Buches empfohlen. 

Hier sei nur kurz der Inhalt des Buches angegeben. 

Nach einem einleitenden Kapitel über Problem und Methode der 
Ethologie werden zunächst die Faktoren des Charakters besprochen. 
Die Frage nach dem angeborenen oder erworbenen Charakter, der Einflufs 



320 Literatwrherieht. 

<ler physischen Organisation, des Geschlechtes, der Rasse, des Volkes 
werden erörtert. Bas Kapitel über die metaphysischen Theorien des 
-Charakters ist besonders der Lehre vom intelligiblen Charakt^* bei Ejutf 
nnd ScHOFENHAUEB gewidmet. 

Es folgen die Theorien des Temperamentes; sowie die Psychologie 
<les Charakters. Alsdann folgt eine Übersicht Ober die einzelnen Ein- 
teilungen des Charakteis. 

Verf. bekennt sich zu folgender Einteilung : 1. die Apathischen, 2. die 
Affektiven, 3. die Intellektuellen, 4. die Aktiven, 5. die Freien. Jede dieser 
Abteilungen enthält eine Reihe Unterabteilungen. Das nächste Kapitel 
bringt einen Hinweis auf die Pathologie des Charakters. 

Den Schlufs bildet eine Besprechung der Bedeutung and Aufgabe der 
Psychologie der individuellen Differenzen, wie sie von Stbbn in Deutsch- 
land und BiNET und Henbi in Frankreich ausgebildet worden ist. 

Es handelt sich besonders um zwei Aufgaben : 1. Bei einem Individnum 
•einen psychischen Vorgang variieren und dann feststellen, ob diese Varia- 
tion andere nach sich zieht. 2. Eine Reihe psychischer Vorgänge bei 
mehreren Individuen beobachten und dann sehen, ob die individuellen 
Unterschiede einander parallel gehen. Moskibwicz (Breslau). 

V. Bschtebew. fi>er experimentell •psychoIogiBche ÜBtemehviig von Ter- 

brechem. (Nach einem Vortrag.) Journal für Fsychol. u. NeuroL 2 (1). 

April 1903. 
Verf. bringt in dem Vortrage den Vorschlag zur Anregung, die 
Methoden der experimentellen psychologischen Forschung auch 
Auf den Verbrecher auszudehnen, nachdem die anthropologische Ver- 
brecherforschung nicht das gehalten, was sie versprochen hat und was 
<ler vielen auf sie aufgewandten Arbeit entspreche. Weniger sollten die 
einfachen elementaren psychischen Vorgänge (Reaktion) das Studiermaterial 
darstellen, als eine experimentelle Vertiefung in die GefQhlsreaktionen, auf 
dem Gebiete des Gedächtnisses, der Auffassung, Aufmerksamkeit, Auswahl, 
der Assoziationen im Felde der ethischen und moralischen Vorstellungen etc. 
— Bei dem heutigen Stand unseres Wissens vom normalen Menschen 
würden vergleichenden Untersuchungen wohl noch manche Vorbereitungen 
vorhergehen müssen. Mebzbacheb (Freiburg i. B.). 
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Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 29, 204—221. 

1687. — Entwicklimgggeschichtliche Betrachtung der Ästhetik. Zeitschr. f. 
Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg. 29, 1 — 21. 

1688. WiTASBK, St. Über Schönheit und Wert. Arch. f. systemat. Philos. 
164-193. 

1689. Ziegleb, L. Zur Metaphysik des Tragischen. Eine philos. Studie. 
Leipzig, Dürrsche Buchhdlg. 104 S. 



1690. Gebmain, A. L^education esthitique. Ann. de Philos. Chröt. 45 (jany). 

1691. Jessen, P. (her. v. Hieschlapf, L.). Die Erziehung zur bildenden Kunst. 
Zeitschr. f. padag. Psychol. 4, 1—10. (30, 467.) 

1692. KiBscHNEB, J. Erziehung zum künstlerischen Sehen und Fühlen im Böhmen 
der Mittelschule. Progr. B.-Leipa. 23 S. 
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I. EoBTLAKsi% J. Über Bildung der äeäutif^en Gefühle an Qymnumen. 

Progr. Czemowitz. 49 S. 
l^Bi-. KöitTB, O. Gedanken und Erfahmngen iAer mtisikaUeche Eirxiehwng, 

Zeitachr. f. pftdag. Psychol. 4, 11—38. (80, 467.) 
1695: Lanob, K. Da$ Wesen der küneüerischen Erziehung. Rsyensbnfg, 

0. Maier. 34 S. 
1696. LsKscHAu and 'RmaatvERQ. über Äutbildtmg des Kunstsinne in der 

Schule. Progr. Charlottenbnrg. 11 8. 
1687. LicHTWAiiK, A. Übungen in der Betraehtunff wm Kunstwerken. Husg. 

V. d. Lehrervereinigung xnr Pflege d. kflnstlerivelidii Bildung. 4. Aufl. 

Berlin, B. Gaflsirer. 136 8. 
161)8. — Drei Programme. Die Grundlagen der künsüefis^ien Büdung, ^udien. 

2. Anü. B«rlin, B. Caaeirer. 119 8. 
1699. LiHDB, E. Gegenwärtiger Stand der kunstpädagogischen Bewegung in 

Deutschland. Die deutsche Schule 201--217. 
170D. Offnbb^ M. Die Kwnst im Ld>en des Kindes. Repert. d. P&dag. 56, 

609-613. 

1701. Schulze, B. Ästhetische Büdbetrachiung in der Schale. Der prakt. 
Schnlmann 397-417. 

1702. SasMANN, A. ÄstMische Bildung der Kinder. Zeitachr. f. bildende 
Knnrt 129—137. 

1703. Simon, E. Der erzieherische Wert der Musik. Breslau, Preufs & 
Jflnger. 40 S. 

1704. Waldhofbb, A., und Mittebmayb, A. Ästhetische Erziehung der Jugend. 
Bbein. Blätter f. Erziehung u. Unterricht 18—24, 73—81, 126—136. 

1706. Kunsterziehung. Ergebnisse und Anregungen des Kunsterziehungetages in 
Dresden am 2B. und 29. September 1901. Leipzig, B. VöigtlÄnder. 2188. 

1706. Versuche und Ergebnisse der Lehrervereinigung für die Pflege der künst- 
lerischen Bildung in Hamburg. 3. Aufl., 4. u. 6. Tausend. Hamburg, 
A. Janssen. 171 8. 

4. Beligion. 

1707. AcHBLis, T. Ethnology and the Science of Religion. Internat. Qt. 6, 
305-329. 

1708. Bois, H. Le sentiment religieux. Paris, Fischbacher. 64 S. 

1709. BoüTBOux, E. Psychologie du Mysticisme. Bull. Inst. Psychol. Int. 
13—26. 

1710. Casus, P. Ifirvana: A Story of Buddhist Psychology. Chicago, Open 
Court Publ. Co. 93 8. 

;1711. CoLViK, S. The Psychologicai Necessity of Beligion. Amer. J. of P8ych<^. 
1», 80-87. (Ref. folgt.) 

1712. Cbozub, B. The Problem of ReUgious Conversion. Fortn. Bev. 72, 
1004—1018. 

1713. Evebbtt, C. C. The Psychological Elements of Religious Faith : Lectures. 
London, Macmillan. 215 S. 

1714. Floubrot, Th. Lesvariites de VexpSrience rdigieuse d* apres M, William 
James. Bev. Philos. 54, 516—527. 
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1715. Floubnot, Th. Les principes de la psychologie religieuse. ^rch. de psychol. 
2 (fasc. 1), Nr. 6, 33—57. (34, 73.) 

1716. Fbench, f. C. The Aim and Scope of the Phüosophy of Religion. Philos. 
Eev. 11, 463-473. 

1717. GoDFEBNAUx, A. Suv la Psychologie du mysticisme. Rev. Philos. 53> 
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1720. Hayes, S. P. An Historical Study of the Edwardean Revivals. Amer. 
Journ. of Psychol. 13 (4), 550—574. (Ref. folgt.) 

1721. Hewitt, J. M. B. Orenda and a Definition of Religion. Amer. Anthropol ^ 
N. S., 4, 33—46. 

1722. James, W. The Varieties of Religious Experience. A Study in Human 
Nature. (Gifford Lectures on Natural Religion, Edinburgh, 1901—1902^) 
New York, Longmans, Green. 534 S. (Ref. folgt.) 

1723. Kino, H. C. Theology and the Social Consciousness. A Study of the 
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millans. 252 S. 

1724. Newell, W. W. Fairy Love and Primitive Religion. Internat. Mo. 5^ 
318—337. 

1725. Sabatieb, A. OuÜines of a Philosophy of Religion Based on Psychology 
and History. London. 364 S. 

1726. Tbocm£, A. Riflexions sur le pr emier d4vdoppement des idies et des sen- 
timents religieux chez les enfants. (Th^se th^ol.) Montauban. 86 S. 

1727. Vaughan, V. C. The Religion of Science. Bull. Amer. Acad. of Med. 
6, 57—75. 

1728. ViEBKANDT, A. Die Selbsterhaltung der religiösen Systeme. Vierteljschr. 
f. wiss. Phüos., N. F., 1 (2), 205-220. (30, 459.) 
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1. Allgemeines. 

1729. Albeb, A. Der Einflufs des Alkohols auf die motorischen Funktionen des- 
Menschen. Sommers Beitr. z. psych. Klinik 1 (1), 23 — 60. (30, 461.) 

1730. Bois - Rbtmond, R. du. Physiologie der peripheren Nerven und Muskeln^ 
Jahresber. üb. d Leist. u. Fortschr. auf d. Geb. d. Neurol. 5, 122—150. 

1731. Dabwin, F. Les mouvements desplantes. Rev. Scient., 4e S, 17, 262 — 267. 

1732. Dexteb, E. G. The Survival of the Fittest in Motor Training. Educ. 
Rev. 23, 81—91. 

1733. Hoppe. Erhöht der Alkohol die Leistungsßhigkeit der Menschen? Auai 
Tages- u. Lebensfr. Eine Schriftensammlung, hrsg. v. Ghb. Tienkbh^ 
Nr. 28. 20 S. 
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1734. HoBNTJNG. über Aücoholtoirkung auf die motorischen Funktionen des 
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1736. Smith, A. C. The Influenae of Temperature, OdorSj Light ^ and Contact 
on the Movements of the Earth-Worm. Amer. J. of Physiol. 6, 459—486. 

2. Muskeln. Körperliche Ermüdung. 

1737. AuMATA, S., und Hopmann, F. B. Scheinbare Hemmungen am Nerv- 
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1738. Bbbnstiun, J., und Tschsrmak, A. Beziehungen der negativen Schwankung 
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1739. Bbteb, H. Die narkotische Wirkung von Riechstoffen und ihr Einfiufs 
auf die mot(yrischen Nerven des Frosches. Arch. f. Anat. u. Physiol., 
Physiol., SuppL, 203—214. 

1740. B(inet), A. Äppareils dynamomitriques. (Dict. de Physiol., Richet, Tome V.) 
Paris, Alcan, 196—198. 

1741. Bois - Reymond, R. du. Das angebliche Gesetz der reziproken Innervation 
antagonistischer Muskeln. Arch. f. Anat. u. Physiol., Physiol., SuppL, 
27--44. 

1742. Bboca, A. Ergomitrie. (Dict. de Physiol., Richet, Tome V.) Paris, 
Alcan, 522-538. 
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posiHf C. R. Acad. d. Sei. 134, 1177-1179. 

1746. Ck)LUCCi, G. L^allenamento ergografico nei normali e negli epüettici. Ann. 
de Neurol. 20, 96—131. 

1747. Duo AS, L. Le surmenage a rebours. Rev. philos. 54 (8), 140 — 148. (Ref. 
folgt.) 

1748. FtR&, C. Note sur V influenae dipressive sur le travail manud des con» 
diments introduits directement dans Vestomac. G. R. Soc. de Biol. 54, 5 — 8. 

1749. — Note sur Vinfluence depressive swr le travaü manuel de Vintroduction 
directe de peptones dans Vestomac. C. R. Soc. de Biol. 54, 79 — 80. 

1750. — Note sur Vexcitabilite ekctrique du nerf et du musclCj au cours de 
la fatigue de Vactivite volantaire. 0. R. Soc. de Biol. 54, 1154 — 1155. 

1751. — De Vitifluence des differences des poids soulevis au mime rythme sur 
le travail et sur la fatigue. C. R. Soc. de Biol. 54, 1112 — 1114. 

1752. — Note sur Vinfluence de ValUgement de la Charge sur le travail. 0. R» 
Soc. de Biol. 54, 1155—1158. 

1753. — Contribution ä Vitude du temps necessaire ä la restauration de la 
fatigue, qui suit le travail ergographique. C. R. Soc. de Biol. 54, 1459 — 1462. 

1754. — Influence de quelques poisons nerveux sur le travaü. Ann. Psychol. 
1901 (1902), 8, 151—183. (Ref. folgt.) 

26* 



404 Bewegung und Wük, [1902L] 

17&5. Ftei, C. Infiuence du rythme 9ur le irtnaiL Ann^ psychol. 8» 49 — tßb, 
(Ret Mgt,) 
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1760. Fröhlich, A., and Shbrrington, G. S. Fath of Impidses far Inhibition 
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1761. Grütziobb» P. Alkohol und Muskelkraft Deutsche Tumztg. Nr. 1, 2. 
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£duc. Bot. 7, 57—65. 
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98, 186—238. 
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Lab. HO, 81— SB. 
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d. Wiss., Krakau, Mathem. Kl., 473-476. 

1773. Langblaan, J. Weitere Untersuchungen über Muskeltonus, Arch. t Anat. 
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1774. Laficque, L. (Lef^tre, J.). Repos et travaiL ReßtifioaUon- ä la biblio- 
graphie de M. Lefhvre. G. R. Soc. de Biol. 64, 260—261, 380-381. 

1776. Lbddc, S., M:«j.herbb, A., et Bouxbau, A, Froduction de Vinhibition 
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54, 1297—1299. 
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J. of FhyBiol. S, 2&l~-a6B. 
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92, 387. 

1780. Mbltzxb, S. J. The Bote of Inhibition in the Normal and in 8ome of 
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1781. MiTAKB, S. Res&Erehes on Bhythmic Action. Sind. fr. Yale Psychol. Lab. 
10, 1—49. 

1782. OvEBTON, £. Zur allgemeinen Muskel- und Nervenphysiologie. Arch. L 
d. gee. Phjsiol. (Pflüger) 92, 11&— 280. 

1783. Pflktdkwcr, A. Über den Mnflufs verschieden grofser Dosen von Alkohol 
auf die Muskelzuckung. (DIbs.) GreÜswald. 30 S. 

1784. Scheffer, W. Mikroskopische Ersdieinungen am ermüdeten Muskel 
Münch. med. Wochenschr. 998. 

1785. Spingaen, A. The Inhibition of the Contraction of Striated Musde. 
Amer. Med. 3, 268—271. 

1786. SrtiFiK, 8. Beiträge zur Kenntnis der Ermüdung beim Mens(^ken. SkandL 
Arch. f. Phymol. 12, 149—167. 

1787. TsETn, Z. Modifications ä Vergographe. 

1788. Tbchbbmak, A. über den Einfiufs lokaler Bekutung oMf «Ke LfMkungs- 
fähigkeit des Skelettmuskels. Arch. f. d. ges. Physiol. (PflOger) 91, 217—247. 

1789. WsBTHBiifEs. Effort. (Dict de Physiol., Bichet, Tome Y.) Paria» 
Alcan. 201—217. 

1790. Wetoandt. EmUidung und Erschöpfung. Sitsnngsber. d. phyB.-medix. 
Gea. in WOrzbnrg, Jahrg. 1901, 37. 

3. Unwillkürliche Bewegungen. Beflez. Trieb. Instinkt. 

Physiognomik. 

1791. Bechtesew, W. v. Ermüdung der Sehnenreflexe und diagnostische Be- 
deutung des Symptoms. Nenrol. Zentralbl. 146. 

1792. Bloch, A. M. Etüde d^un mouvement rythmique inoolontaire physiologique. 
C. B. Soc. de Biol. 54, 1160—1161. 

1793. BoLK, L. De Oorzaken en Beteckenis der Bechtshandigheid. Haarlem 1901. 

1794. OouHTEH, H. C. Involuniary Movements of the Tongut. Stnd. fr. Yale 
Psychol. Lab. 16, 93—96. 

1795. CüTEE, EL La mimique. Paris, Doin. 366 S. (Bibl. intern, de Psycho- 
logie exp^rim. norm, et pathol.) (Bef. folgt.) 

17%. FoEBSTEB, 0. Die Physiologie und Pathologie der Koordination. Eine 
Analyse der Bewegungsstörungen bei den Erkrankungen des Zentralnerven' 
Systems und ihre rationale Therapie. Jena, G. Fischer. 316 8. 

1797. Hachet - SoüFLET. Le probleme psychologique du pigeon voyageur. Ann. 
de la PsychoL ZooL 33—69. 
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1798. liÄFOv, G., et Frenkel. Etüde graphique des osciüatiom rythmiques de 
la tete chez les sujets sains. C. K. Soc. de Biol. 54, 660 — 661. 

1799. Massast, J. Die Einteilung der nichtnervösen Reflexe. Biol. Zentndbl. 
9—23, 41—52. 

1800. Mbbzbacheb, L. über die Beziehungen der Sinnesorgane zu den Reflex- 
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1801. Mills, W. Reflexes. — The Ingoing Impulses and iheir Psychic Corre- 
latives. Montreal Med. J. 31, 401—414. 

1802. PoLLAK, M. Reflexoides Handeln. Arch. f. EriminalanthropoL 8, 198—209. 

1803. SoxiiBB, R. Zur Messung motorischer Begleiterscheinungen psychischer 
Zustände. Beitr. z. psychiatr. Klin. 1 (3), 143—164. (82, 348.) 

1804. Spaldiko, D. A. Instinct Pop. Sei. Mo. 61, 126—142. 

1805. TiTCHBNEB, E. B. Were the Earliest Organic Movemenis Conscious or 
ünconscious? Pop. Sei. Mo. 60, 458-469. 

1806. Tbowbridgb, 0. 0. The Relation of Wind to Bird Migration. Amer. 
Natural. 36, 735—754. 



1807. Abt, G. L'ecriture en miroir. Annöe Psychol. 1901 (1902), 8, 221—256. 
(Ref. folgt.) 

^808. Busse, H. H. Wie beurteile ich meine Handschrift. AügemeinverstäHd- 
liches Lehrbuch der Graphologie. Berlin, W. Vobaeh & Co. 92 S. 

1809. Gb£fietjz-Jamiii, J. Handschrift und Charakter, Mit 232 Handschriften- 
proben. Übers, von H. Busse und Hbbtha Mebcklb. Leipzig, P. List 

558 S. (32, 140.) 

1810. Hallbbyobden. Neue Methoden experimenteüer Physiognomik. Psychiatr.- 
neurol. Wochenschr. 309 ff. 

1811. Hblleb, H. V. Grundformen der Mimik des Antlitzes in fr^/em Aa- 
Schlüsse an Piderits „Mimik und Physiognomik*^. Wien, A. SchroU 
& Co. 179 S. 

18;12. Hennios. Temperamentslehre. Ergründung von Charakter, Gesundheit, 
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Strelitz. Berlin, Berolina -Versand -Buchhandlung. 7 S. 

1813. JuDD, C. H. An Experimental Study of Writing Movements, Philoe. 
Stud. 19 (Festschr.), 243—259. (Ref. folgt.) 

1814. Lannois, M., et Pantet, G. De VasymHrie de la mimique faciale d*origine 
otique. Rev. d. M6d. 22, 158—166. 

1815. Lapbade, A. Contributions ä Vitude de Vecriture en miroir, (Th^e m6d.) 
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1816. Meybb, G. Material zur Charakterkunde. Grapholog. Monatsh. 65—83. 

1817. Pafillault, G. Genese et connexions de quelques musdes de la mimigue. 
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1819. PiEBAcciNi, G. La scrittura a specchio ed il centro motore grafico auto- 
nomo. Riv. di Patol. Nerv, e Ment. 7, 52i^647. 

1820. Wildeb, H. H. Scientific Palmistry, Pop. Sei. Mo. 62, 41—64. 
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4. Willkürliche Bewegungen und Handlungen. 

1821. Allin, A. Flay. Univ. of Col. Stud. 1, 59—73. (29, 455.) 

1822. Allonnbs, R. j>\ ExpSriences 8ur Veffort volontaire dans Vevaluation des 
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dans les mouvenients volontaires. C. R. Acad. d. Sei. 134, 311 — 314. 
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(Ref. folgt) 
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5. Wille und Willensfreiheit. Zurechnungsffthigkeit des 

normalen Menschen. 
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f. klin. Med. 45, 29—50. 

1839. Baar. Willenserziehung. Zeitschr. f. lateinl. höh. Schul. 170—178. 
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Heilbronner, K. 71.t 
Hering, E. 63.t 
Heymans, G. 15. 
Höffding, H. 154.t 
Holt, E. B. 306.t 
Hornung 61.t 

J. 

Ja«ll, M. 148.t 
Jensen 159.* 
Joteyko, J. 159.t 

K. 

Karplus, S. 145.t 
Kiesow, F. 307.* 309.* 

310.* 
Königsberger, L. 52.t 
Koester 68.t 
Köster, R. 69.t 
Krueger, F. 147.* 149.* 

L. 

Lange, K. 75.t 
Lemaltre, A. 160.t 
Lobsien, M. 29. 
Lorentz, H. A. 303.t 
Lommer 59.* 
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Namemreffuter, 



M. 

MAckenrie, J. 306.f 
Magnsni, C. 905.t 906.t 
MAlpert, P. 319.t 
MATsden, B, E. dOß,f 
Merzbacher 150.* 920 * 
Meyer, M, 306 • 307*309* 
Moskiewicz 303* 315.* 
320.* 

N. 
Nagel,W.A. 64*68.* 75.* 
271. 285. 291. 

0. 

Offner, M. 61.* 

P. 

ParßOM, H. 305.t 
Peltzer, A. 74.t 
Petzoldt, J. 302.t 
Philippe, J. löO.t 



Pick, A. e2.t 
Pi^ron, H. 151.t 159.t 
Piper, H. 62.* 143.* 144.* 

145.* 146.* 150.* 306.* 
Platzhoff - Lejetine, E. 73.* 

74.* 80.* 160.* 

Q. 

Quix, F. H. 64.t 146.t 

R. 

Ribot, Th. 152.f 
Roetteken, H. 155.t 

S. 
Schaefer, K. L. 80.* 271. 
Schonte, G. J. 62.t 
Schröder 305.* 308.* 317.* 
Schnitze, E. 61.* 69.* 70.* 
305.* 317.* 319.* ! 

Schneter, P. 318.t 
Seiffer, W. 317.t 



SpiUer, 6. aOO.f 
Stone, W. G. 317.t 
Stroag, G. A. 48. 
Strümpell, A. 14Lt 

T. 

Titchener, £. B. 314.t 
Trendelenbnrg, W. 66.* 

U. 

Umpfenbach 62.* 70.* 
71.* 72.* 

V. 

Vaachide, N. 159.t 
VereflB, £. 65.t 

w. 

Wernicke, C. 70.t 
Weygandt 151* 

z. 

Zwaardemaker, H. 64.-f 
66.t 146.t 
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